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  Das Buch


  Der Dämon Daunuan ist ein Inkubus. Seit Jahrhunderten schon verfuhrt er mit seinem Charme sterbliche Frauen (und wenn es der Job verlangt, auch mal Männer) und verdammt ihre Seelen in die Hölle. Da macht ihm Pan, der Gott der Sinneslust, überraschend ein verlockendes Angebot: Daun kann seine rechte Hand werden – doch nur unter einer Bedingung: Er muss die Sterbliche Virginia verfuhren! Eigentlich kein Problem für einen erfahrenen Inkubus, aber die ganze Sache erweist sich als kniffliger als gedacht. Zum einen ist Virginia dem Himmel versprochen und scheint Dauns Reizen gegenüber völlig immun. Zum anderen weist sie eine verblüffende Ähnlichkeit zu Dauns Dauergeliebter, dem Sukkubus Jezebel, auf. Und dann geschieht etwas, womit der Inkubus selbst am wenigsten gerechnet hat: Er verliebt sich in Virginia – was seine professionellen Verführungskünste gehörig ins Wanken bringt. Doch als sei sein Leben nicht schon kompliziert genug, wollen andere Höllenwesen Daun ans Leder. Er muss herausfinden, wer hinter den Anschlägen steckt. Dabei geraten er und Virginia in tödliche Gefahr …


  Die Autorin
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  Als Kind träumte Jackie Kessler von einer Karriere als Comic-Autorin, ihr Debüt als Schriftstellerin gab sie letztendlich jedoch in der Romantic Fantasy – mit großem Erfolg. Sie lebt mit ihrem Mann, zwei Kindern und einem Haus voller Comics in New York. Weitere Informationen unter: www.jackiekessler.com


  Für Brett. Wie immer.


  


  ERSTER TEIL

  DER AUFTRAG


  Kapitel 1

  Coitus interruptus


  Jeder in meiner Position hätte dieses Brummen in meinem Kopf wohl als ein Zeichen von Vorfreude gedeutet. Noch fünf Minuten und die Kundin würde mir aus der Hand fressen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Weintrauben hatte ich bereits im Eiskübel kaltgestellt. Sie stand darauf, wenn ich die Trauben über ihrem Mund baumeln ließ: Ihre Zunge, sehnig und feucht, schnellte gegen die reifen Früchte, rosa an violett. Süß an süß. Und beides verlangte geradezu danach, vernascht zu werden. Ausgesaugt. Mein Blut pulsierte durch mich hindurch, bumm bumm, bumm bumm, und sendete Glückssignale an mein Hirn und an meine Eier, während mein gesamter Körper scharf wurde. T minus fünf Minuten, und der Countdown lief. Aber zuerst kam der übliche Small Talk  eine sanfte Berührung hier, ein vielsagendes Lächeln da sowie zahlreiche Lügen über ihren und meinen Job. So schlug man die Zeit tot, während die Gedanken die ganze Zeit nur um Sex kreisten.


  Insofern konnte ich eigentlich nichts dafür, dass ich den Dämon nicht kommen hörte.


  Die Kundin hatte einiges im Schlafzimmer verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Ihr Hochzeitsfoto fehlte (»ich lasse es neu rahmen«), und die fadenscheinige rosa Tagesdecke war durch eine in sündhaftem Rot ersetzt worden. Wir hatten es uns auf dem Bett bequem gemacht  noch vollständig bekleidet, doch voller eindeutiger Absichten. Sie trug ein enges weißes Seidenkleid und Spitzenstrümpfe und hatte sich mit Perlen behängt. Ich selbst war ein wandelndes Beispiel an dunkler Eleganz. Ein wenig klischeehaft, aber groß und dunkelhaarig lag derzeit voll im Trend. Ihr gefiel es jedenfalls, und mir war daran gelegen, ihr zu gefallen.


  »Ich habe ein neues Parfum«, sagte meine Kundin. »Beneide mich.«


  »Ich würde dich viel lieber verführen.«


  Ihr Lächeln weitete sich zu einem Grinsen  strahlend weiße Zähne, umgeben von einem Meer aus Rot. »Mit ›Beneide mich‹ meine ich das Parfum  Envy Me von Gucci.« Sie beugte sich vor und bot mir ihren Nacken dar, während sie ihre Brüste gegen meinen Oberkörper drängte. Ihr war wohl nach einer kleinen Abreibung. Genau mein Typ Frau. Sie schnurrte: »Gefällt dir das?«


  Ich atmete ein und nahm ihren Geruch von Pfingstrosen, Jasmin und anderen blumigen Düften, gepaart mit dem Aroma von gierigem Schweiß und erhitzter Weiblichkeit, tief in mich auf. »Nett«, log ich. Ich stand eher auf den ungetrübten Moschusgeruch ihres Geschlechts, ohne diesen ekelhaft süßen Blumenduft. »Du riechst zum Anbeißen.« Das war keine Lüge.


  »Ach ja?« Ihr Ton war neckisch, fast schon verspielt. »Hast du etwa vor … mich zu vernaschen?«


  Hmm. Sie gab sich lüstern verspielt. »Und ob, Puppe. Ich werde dich bei lebendigem Leibe verspeisen.« Unter anderem.


  »Mein großer böser Wolf.«


  Das brachte mich zum Lachen. Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht, während ich fragte: »Und du bist mein Rotkäppchen?«


  »Kommt ganz darauf an. Willst du, dass ich dir mein Käppchen überstülpe?«


  Ich lächelte sehnsüchtig. »Nichts lieber als das.«


  Mein Kopf brummte, dröhnte, während meine Kundin puren Sex verströmte  ihr Körper flehte mich geradezu an, sie zu besteigen. Bald, Puppe. Bald. Sie drängte sich erneut gegen mich und strich mir über den Oberschenkel  nur ein einziges Mal, aufreizend, dann wich sie zurück. Sie kannte das Spielchen nur zu gut: ein flüchtiges Necken vorwitziger Finger. Nicht zu offensiv. Noch nicht.


  Die Verführungskunst hatte nun einmal ihre Regeln. Beim ersten Date hatte sich alles darum gedreht, dass sie mich küsste. Beim zweiten Date hatte ich sie verwöhnt wie kein Mann je zuvor. Nummer drei hatte sie so weit gebracht, dass sie mich mehr wollte als irgendetwas sonst. (Wir Verführer haben eines gemeinsam: Die Bedürfnisse unserer Kundinnen haben immer Vorrang. Gäbe es keine Regeln, hätte ich sie besinnungslos gevögelt, sobald wir uns einander vorgestellt hätten.)


  Und heute war Date Nummer vier: D-Day, der große Tag. Mit anderen Worten: Zahltag. Allein der Gedanke brachte mein Blut in Wallung.


  Aber immer schön eins nach dem anderen: Ich musste sie erst mal so richtig in Fahrt bringen  ready, steady, go , sie auf unsere erste wirkliche Berührung einstimmen. Daher ein fünfminütiges Aufwärmtraining zur Erzeugung sexueller Energie. Grundkurs Verführung. Kinderspiel. Halb so wild, dass ihre flüchtige Berührung meines Schenkels mir bis in die Wirbelsäule hochgeschossen war und sich in meiner Magengrube ausbreitete. Ich verlagerte das Gewicht; meine Hose fühlte sich mit einem Mal verdammt eng an.


  Manchmal kotzten mich die Regeln echt an.


  »Don«, sagte sie mit einem sanften Schnurren, das mir geradewegs in die Leistengegend fuhr. Das war alles, was sie sagte: meinen Namen  oder vielmehr ihre Version meines Namens. Und mehr musste sie auch gar nicht sagen. Ich spürte ihre Hand, diesmal auf meinem Bauch. Grinsend wedelte ich mit dem Zeigefinger: »nein-nein-nein«, während ich mir zugleich vorstellte, wie süß sie schmecken würde. Und wie sie meinen Namen rufen würde.


  Mmm. Gänsehaut.


  »Ich habe die ganze Woche auf diesen Moment gewartet«, flüsterte sie.


  »Ich auch.«


  »Ich konnte an nichts anderes denken als an dich.« Ihr Blick wanderte zu meinem Schritt, wo sie deutlich erkennen konnte, wie sehr ich an sie dachte. Das Aroma ihres Verlangens erfüllte die Luft, intensiv und scharf. Sie flehte mich geradezu an: »Komm schon, lass es uns endlich tun.«


  Oh, nichts lieber als das. Was ich alles mit ihr anstellen wollte. Anstellen würde. Vier Minuten  nein, weniger. Drei, Tendenz fallend. Ich sagte ihren Namen, ließ meine Stimme nach Vorspiel klingen.


  Sie blickte zwischen ihren Mascara-verkrusteten Wimpern zu mir auf, leckte sich mit der Zungenspitze über ihre sexgeilen Lippen. Schlafzimmerblick, Blow-Job-Mund. Berauschend. Bumm bumm, bumm bumm.


  »Jetzt, Süßer«, sagte sie mit einem kehligen Knurren. Die Frau wurde allmählich zum Tier  sie gehorchte ihrem Urinstinkt, der sie tief in ihrem Innern aufwühlte. Sie gehorchte der Lust. Und das ganz ohne mein Zutun. Entzückend.


  Wieder dieses Brummen, diesmal so heftig, dass ich mich abrupt aufsetzte. Ich fühlte, wie das Surren meinen gesamten Körper erfasste  eine schrille Warnung. Nein, das hier war keine Vorfreude. Das war …


  … sie drückte ihren Mund auf meinen, schob ihre Zunge zwischen meine Lippen, fuhr mir über die Zähne. Meine vorübergehende Vorsicht wich einem begeisterten Staunen. Für gewöhnlich war sie nicht so direkt. Aber was solls? Zum Teufel mit dem Countdown. Sie war bereit  ready, steady …


  Go.


  Eine Hitzewelle überrollte mich, steckte mich von Kopf bis Fuß in Brand. Ich öffnete mich ihrem Kuss und ließ meine Hitze in sie hineinströmen. Sie machte »mmmmmm« und schmolz unter dem Kuss dahin wie Schokolade über einer Flamme. Ich ließ meine Hände über ihren seidigen Körper gleiten, und das Brummen in meinem Kopf geriet ins Stottern, erstarb.


  Oh, Puppe, ich werde dich zum Kreischen bringen …


  Sie stöhnte in meinen Mund hinein, und meine Zunge leckte das Geräusch auf. Ich ließ von ihren Lippen ab, um ihre Wange zu küssen, und erreichte schließlich ihr Ohrläppchen. Ihr Körper wand sich unter mir, zart und köstlich und verführerisch, und sie gab zufriedene Geräusche von sich, die mir verrieten, dass ich eine ihrer empfindsamsten Stellen ausfindig gemacht hatte. Ihre Hand umklammerte meine Schulter und schob mich von sich weg. Mit einem gierigen »rrrrr« rollte sie mich auf den Rücken und setzte sich rittlings auf mich. Der Saum ihres Kleids rutschte nach oben und eröffnete mir zwischen ihren üppigen Schenkeln einen winzigen Blick auf ihren weißen Satin-Slip.


  Bumm bumm.


  »Es ist anders als sonst«, murmelte ich, während meine Hände auf ihren Hüften ruhten.


  »Du bist immer so gut zu mir, Süßer.« Ihre Stimme war rau vor Verlangen, ihre Augen dunkel und feucht. Sie beugte sich zu mir herunter, um mir ins Ohr zu flüstern: »Ich will dich reiten. Und zwar jetzt.«


  Ich konnte vielleicht den Countdown ignorieren, aber an gewisse Regeln hatte ich mich zu halten. Die Kundin ging grundsätzlich vor, sogar am Tag X. So war es immer schon gewesen. Also ignorierte ich das schmerzliche Drängen in meiner Leistengegend und erwiderte: »Ladies first, Puppe.«


  »Don …«


  »Vielleicht sollte ich die Trauben nehmen und sie über deine nackte Haut gleiten lassen. Sie auf deiner Haut vernaschen.«


  »Ich will keine Trauben. Ich will dich.«


  »Du hast mich.«


  »Nein, das habe ich nicht. Nie darf ich dich glücklich machen, es dir besorgen.« Sie ließ ihre Hüften über meinem Schritt kreisen und rieb sich langsam an mir, was mich fast in den Wahnsinn trieb. »Es geht immer nur um mich.«


  »Ich bin eben jemand, der gern gibt«, erwiderte ich mit heiserer Stimme.


  »Aber jetzt bist du mal dran, Süßer.« Sie betonte ihre Aussage, indem sie meinen Hals mit feuchten Küssen übersäte. Ihre Finger fummelten an meinem Schritt herum, und zwischen dem Dröhnen in meinem Kopf und dem Klopfen meines Herzens hörte ich, wie mein Hosenschlitz geöffnet wurde. »Ich werde es dir fantastisch besorgen«, sagte sie. »Du wirst meinen Namen säuseln. Ich werde dich zum Explodieren bringen.«


  Ihre Küsse wanderten tiefer, über meine Brust, meinen Bauch, meinen …


  Wow-oh.


  Na gut, der Kunde hatte eben immer recht …


  Inmitten meiner lustvollen Ekstase hörte ich einen ohrenbetäubenden Knall, gefolgt von einer brüllenden Männerstimme: »Was zur Hölle treibst du da mit meiner Frau?«


  Oh-oh.


  Lauter als die Stimme des Mannes schrillten die Alarmglocken in meinem Kopf.


  Scheiße.


  Beim Sex unterbrochen zu werden war schon schlimm genug. Doch weitaus schlimmer war es, wenn es sich bei der Ursache des Coitus interruptus um einen Dämonen handelte.


  Mit einem einzigen Blick wusste ich alles, was ich wissen musste: Er war übertrieben muskulös, und seine Augen leuchteten vor dämonischer Präsenz. Definitiv kein Verführer; ich hätte die telepathische Verbindung gespürt. Trägheit war ebenfalls ausgeschlossen. Hochmut vielleicht oder Neid …


  Zwischen meinen Schenkeln war meine Kundin immer noch aktiv bei der Sache. Die Kunden über vier Dates hinweg zu verführen hatte eine elementare Nebenwirkung: Sie konnten nur noch an das eine denken. Normalerweise war das alles andere als ein Problem, aber im Moment wirkten ihre Liebkosungen ein klein wenig … ablenkend. Nicht, dass ich mich beschweren wollte.


  Da meine Kundin offenbar nicht geneigt war, mit vollem Mund zu reden, setzte ich mein charmantestes Lächeln auf und sagte zu ihrem Mann: »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  Er stieß einen unartikulierten Schrei aus  ein Ausdruck purer Wut. Na klasse, er war besessen von einem Tobsüchtigen. Seinesgleichen waren nicht gerade berühmt für logisches Denken. Wie sollte ich einen Dämon der Raserei davon überzeugen, dass diese Kundin mir gehörte? Zur Hölle, ich hatte allen nötigen Papierkram, um das zu beweisen!


  Der Ehemann holte mit der Faust aus. Seine Haut flammte rot auf und verströmte knisternde Energie.


  Ups. Ich packte meine Kundin bei den Schultern, zog sie von mir herunter und ließ mich mit ihr vom Bett rollen. Sie landete auf mir drauf und bewegte den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Wir waren zwischen dem Bett und der Wand gefangen.


  »Ich bring euch beide um!«, drang seine Stimme von der anderen Seite des Bettes.


  Bei meiner Kundin lüftete sich der Schleier der Leidenschaft allmählich. Bevor sich Panik in ihr breitmachen konnte, fuhr ich mit dem Finger über ihre Stirn und sendete einen stummen Befehl an ihr Gehirn. Sie sackte über meiner Brust zusammen und fiel in einen todesähnlichen Schlaf. Ich schob sie auf den Boden. Bin gleich zurück, Puppe.


  Hoch über meinem Kopf schlug ein Blitz von magischer Energie in die Wand ein. Qualmend rieselte der Putz auf mich herab und übersäte mein Gesicht mit glühenden Küssen. Dieser Mann mochte besessen sein, aber obendrein war er ein lausiger Schütze.


  Er brüllte: »Du meinst wohl, du könntest mit meiner Frau schlafen?«


  »Genau genommen«, rief ich zurück, »hatte ich etwas anderes vor als zu schlafen.«


  Er brüllte mir seinen Zorn entgegen, und im nächsten Moment explodierte die Wand hinter mir. Ich warf mich über die bewusstlose Frau, um sie vor den rauchenden Trümmern zu schützen. Eher ließe ich mich segnen, als dass ein anderer Dämon sie einkassierte. Ich hatte mich bereits einen Monat mit dem Fall beschäftigt  sie würde erst dann sterben, wenn ich es so wollte.


  Manchmal konnte ich ebenso besitzergreifend sein wie ein Begehrer.


  Teile der zerstörten Wand stürzten auf mich herab und um mich herum zu Boden und bedeckten mich mit Dreck und Ruß. Ich musste vom Staub immer niesen, und das mitten in einem Kampf zu tun, war nicht nur gefährlich, sondern auch uncool, daher stellte ich kurzerhand das Atmen ein. Der beißende Geruch von Rauch hielt sich weiterhin hartnäckig in meiner Nase. Köstlich. Erinnerte mich an zu Hause. Nicht jedoch der Umstand, von einer einstürzenden Wand begraben zu werden. Die Trümmer brachten mich zwar nicht um  wenn ich beruflich unterwegs war, hatte ich nichts Menschlicheres an mir als mein Aussehen , aber mit Steinbrocken bombardiert zu werden tat trotzdem beschissen weh. Selbst schuld; ich hätte wissen sollen, dass man einen Tobsüchtigen nicht provoziert.


  Über den Lärm des herabprasselnden Schutts hinweg hörte ich, wie er mich erneut anbrüllte: »Bist du schon tot, Arschloch?«


  »Ich will dich ja nicht enttäuschen, Lachnummer, aber dein Schuss ging leider daneben.«


  Ich konnte einfach nicht anders. Im Vergleich zu uns übrigen Dämonen waren die Tobsüchtigen ausgesprochen dämlich.


  »Verführer!« Die Stimme des Mannes klang wie das wütende Brummen eines Büffels mit Verstopfung. »Ich werde dich in tausend Stücke reißen!«


  »Manche Kreaturen haben eine große Klappe und nichts dahinter.« Ich ließ den Arm vorschnellen und jagte eine Ladung Magie in Richtung Decke. Das Kabel der Lampe riss, und sie knallte zu Boden. Ich hörte, wie der Mann aus dem Weg sprang und auf der anderen Seite des Zimmers schwer zu Boden fiel. Während er sich aufrappelte, schöpfte ich neue Energie und überdachte meine Möglichkeiten. Ich hatte drei Optionen.


  Option eins: Ich konnte den besessenen Menschen töten.


  Kam nicht infrage. Der Papierkram, der mich bei fahrlässiger Tötung eines Menschen erwartete, würde meinen Sextrieb für die nächsten zehn Jahre auf Eis legen.


  Option zwei: Ich konnte fliehen.


  Ha, schön wärs.


  Option drei: Ich konnte den Dämonen austreiben und den Menschen leben lassen.


  Ding, ding, ding  und der Gewinner ist: Austreibung ohne Tötung. Ihn direkt mit meiner Magie anzugreifen schied also schon mal aus. Was wiederum bedeutete, dass ich seine persönliche Schwäche herausfinden musste, um so den Exorzismus in Gang zu setzen.


  Mir wurde bewusst, dass ein Priester nicht nur als kleine Zwischenmahlzeit dienlich sein konnte. Man lernt eben nie aus.


  Ich hörte schwere Schritte, begleitet von keuchendem Atem. Manchen Menschen war mit subtilen Andeutungen eben nicht gedient. Ich krabbelte ans Ende des Bettes und riss an dem Fußteil, bis ich das komplette Holzbrett in Händen hielt. Mit einem Schrei, der dem einer Banshee Konkurrenz gemacht hätte, sprang ich auf und schleuderte ihm meine improvisierte Waffe entgegen.


  Und … Volltreffer! Mit einem beeindruckenden Knacken zersplitterte das Brett an seiner Brust. Er stolperte drei Schritte zurück und starrte die Splitter in seiner Brust mit einem dämlichen Blinzeln an. Dann knurrte er eine Beleidigung bezüglich meiner Abstammung und jagte mir eine weitere Ladung Magie entgegen. Ich warf mich auf den Teppich, während erneut eine Ladung Putz auf mich herabrieselte.


  Holz schied also schon mal aus. Was sonst kam infrage? Ich hatte kein Eisen zur Hand …


  Er schrie: »Komm raus und kämpfe wie ein Mann!«


  »Ich bin kein Mann.« Ich tastete blind um mich und fand den Eiskübel, der schwer war von Trauben und schmelzendem Eis. Der Rand und die Griffe, die das schwarz lackierte Holz zierten, glänzten silbrig. Perfekt, Silber mochte funktionieren. Komm ruhig näher, Lachnummer. Nimm mich in die Arme.


  »Kämpf mit mir!« Zwei Stimmen sprachen aus diesem Befehl  die Wut des Menschen und der Zorn des Dämons. Ich schnappte mir den Eiskühler, bereit für den großen Showdown. »Findest du nicht, zwei gegen einen ist ein bisschen unfair?«


  »Kämpf mit mir!«


  Komm doch her und zwing mich dazu.


  Er brüllte mir seinen unheiligen Zorn entgegen, und ich hörte, wie er auf mich zustampfte. Der Angriff der schweren Brigade. Ich sprang auf und schleuderte ihm den Eiskübel entgegen. Das Geschoss traf den wutentbrannten Menschen mitten ins Gesicht. Der silberne Griff berührte ihn etwa eine Sekunde, bevor sich das Eiswasser und die gekühlten Früchte über seine Haut ergossen … Sein Gesicht fing auf der Stelle an zu qualmen und Blasen zu werfen. Er brüllte vor Wut oder vor Schmerz und schlug sich wie wild ins Gesicht.


  Volltreffer.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um mir den Hosenstall zuzumachen. Dann kletterte ich über die Trümmer hinweg, die beinahe kunstvoll arrangiert über das zerstörte Schlafzimmer verteilt waren, und näherte mich dem verwundeten Dämon. Unter meinen Füßen funkelte eine Collage aus zersplittertem Glas und rauchenden Bruchstücken von Putz und Sperrholz. Die Liebe war wirklich ein Schlachtfeld.


  Der Mann wand sich am Boden und hielt sein qualmendes Gesicht mit den Händen bedeckt, während er schmerzverzerrte Laute ausstieß. Interessant. Der silberne Griff war längst nicht mehr in seiner Nähe, und dennoch reagierte er derart heftig … Aha. Ich lächelte, während ich mir ein paar Eiswürfel schnappte. Eine Wasserallergie, ts, ts, ts. Wenn ich zu Gefühlen fähig gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich Mitleid mit ihm gehabt; eine so kapitale Unverträglichkeit musste einem ja den Stil versauen. Aber bislang hatte mich noch niemand des Mitgefühls bezichtigt.


  Während sich das Wasser in meiner Hand sammelte, hockte ich mich neben die gekrümmte Gestalt. »Brauchst du vielleicht ein Handtuch?«


  Die Haut unter seinen klauenartig verkrampften Händen sah ziemlich verquollen aus. Hmm. Ich hoffte, das würde sich wieder legen. Ich hatte so meine Zweifel, dass dieser Mensch noch lange im Diesseits weilen würde, wenn ihm das Gesicht vom Schädel tropfte. Allein beim Gedanken an den Papierkrieg, der mir bei fahrlässiger Tötung eines Menschen bevorstand, drehte sich mir der Magen um. Diese verdammte Bürokratie würde mich noch mal umbringen.


  Er fauchte mich an: »Fick dich ins Knie, du Arschloch!«


  »Es ändert wohl nicht viel, wenn ich dir sage, dass es sich hier offenbar um eine Verwechslung handelt«, erwiderte ich, während ich die Eiswürfel von der einen Hand in die andere fallen ließ.


  Der Tobsüchtige nahm seine Hände herunter und funkelte mich mit seinen rot geränderten Augen böse an. »Keine Verwechslung, du Zuhälter.«


  »Für dich immer noch Sie Zuhälter.«


  Er spuckte mich an, aber der Schleimklumpen zischte und verdampfte, bevor er meine Haut berührte. Kleiner Nebenvorteil meines Jobs: stufenlos verstellbare Hitzeaura.


  »Bastard!«


  »Na, na«, sagte ich, während ich ihm einen schwitzenden Eiswürfel übers Gesicht hielt. »Sei schön brav, Miezekätzchen, sonst wirst du gebadet. Was soll das heißen, keine Verwechslung?«


  Einen Moment lang starrte er mich nur mit hasserfüllten Augen an und vergiftete die Luft mit seiner nackten Wut, die einem die Haut von den Knochen lösen konnte. Schließlich antwortete er: »Ich wurde hierhergeschickt.«


  »Ein Patzer. Ich habe alle nötigen Papiere. Sie gehört mir, Lachnummer.«


  »Kein Patzer.«


  Ach nein? »Was dann?«


  »Mörder, alle beide, der Mann und die Frau.«


  Bei der Frau hatte ich es gewusst; sie war schließlich nicht ohne Grund meine Kundin. Der Mann hingegen war eine Überraschung. Andererseits hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, etwas über ihn herauszufinden. Er war schließlich nicht derjenige, den ich zu Tode vögeln sollte. »Das Morden törnt sie wohl an, wie?«


  »Der Rausch des Blutvergießens.« Seine Augen glänzten, und ein Lächeln breitete sich über seine Züge. »Der Reiz des Gemetzels. Die Ekstase der Gewalt.«


  »Mm-hm.« Ich hatte den Wahlspruch des Zorns schon oft gehört. »Sehr hübsch. Aber sie gehört trotzdem mir.«


  »Falsch, Zuhälter.« Er entblößte seine Zähne in einem pervertierten Grinsen. »Die menschlichen Marionetten waren im Begriff, dich zu töten.«


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen zischte ich: »Mich zu töten?« Menschen, die einen Dämon angriffen? Außer in einigen populären Fernsehserien war so etwas undenkbar. Da musste ein Fehler vorliegen.


  »Sie hatten vor, sich in deinem Blut zu suhlen.« Er seufzte vor Vergnügen. »Und dann hätte ich ihnen den Hals aufgeschlitzt und sie für ihren Jähzorn einkassiert.«


  Ich blinzelte ihn ungläubig an. »Für ihren Jähzorn?«


  »Soll ich vielleicht schlichtere Worte wählen?«


  Ich weiß nicht, was ich als beleidigender empfand: dass mich zwei Menschen hatten töten wollen oder dass mir ausgerechnet ein Tobsüchtiger unterstellte, ich sei dumm. Mit gefletschten Zähnen zermalmte ich die Eiswürfel in meiner Hand und wischte sie über das Trümmerfeld seiner Stirn. Sein qualvolles Aufheulen war die Schweinerei seiner geschmolzenen Haut an meinen Fingern beinahe wert.


  Als sein Jaulen verklungen war, fragte ich ihn: »Wieso ich?«


  Er hatte die Arme fest um den Kopf geschlungen, sodass ich seine erstickte Antwort fast nicht verstand. »Kann ich nicht verraten.«


  Ich konnte immer noch nicht glauben, dass diese beiden Menschen ernsthaft vorgehabt hatten, mich zu Hackfleisch zu verarbeiten. Mich. Das stand nicht im Regelwerk der Dämonen. Nicht, dass es ein solches Regelwerk überhaupt gab, aber darum ging es im Moment nicht …


  »Sie war meine Beute«, beharrte ich.


  »Mord bleibt Mord. Je mehr, desto besser.« Keuchend spähte er durch die Barrikaden seiner Arme. »Zwei Menschen oder einen Dämonen zu töten  dem Zorn ist das gleich. Aber dich zu zerstören, das hätte mir eine leidenschaftliche Freude bereitet.« Er lachte feucht. »Von Leidenschaft verstehst du doch etwas, oder nicht?«


  Ich ließ mich schwer auf meinen Allerwertesten plumpsen. Mann, das war echt zum Engelsfedern raufen. Wo sollte das Ganze noch hinführen, wenn die Menschen allen Ernstes glaubten, sie könnten einen Dämon kaltmachen? Als Nächstes würden sie mit silbernen Kugeln um sich schießen und mit Weihwasser nach mir werfen. Schwachköpfe.


  Aber meine Kundin konnte überhaupt nicht wissen, dass ich ein Dämon war. Für sie und ihren Ehemann  vor seiner Besessenheit, versteht sich  war ich nicht mehr als eine menschliche Marionette, der sie auflauern und mit der sie spielen konnten. Nicht mehr und nicht weniger.


  Der Atem des Mannes klang eigenartig blubbernd. Ich fragte ihn: »Du wirst mir doch wohl nicht wegsterben, oder, Lachnummer?«


  »Ihr Verführer … alle gleich«, flüsterte der Dämon. »Tripperverseuchte … Hurensöhne … rauben dem Körper … jede Kraft … zu kämpfen.«


  War es etwa meine Schuld, dass ich ein Liebhaber und kein Kämpfer war?


  »Der Papierkram … wird dich … umbringen.«


  »Ach, fahr doch zur Hölle.« Mit diesen Worten ließ ich den letzten Rest schmelzender Eiswürfel auf ihn herabregnen.


  


  »Augen auf, Puppe.«


  Die Augenlider meiner Kundin zuckten, dann öffneten sie sich. Die Verwirrung, die mich aus ihren Augen anstarrte, war wie ein Schluck Whiskey, der mir in der Kehle brannte. Mmm. Ich setzte mich rittlings auf sie und rieb mich flüchtig an ihr  gerade genug, um ihrem Körper eine Botschaft zu senden, die ihr schläfriges Gehirn noch nicht interpretieren konnte. Unter uns ächzte das ruinierte Bett, aber es hielt stand. Ich hatte vor, es innerhalb der nächsten zehn Minuten vollständig zu zerstören. Vorfreude …


  Sie blinzelte, versuchte den Mund zu öffnen. Als Nächstes bemühte sie sich, ihren Körper zu bewegen. Keine Chance; sie lag wie versteinert auf dem Rücken, die Arme an den Seiten ausgebreitet, in ihrem jungfräulich weißen Seidenkleid von den Titten bis zu den Knien züchtig bedeckt. Ihre Verwirrung wandelte sich allmählich in Angst. Ich atmete tief ein und genoss den Duft ihrer aufkeimenden Panik.


  Bumm bumm.


  »Du fragst dich, warum du dich nicht bewegen kannst.« Ich lächelte, während ich mir die Dinge ausmalte, die ich mit ihr anstellen würde. »Du fragst dich, was passiert ist. Ich werde es dir sagen.«


  Ich beugte mich über sie und strich mit der Hand über ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals, ihre Brust bis hinab zu ihrem Bauch. »Du warst gerade damit beschäftigt, mir einen zu blasen, als dein Göttergatte ins Zimmer gestürmt kam.« Ich fasste hinter mich und fand ihre Schamgegend. Meine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und fuhr mit zwei Fingern über den hauchzarten Stoff ihres Satin-Slips. Ich spürte, wie ihre Schamlippen bebten. »Er wollte mich umbringen, und zwar mit deiner Hilfe.«


  Sie erstarrte unter mir.


  Grinsend fuhr ich fort: »Das ist er, da drüben am Boden. Er hatte doch tatsächlich die Dreistigkeit, zu sterben, ohne seine Leiche zu beseitigen. Ich fürchte, in ein, zwei Tagen wird er anfangen zu stinken.«


  Ihre Augen schlossen sich, und Tränen quollen zwischen ihren Lidern hervor. Wie rührend. Ich schob ihren Slip zur Seite und streichelte mit meinem Finger sanft ihre Klitoris, dann drückte ich sanft. Streicheln, drücken.


  »Mach dir keine Sorgen, Puppe«, sagte ich. »Du wirst ihn nicht lange vermissen.«


  Streicheln. Ich hörte, wie ihr Atem stockte, und grinste, während ich erneut zudrückte und verweilte. Ihre inneren Muskeln spannten sich bei der Berührung und schienen sich meinen Fingern entgegenzurecken, als ich diese zurückzog. Leidenschaft inmitten tiefer Verzweiflung. Die süßeste aller Sünden. Der Geruch ihrer Angst war gewürzt mit Begierde. Dämonische Aromatherapie.


  »Ich will dich etwas fragen. Und es wird dir besser ergehen, wenn du mir die Wahrheit sagst. Glaub mir, ich kann die Wahrheit an dir riechen.« Ich rieb ihr Geschlecht etwas fester. »Du glaubst mir doch, oder? Na los, Puppe. Sprich.«


  »Ja«, sagte sie träge.


  »Gut. Dann verrate mir doch mal, warum ihr beiden, du und dein Göttergatte, mich nicht gleich bei unserem ersten Date umbringen wolltet.«


  Während sie unter meiner Berührung erzitterte, antwortete sie: »Du kamst völlig unerwartet. Normalerweise suchen wir uns unser Opfer gemeinsam aus. Aber du bist auf mich zugekommen. Mein Mann war zu dem Zeitpunkt nicht in der Stadt, und du hast mich so angebaggert …« Ihre Worte wichen einem Stöhnen, als ich in sie eindrang und ihr zur Glückseligkeit verhalf.


  »Dein Mann war nicht da, also hast du beschlossen, dich anderweitig zu vergnügen?«


  »Du hast mich geküsst«, hauchte sie, »und mit einem Mal war mir alles andere egal …«


  Man musste meinen dämonischen Charme einfach lieben. Höllencharme par excellence.


  »Genau genommen hast du mich geküsst, Puppe.« Ich ließ meinen Finger aus ihr herausgleiten, dann strich ich mit der Hand über die Innenseite ihres Schenkels, streichelte ihre Haut mit ihrer eigenen Feuchtigkeit. Sie roch nach Leidenschaft und nach Panik. Mmm. Bald, bald, bald. »So läuft es ab. Du küsst mich freiwillig, und dann gehts bumm. Magie. Aber der eigentliche Spaß beginnt erst, wenn du meinen Namen rufst.«


  Sie öffnete die Augen und sah mich an, während dicke Tränen über ihre Wangen rollten. »Bitte«, sagte sie. »Ich wollte dir gar nichts tun, nicht dir …«


  »Na, na, na. Das war eine Lüge. Wie schade. Bis jetzt hast du dich so gut geschlagen.« Ich drückte meine Fingernägel in ihren plumpen Oberschenkel. »Du und dein Männe, ihr wolltet mich kaltstellen, um im Anschluss das zu tun, was Serienkiller eben so tun, wenn sie etwas zu feiern haben. Mit Champagner anstoßen vielleicht? Oder ein Blutbad nehmen? Sag mir die Wahrheit.«


  »Sex«, flüsterte sie. »Wir haben Sex. Wir sind klebrig von deinem Blut und küssen uns mit deinem Geschmack auf den Lippen …«


  »Weißt du, Puppe, das ist echt pervers. Ich bin schwer beeindruckt!« Mit meiner freien Hand umfasste ich ihre Brust. Ich spürte, wie sich ihr harter Nippel durch die Seide ihres Kleides drängte. »Wie viele habt ihr bereits kaltgemacht? Reine Neugier.«


  »Sieben …«


  »Eine mächtige Zahl. Sagt man zumindest.« Ich nahm ihre andere Brust in die Hand, massierte ihren Hügel zwischen meinen Fingern, neckte ihn, bis ihr Nippel vollständig aufgerichtet war und geradezu darum bettelte, von mir gekostet zu werden.


  »Bitte … warum kann ich mich nicht bewegen?«


  Ich beugte mich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Das liegt daran, dass ich dir befohlen habe, dich nicht zu bewegen. Bumm. Magie.«


  Sie biss sich auf die Lippe  eine nervöse Angewohnheit, die mich an jemand anderes erinnerte. »Bist du ein Magier?«


  Ein flüchtiges Saugen an ihrem Ohrläppchen, dann ein kleiner scharfer Biss. »Ich verspeise Magier zum Frühstück.«


  Sie quietschte erschrocken  ein winziger, panischer Laut. Ich wäre fast in meiner Hose gekommen.


  »Ich bin ein Inkubus«, antwortete ich mit einem lang gezogenen s am Ende. »Und weißt du, was ein Inkubus mit zerbrechlichen menschlichen Püppchen wie dir anstellt?«


  Sie stank nach nackter Panik. »Nein …«


  Ich beugte mich erneut zu ihr herunter, bis mein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Ein Inkubus saugt dir das Leben aus. Ein Inkubus vögelt dich und tötet dich, und dann bringt er deine Seele in die Hölle.«


  »Nein …«


  Ich drückte einen flüchtigen Kuss auf ihre trockenen Lippen, um sie ein wenig anzufeuchten. »So weit die Tatsachen. Dein Kerl ist tot. Und dein Leben war vorher schon verspielt. Jetzt wird es nur ein bisschen schneller gehen, als ich ursprünglich geplant hatte.«


  »Bitte …«


  Ich liebe es, wenn sie flehen. »Weißt du was, meine kleine Mörderin? Ich werde dir eine Chance geben. Alles, was du tun musst, ist nicht meinen vollständigen Namen zu rufen, wenn du kommst. Wenn du das schaffst, werde ich dich nicht zu Tode vögeln.« Ich würde ihr stattdessen das Genick brechen. Aber warum sollte ich ihr das verraten? »Was hältst du davon? Sei ehrlich.«


  »Ich …« Sie schluckte und sagte: »Ich kenne deinen vollständigen Namen doch überhaupt nicht.«


  »Und ob du das tust.« Ich fuhr mit der Zunge über die Vertiefung an ihrem Hals, küsste ihre empfindliche Haut. »Tief in seinem Innern kennt jeder Mensch seine Dämonen. Was sagst du dazu, Puppe? Ich werde dich vögeln, bis du Sterne siehst.« Meine Finger tänzelten über den Schlitz zwischen ihren Schenkeln. Sie seufzte, versuchte sich zu bewegen, seufzte lauter, als ich erneut in sie eindrang. »Meinst du, du kannst verhindern, meinen Namen zu rufen, wenn du kommst?«


  Sie erwiderte keuchend: »Ja.«


  »Wunderbar.« Ich küsste ihren Hals und arbeitete mich langsam vor zu ihrer Brust. Ich überlegte kurz, ob ich ihr etwas Bewegung unter mir gestatten sollte. Ich schätzte ihre Chancen, mich nicht beim Namen zu rufen, auf fünfzig zu fünfzig. Sie war durch und durch böse; an einem Menschen konnte ich so etwas nur bewundern.


  Drei Minuten und neunundvierzig Sekunden später war sie mein.


  Kapitel 2

  Verzögerungstaktik


  »Ich bin tot.«


  Heilige Scheiße. Zum x-ten Mal erwiderte ich: »Ich weiß.«


  »Ich bin tot.«


  »Ich weiß es immer noch.«


  »Ich bin tot.«


  Meine Kundin war ziemlich ernüchternd, daher bestellte ich mir gleich noch einen weiteren Jägermeister. Hinter der ebenholzfarbenen Bar nickte mir Randolph bestätigend zu und schüttete mir einen weiteren Drink ein. Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum ein nicht magischer Mensch in einer der angesagtesten intersphärischen Bars diesseits der Astralebene Drinks servierte, aber es war mir auch egal. Wen kümmerte es schon, dass sein Gesicht stets angstverzerrt und sein Mund zu einem stummen Schrei erstarrt war? Solange er beim Einschenken nichts verschüttete, hatte ich gegen Randolph nichts einzuwenden.


  Und außerdem war er ein wahrer Augenschmaus, wenn auch auf eine androgyne, gothmäßige Art und Weise. Ich persönlich würde eine Lady ja jederzeit vorziehen, aber in meinem Job sind die Jungs eben genauso Freiwild. Als Verführer praktiziere ich Chancengleichheit. Ich bin immer gern bereit, mit jedem menschlichen Wesen zu flirten, insbesondere, wenn es sich um ein Exemplar wie Randolph handelt. Sein dichtes dunkles Haar bildete einen hübschen Kontrast zu seiner leichenblassen Haut, die lediglich den Makel einer blauen Ader hatte, die quer über seine Nase verlief. Er hatte einen fein geformten Kiefer und glatt rasierte Haut. Sein Körper war überaus schlank, und dennoch füllte er das schwarze T-Shirt, dessen Front das Logo des Voodoo Cafés zierte, gut aus. Attraktiv. Und so jung  sozusagen voller Potenzial.


  Ich hätte ihn im Bruchteil einer Sekunde aussaugen können. Er schmeckte vermutlich nach Salzkaramell.


  Vielleicht bemerkte er irgendetwas in meinem Blick, in der Wölbung meiner Lippen, denn ein feines Zucken huschte über sein Kinn und seine Augen weiteten sich, bis ich einen weißen Ring um seine schokoladenbraune Iris sah. Ich witterte den Geruch seiner Angst  das strenge Aroma von Pampelmusen , bevor sein Duft davontrieb und sich mit den Gerüchen von Zigarrenqualm, Alkohol und Schweiß vermischte. Nicht zu vergessen, dem von Schwefel. Wo sich Dämonen aufhielten, stank es unweigerlich nach faulen Eiern.


  Ich grinste breit und ließ meine Fangzähne aufblitzen, während ich den flüchtigen Duft seiner Panik tief in mich aufsaugte. Mmm.


  Er schluckte, während er mir ein volles Glas hinschob, das auf der Theke jenes typische Geräusch erzeugte, wenn sich zwei schlüpfrige Gegenstände aneinander reiben. Oh, wie ich auf Reibung stand! »Sechs Dollar«, sagte er mit angenehm tiefer Stimme, die bei dem letzten Wort fast versagte.


  Ich milderte mein penetrantes Grinsen zu einem gewinnenden Lächeln und zog meine Brieftasche heraus, um einen amerikanischen Zehndollarschein hervorzuzaubern. »Für dich«, sagte ich, während ich ihm das Geld lässig hinstreckte. »Behalt den Rest.«


  Als er den Zehner entgegennahm, kratzte ich ihm mit dem Nagel meines Mittelfingers sanft über die Handfläche und drängte ihn ein wenig. Nur ein Hauch von Magie, von Lust. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, als ihn eine Welle der Begierde erfasste, die sein Gesicht erröten und seine Augen glasig werden ließ.


  Mmmm.


  Aber ich scheiße nicht, wo ich esse, daher ließ ich ihn in Ruhe. Außerdem war er kein Kunde, insofern hatte ich gar nicht das Recht, ihn zu verführen. Die Regeln legten ganz klar fest, wer als Zielperson infrage kam und wer nicht. Randolph war im wahrsten Sinne des Wortes ein Diener des Bösen. Solange er hier im Voodoo Café arbeitete, war er für mich tabu.


  Randolph blinzelte zweimal, dann schenkte er mir ein nervöses Grinsen und trippelte ans andere Ende der Theke, um dort weitere Kundschaft zu bedienen. Schwimm, Fischlein. Schwimm.


  Ich kippte mir den Drink runter und genoss das feurige Gefühl in meiner Kehle. Allein die Vorstellung, dass Randolph jederzeit mir gehören würde, wenn ich es nur wollte, war Befriedigung genug für mich. Fürs Erste. Ich spürte bereits, wie das Feuer in mir aufflackerte, wie sich meine Sinne schärften, damit ich meine Lust voll auskosten konnte  ob mit Geruchs-, Seh- oder Hörnerv , spürte, wie mein sexueller Appetit angeregt wurde und mein Blut meinen Schwanz in Wallungen versetzte.


  Sterbliche Männer behaupten gerne, sie würden immer nur an Sex denken. Ha. Sie sollten mal für eine Nacht in meiner Hose stecken. Als Dämon befindet man sich sozusagen in einem Zustand der Dauergeilheit.


  Und ich würde um nichts in der Welt etwas daran ändern wollen.


  »Ich bin tot.«


  Meine gute Laune verflog schlagartig, und meine Fangzähne schrumpften wieder zu normalen Zähnen. Ich schnaubte frustriert. Diese Verdammten waren echt verflucht egozentrisch. Meiner Kundin war wohl nicht bewusst, dass sie für den Rest der Ewigkeit Zeit hatte, sich über ihr Schicksal Gedanken zu machen, wie? Ich warf einen Blick über die Schulter und sah sie direkt hinter mir stehen, eine Seele aus pulsierendem Schwarz und Rot, wie ein verkohltes Herz, das vor Blut nur so triefte. Ihre Neigung zu Sex und Gewalt hatte ihren Geist verfärbt und ließ den Kampf zwischen dem Tobsüchtigen und dem Verführer in ihr deutlich erkennen. Sehr hübsch.


  »Ich bin tot.«


  »Erzähl mir mal was Neues, Puppe.« Bei einem Serienkiller war es jedes Mal ein Glücksspiel, ob er der Lust oder dem Zorn zugesprochen wurde  das Verlangen zu morden ist und bleibt ein Verlangen, aber die Wut, die jemanden zum Morden treibt, spricht eher für Tobsucht. Die endgültige Bestrafung meiner Kundin würde davon abhängen, welcher Aspekt des Bösen bei ihr überwog. Wäre ich ein Wesen, das gern wettet, hätte ich auf die Lust gesetzt. Aber das würde sich erst entscheiden, wenn ich sie in der Hölle abgeliefert hätte  und ich wollte verdammt sein, wenn ich dort in nächster Zeit aufkreuzen würde. Ich hatte gerade ohne Erlaubnis ein höllisches und ein menschliches Wesen getötet (zugegeben, im selben Körper). Mit anderen Worten, ich war echt angefickt  und zwar nicht in der Art und Weise, wie wir Inkuben es lieben. Die Flut von Formularen, die ich würde ausfüllen müssen … Allein bei dem Gedanken schmerzten mir die Augen.


  Ich massierte meine Nasenwurzel und schloss die Augen, aber das änderte nichts an meinen Kopfschmerzen. Diese elende Bürokratie würde mich etwa ein Menschenleben lang aus dem Verkehr ziehen. Ich konnte es vielleicht nicht verhindern, aber ich konnte es zumindest hinauszögern. Und vor allem konnte ich mich um den Verstand saufen, bevor ich mich nach unten begab. Und bei der außergewöhnlichen Effizienz, mit der mein Stoffwechsel Alkohol verbrannte, würde ich mindestens drei Wochen lang hier abhängen, bevor ich mich in einem einigermaßen konstanten Rauschzustand befände.


  »Ich bin tot.«


  Andererseits würden sich drei Wochen in Gesellschaft meiner Kundin vermutlich länger hinziehen als das Ausfüllen der kilometerlangen Formulare wegen nicht autorisierter Tötung.


  Ich bemerkte einen feinen Duft von Flieder, vermischt mit winterlichem Frost, ehe sich zarte Finger auf meine Schulter legten. Eine weibliche Stimme fragte: »Warum so deprimiert?«


  Ich öffnete die Augen und drehte mich um. Vor mir stand eine atemberaubende Blondine, die mich anlächelte wie ein Fernsehprediger, der es kaum erwarten konnte, mit seinem Halleluja anzufangen. Mmm. Ihr Haar war so golden, dass sich Rumpelstilzchen bei dem Anblick vor Freude in die Strumpfhosen gewichst hätte; ihre Augen so himmelblau, dass der Allmächtige an diese Farbe gedacht haben musste, als er das Firmament erschuf; ihre Haut weiß wie von Porzellan. Ihr schlanker Körper war in ein weißes Abendkleid gehüllt, das die üppigen Wölbungen ihrer Brust betonte.


  Hallo, Sexbombe.


  Ihr Lächeln war nicht übel; es wäre geradezu umwerfend gewesen, wenn ihre vollen Lippen nicht ein wenig gezittert hätten. Sie war nervös. Und dem penetranten Geruch von eisiger Güte nach zu urteilen, wusste ich auch, warum. Ich spähte hinter die menschliche Fassade und erkannte ihre wahre Gestalt. Ich fragte mich einen Moment lang, wer ihr wohl vom Voodoo Café erzählt hatte; Vertreter ihrer Art mischten sich für gewöhnlich nicht unter Geschöpfe aus Lehm und Kohle. Aber zur Hölle damit  sie war hier und schien sich nach ein wenig Unterhaltung zu sehnen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie keine Ahnung hatte, wer ich wirklich war.


  Hervorragend. Genau, was ich jetzt brauchte: ein klein wenig Spaß, um mich aufzumuntern.


  »Meine Kundin ist der totale Reinfall«, sagte ich, während ich meiner neuen Gesprächspartnerin ein entwaffnendes Lächeln schenkte. Ihr Kleid hatte an der Seite einen Schlitz, der von der Hüfte bis zum Saum reichte und mir einen reizenden Einblick auf ihren blassen Oberschenkel gewährte. Ich fragte mich, ob sie ihre Schenkel wohl um mich schlingen würde, wenn ich es ihr besorgte, oder ob sie ihre Beine im Gegenteil weit von sich spreizte, wenn ich in ihre geheimen Wasser eintauchte. »Sie kann nur noch an ihr Ableben denken. Das macht mich echt fertig.«


  Wie auf Kommando sagte meine Kundin: »Ich bin tot.«


  Die schlanken Finger der Blondine drückten meine Schultern, massierten meine Muskeln. Sie wurde allmählich etwas mutiger. Reizend. »Sie scheint es noch nicht so recht wahrhaben zu wollen«, sagte sie.


  »Yep.«


  »Warum hast du sie nicht runter in den Höllenschlund gebracht?«


  »Ich will ihre Qual noch ein wenig in die Länge ziehen.«


  Ihre Finger hielten kurz inne, dann setzten sie ihren kleinen Tanz auf dem schwarzen Stoff meines Hemds fort. »Wie umsichtig.«


  »Ich bin eben ein fürsorglicher Dämon. Und was führt dich hierher, Süße?« Ich verschlang sie geradezu mit den Augen  es gefiel mir, wie sie unter meinem erhitzten Blick errötete. »Solltest du nicht eigentlich Sterbliche verführen?«


  »Ich ziehe es vor, hier bei dir zu sein.«


  Ha. Das war keine wirkliche Lüge, aber es war auch nicht die volle Wahrheit. Es machte sich wohl bemerkbar, dass sie nun für die Hölle arbeitete. »Ach, wirklich? Und was würdest du gern mit mir tun?«


  Ihr Lächeln versiegte. Nach einem kurzen Zögern flackerte ein Gedanke in ihren Augen auf. Ihre Stimme war sinnlich und voller Anspielungen, als sie erwiderte: »Du könntest mir einen Drink spendieren, dann reden wir darüber.«


  »Einen Drink?« Ich musste lachen. Ich konnte einfach nicht anders: Sie kam mir vor, als wäre sie geradewegs dem Lehrbuch »Verführung für Anfänger« entsprungen, nur ohne die üblichen Illustrationen. »Du willst also nur darüber reden, was wir miteinander tun könnten? Du behandelst mich so, als wäre ich eine deiner Zielpersonen. Was soll das hier werden  eine Trockenübung, bevor du dich an die menschlichen Marionetten heranwagst?«


  Mein Lachen gab ihrem kläglichen Lächeln den Rest. Sie richtete sich gerade auf und blickte nüchtern auf mich herab, kühl. Kalt. Sie und ihresgleichen verbargen ihre Unsicherheit stets hinter einer Maske von Herablassung. Frigide Zicken, alle miteinander. Sie schnaubte leise, ein niedlicher kleiner Laut der Verachtung.


  »Ich habe gehört, Übung macht den Meister.«


  »Guter Tipp.« Immer noch lachend, legte ich meine Hände um ihre Taille und zog sie auf meinen Schoß.


  »Was machst du …«


  »Wie gesagt, Übung macht den Meister.« Sie schnappte nach Luft, als ich mein Geschlecht gegen ihres rieb. »Zeit zum Üben.«


  »Wir sind hier in der Öffentlichkeit«, stammelte sie.


  Zur Hölle, sie war echt sexy, wenn sie in Verlegenheit geriet. »Sorry. Ich dachte, du wärst eine Verführerin. Mein Fehler.«


  »Doch, ich bin …« Sie atmete zitternd ein. »Ich bin eine Verführerin.«


  »Im Ernst? So wie du dich zierst, könntest du auch eine von den Arroganten sein.« h »Ich bin tot.«


  Heiliger Himmelsfick. Ich funkelte meine Kundin böse an und knurrte: »Hey, halt endlich die Klappe.«


  Sie hielt die Klappe.


  »Schon besser.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Blondine. Sie erstarrte, als ich ihr die Hand auf den Po legte.


  Mit einem Schnurren in der Stimme sagte ich: »Du bist ja so was von angespannt, Süße. Man könnte meinen, du hättest noch nie mit jemandem geflirtet.«


  Ihre Wangen flammten auf. »Das stimmt nicht …«


  Ich steckte meine Nase zwischen ihre Brüste und atmete ihren Duft von Blumen und Gewürzen ein  keine Spur von Parfum, nichts überlagerte ihren natürlichen Geruch. Das hier war ganz allein sie selbst. »Man könnte meinen«, sagte ich, während ich die Wölbung ihrer linken Brust küsste, »du wärst noch nie von jemandem angefasst worden.«


  »Ich …«


  Mein Mund fand ihre Brustwarze, die sich durch die weiße Seide ihres Kleides drängte. Sie quiekte erschrocken, als ich sie küsste, wie eine Maus, die von einem Kater in die Ecke gedrängt wird.


  Bumm bumm.


  Ich ließ meine Zunge über ihre Knospe wandern und neckte sie mit meinen Lippen und Zähnen, bis die Blondine laut seufzte  ein kehliges Geräusch, das irgendwo zwischen einem Wimmern und einem Knurren lag. Mmm. Ich saugte an ihrem Nippel, und mit einem kleinen Schrei bog sie den Bücken durch und drängte mir ihr Fleisch entgegen. Ihr gesamter Körper flehte mich an weiterzumachen. Ich drückte ihren Po, dann ließ ich meine Hand allmählich nach oben wandern, über ihren Bücken, ihren Nacken, ihr Ohr. Während sie in meiner Umarmung erzitterte, küsste ich ihre Brust, ihren Hals, fuhr mit der Zunge über ihren Kieferknochen.


  Sie stöhnte, während ihre Hüften kreisende Bewegungen über meinem Geschlecht vollführten. Sie gab sich ganz dem Moment hin. Verlor sich. Entzückend. Ich zwickte ihr ins Ohrläppchen, dann leckte ich ihren Schmerz auf. Meine Finger ließen von ihrem Ohr ab und glitten über ihren Nacken, über ihr Schlüsselbein und noch tiefer, um ihre geschwollenen Brüste zu liebkosen, während ich gleichzeitig die Vertiefung an ihrem Hals küsste.


  Ein plötzlicher Schwall von Pfefferminz überlagerte ihren Geruch von Flieder, und ich wusste, ich hatte sie.


  Ha.


  Ich flüsterte ihr ins Ohr: »Man könnte meinen, du wärst ein Engel, der lediglich vorgibt, ein Sukkubus zu sein.«


  Sie erstarrte.


  »Und deinem Verhalten nach zu urteilen könnte man meinen, du wärst noch nie gevögelt worden. Engel vögeln nicht, oder?«


  Ihr erschrockener Atemzug verriet mir, dass meine Worte einen Nerv getroffen hatten. Oder vielleicht lag es einfach nur an meinen Liebkosungen.


  »Also, Süße, was bist du denn nun? Ein Engel, der in eine fremde Rolle geschlüpft ist? Oder ein Sukkubus, der jemanden abschleppen will? Ist deine Möse heilig oder hungrig?« Ich stieß gegen sie, als würde ich sie ficken  meine Latte sprengte beinahe den Hosenschlitz. Mir hat mal jemand erzählt, Engel würden nach Gold schmecken. Ich fragte mich, ob mir ihr geschmolzenes Gold von allein die Kehle hinunterrinnen würde oder ob ich es wohl aus ihr herauskitzeln müsste. Herauslocken. Sie verlocken.


  »Ich bin eine Verführerin«, stammelte sie. »Laut Dekret des Höllenkönigs.«


  »Ach ja, der König.« Ich küsste ihren Nacken und genoss es, wie sie sich auf meinem Schoß wand  sie war so was von geil, und sie hatte solche Angst. Extrem berauschend. »Was für eine geniale Idee, alle Sukkuben durch Engel zu ersetzen. Als könntet ihr irgendetwas besser machen als ein wahrer Sukkubus.«


  Sie versuchte sich aus meiner Umarmung zu befreien, aber ich schloss meine Arme noch fester um ihre Taille. Dann sagte ich: »Wenn ich etwas Heiliges wie dich vögele, wird mir vermutlich der Schwanz abfrieren.«


  »So lasse ich nicht mit mir reden.« Sie durchbohrte mich mit einem Blick, der mich daran erinnern sollte, dass sie einst in Gottes Nähe gewandelt war. Als könnte sie mich mit so was beeindrucken.


  »Ich kann mit dir machen, was ich will, Federweißchen.« Für einen kurzen Moment ließ ich meine wahre Gestalt durch die menschliche Hülle schimmern  der Moment reichte aus. Ihre Augen weiteten sich, als sie meine Hörner, meine Augen und meine Fangzähne erkannte. Mein wahres Ich. »Ich bin ein Inkubus erster Ebene. Und du bist nicht mehr als ein gefallener Engel, dessen Beine an den Knien zusammengewachsen sind.«


  »Mein Lord Daunuan. Ich …« Sie atmete tief ein, dann straffte sie ihre Züge, bis ihr Gesicht erneut zu einer kühlen Maske wurde. »Ich habe Euch gar nicht erkannt, mein Lord.«


  »Darauf wäre ich nie gekommen. Du solltest dringend an deinen Schauspielkünsten arbeiten, Federweißchen. Von deinen Anmachsprüchen ganz zu schweigen.«


  Sie schnaubte erneut  ein winziges Geräusch und doch so voller Verachtung. Beeindruckend. Sie erwiderte: »Nennt mich nicht so.«


  »Nein? Warum denn nicht?«


  »Weil es mich beleidigt.«


  »Oooch, armer kleiner Cherub. Habe ich dir etwa deine Schwanzfedern versengt?« Ich massierte ihren Hintern, drückte ihre Pobacken, ganz begeistert davon, wie knackig sie sich in meinen Händen anfühlten. Sie benahm sich, als hätte ich ihr ein heißes Eisen hinten reingeschoben. »Lass es mich wiedergutmachen.«


  Ihr Gesicht war wie in Eis gemeißelt, ausgenommen ihre Augen, die eine Hitze ausstrahlten, die an Hass grenzte. Nicht, dass Geschöpfe ihrer Art jemals etwas derart Negatives empfinden könnten. Bei den Cherubim drehte sich alles um Vergebung und Liebe. Würg. Wozu brauchte man Liebe, wenn man Leidenschaft haben konnte?


  »Bist du etwa sauer, Federweißchen? Wie süß.« Ich schob meine Hand unter die Rundung ihres Pos, reckte meine Finger zwischen ihre Schenkel, tastete. »Dann lass uns stürmischen Sex haben.«


  Ihr Kiefer spannte sich. »Mein Lord. Tut das nicht.«


  »Nicht?«


  »Bitte nicht.«


  »Wie höflich sie ist. Und wie leicht es ihr fällt, mich anzubetteln.« Ich zwinkerte und schenkte ihr ein Grinsen, das deutlich breiter war, als es ein menschlich geformter Mund hätte zulassen sollen. Zwischen ihren Schenkeln glitten meine Finger über die Seide ihres Kleids  weniger eine Berührung als vielmehr eine Andeutung dessen, was ich mit ihr tun konnte, welche Gefühle ich in ihr auslösen konnte. »Du willst also nicht, dass ich dich berühre, Federweißchen?«


  »Nein, mein Lord.«


  »Vorhin schien es dir noch nichts auszumachen, als du deine Titte in meinen Mund gedrängt hast.«


  Sie schluckte schwer und drehte den Kopf zur Seite. Ihr flachsblondes Haar, das ihr weich über die Schultern fiel, schimmerte im Licht der Bar und flehte mich geradezu an, mit meinen Fingern hindurchzufahren. Mit flüsternder Stimme erwiderte sie: »Ich wusste nicht, dass Ihr es seid, Lord.«


  Die Ärmste hörte sich an, als würde sie gleich anfangen zu heulen. Man konnte nur hoffen. Meine Finger drückten fester, streichelten sie, bis sie zitternd nach Atem rang. Oh, Süße, was du erst für Geräusche machen wirst, wenn ich dich vögele …


  »Bitte, Lord. Hört auf.«


  Ich hörte auf, ließ meine Hand jedoch zwischen ihren Schenkeln ruhen, abwartend. »Eben war ich dir also noch gut genug und jetzt plötzlich nicht mehr?«


  »Ihr werdet nie gut genug für mich sein, Lord.« Der Engel hob sein Kinn und drehte den Kopf, um mich direkt anzusehen. Ihre babyblauen Augen waren so voller Stolz, dass jeder Arrogante anerkennend gepfiffen hätte. »Ihr könnt überhaupt nicht gut sein. Das liegt nicht in Eurer Natur.«


  »Schmeichlerin, du. Ich wette, das sagst du jedem Dämon. Oder vielleicht willst du einfach nur nett zu mir sein.« Ich zeigte ihr grinsend meine Fangzähne. »Ich glaube, du magst mich.«


  »Ich mag Euch nicht.«


  »Du magst doch jeden, Süße. Das liegt nämlich in deiner Natur. Und ich glaube, dass du mich mehr magst, als du dir selbst eingestehst. Ich glaube sogar, dass du mich willst. Was meinst du? Willst du, dass ich dir deine himmlische Jungfräulichkeit raube?«


  »Nein.« Mit leichter Verzögerung setzte sie hinzu: »Mein Lord.«


  Ich lachte sanft, entzückt von ihrer himmlischen Entrüstung. »Komm von deinem hohen Ross herunter, Federweißchen. Du arbeitest jetzt für die Hölle. Früher oder später musst du die Beine breitmachen und einen Kunden abliefern. Das hast du bislang noch nicht, oder?«


  Sie schluckte und schwieg.


  »Du bist jungfräulich. Reeein«, sagte ich gedehnt, sodass es beinah unanständig klang. »Ich sag dir was. Die niederen Herrschaften halten nicht viel von schlechter Leistung. Die Konsequenzen sind ziemlich drastisch.«


  »Ich bin mir meiner Situation durchaus bewusst, Lord.«


  »Du solltest mein Angebot annehmen. Kleiner Schmerz, großes Vergnügen. Wenn ich deinen engen Körper erst einmal eingeweiht habe, werden sich die Sterblichen gar nicht mehr zurückhalten können. Sie werden dich anflehen, sie zu ficken und in die Hölle zu führen.« Oh, mit einem Engel zu schlafen, ein Wesen zu verführen, das einst im Licht des Himmels gewandelt war …


  Gänsehaut.


  Ich knabberte an ihrer Ohrmuschel, und sie erschauderte in meiner Umarmung  ich fühlte, wie ihre Nippel hart wurden, roch, wie ihr die Lust aus dem Körper strömte wie ein Schwall von Pfefferminz. »Ich werde mir ganz viel Zeit lassen, Süße. Ich werde dir dein erstes Mal unvergesslich machen.« Ich nahm meine Hand aus ihrem Schritt, ließ sie über die Rundung ihrer Taille wandern, dann über den Rand ihrer Brüste weiter nach oben, bis ich schließlich ihr Kinn umfasste. Während ich ihr tief in die Augen blickte, sagte ich: »Lass mich einen Sukkubus aus dir machen.«


  Irgendetwas in ihrem Blick veränderte sich, wurde sanfter. Aber ich sollte nie erfahren, was sie als Nächstes gesagt hätte, denn in diesem Moment fuhr mir eine donnernde Stimme durch den Kopf:


  DAUN, BEWEG DEINEN SCHEISSARSCH HIER RUNTER.


  Mist.


  Bevor ich irgendetwas Angemessenes erwidern konnte, wurde die Verbindung gekappt.


  So viel zu meinem Plan, erst mal in einen dreiwöchigen Rausch zu verfallen, bevor ich mich in die untere Etage begab. Wenn ein Mitglied der Elite nach einem verlangte, sollte man nicht trödeln, es sei denn, man war scharf auf ein Bad im Feuersee.


  Der Engel rutschte unruhig auf meinem Schoß hin und her. »Mein Lord? Alles in Ordnung?«


  Sieh mal einer an, sie sorgte sich um mich, all ihren Beteuerungen zum Trotz. Oder vielleicht kam einfach nur ihr himmlisches Wesen zum Durchbruch. »Ich muss los, Federweißchen. Pan hat etwas mit mir zu bereden. Denk über mein Angebot nach.«


  Sie schnaubte erneut. Irgendwie fand ich ihr Schnauben sexy  ihre ganz persönliche Art von Vorspiel. »Da gibt es nichts nachzudenken, mein Lord. Ich werde den Liebesakt mit Euch nicht vollziehen.«


  »Liebesakt? Ich rede vom guten alten Beischlaf. Das Tier mit den zwei Rücken machen. Sex haben. Ficken.«


  Sie erschauderte. Das arme Ding, ich hatte wohl ihr Feingefühl beleidigt. Ha.


  »Komm her, du.« Ich zog sie zu mir heran, um sie brutal zu küssen und ihre Lippen mit meinen zu zerquetschen. Sie quiekte in meinen Mund hinein  ein Geräusch von lusterfüllter Angst, das mein Blut zum Kochen brachte. Meine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen, glitt über ihre Zähne, stieß vorwärts. Der Engel rang nach Luft und versuchte, den Kuss zu unterbrechen, aber ich hatte meinen Mund fest auf ihren gedrückt.


  Wehr dich nicht, Süße.


  Entweder bestand zwischen uns eine ganz eigene Verbindung oder sie entschloss sich schlichtweg nachzugeben, denn ihre Proteste erstarben, und sie fügte sich in meine Umarmung, während sich ihre Lippen öffneten. Ihr Geschmack durchflutete meinen Mund: Gold, vermischt mit Pfefferminz. Köstlich. Ich drängte sie, überschüttete sie mit meiner Macht … und schob ihr die Seele meiner Kundin zu. Als der Cherub den Seelenbund in sich spürte, stieß er einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus.


  Bumm bumm.


  Als ich die Seele der Mörderin nicht länger auf meiner Zunge schmeckte, unterbrach ich den Kuss und wich zurück. Die Augen des Engels waren geschlossen und seine Züge zeigten einen Ausdruck von Glückseligkeit.


  Fick mich, sie war echt so was von verdammt hübsch.


  »Bitte, Federweißchen. Dein erster Seelenfang. Behaupte nur nicht, ich hätte dir nie einen Gefallen getan.«


  Sie öffnete die Augen, die glasig waren vor lauter Freude, zum ersten Mal eine menschliche Seele zu kosten. »Mein Lord? Warum habt Ihr «


  »Ich bin tot.«


  Der Engel erstarrte und warf einen Blick auf die rot-schwarze Frauenseele, die sich nun zu ihrer Rechten aufhielt.


  »Genieß die Gesellschaft, Federweißchen.«


  »Oh … verdammt.«


  Ich liebte es, wenn sie fluchte. Ich zwinkerte ihr zum Abschied zu und ließ meine Macht durch mich hindurchströmen, um mich in die Hölle zu versetzen.


  Kapitel 3

  Panik


  Das Erste, was mir entgegenschlug, als ich aus dem Nichts zwischen den Welten in Pans Vorzimmer trat, war der Geruch von schweißgetränkter Luft und feuchter Erde. Jeder Inkubus, der etwas auf seine Hörner hielt, konnte die verschiedenen Arten von Schweiß mühelos unterscheiden  das zitronige Aroma von Angst, die kürbisartige Würze von Sex. Ich persönlich konnte dem Schweißgeruch sogar ein Körperteil zuordnen und sagen, welche Stellung (oder welches Instrument) verwendet worden war, um die betreffende Stimmung hervorzurufen.


  Hmmm. Neunschwänzige Katze … Rückseite der Oberschenkel. Pan musste gerade in einer SM-Phase sein.


  Zwischen den schweren Gerüchen von Fleisch und Lehm lockte mich ein weiterer intensiver Duft  ein berauschendes Bouquet von Trüffeln, das jede Faser meines Körpers zum Leben erweckte. Es war das raue Aroma ungezügelter Leidenschaft. Animalischer Lust. Grrrrrrr.


  Ich atmete tief ein und hielt die Luft an, während der Moschusduft meine Nasenlöcher kitzelte und einen Moment lang in meiner Kehle verharrte, um schließlich wie ein Schrei zu ersterben und mir einen trockenen Mund und pulsierende Lippen zu hinterlassen. Der Geruch ließ meinen Körper vor Lust vibrieren und sendete Signale an mein Gehirn, die besagten: »umgehend vögeln«. Hallooo Erektion. Ich versuchte gar nicht erst, mich zusammenzureißen; Pan mit einem imposanten Ständer entgegenzutreten wurde geradezu von einem erwartet. Sexuelle Erregung war für den Gott der Sinnlichkeit und der Fleischeslust vergleichbar mit einem Rülpser nach einem ausgezeichneten Essen: ein Zeichen von Anerkennung und Respekt. Und wenn man den König der Lust nicht verärgern wollte, zeigte man ihm eben das richtige Maß an Respekt. (In meinem Fall dreißig Zentimeter.)


  Nachdem der intensive Geruch und der unbändige Zwang, das nächstbeste Wesen zu begatten, ein wenig abgeflaut waren, wurde mir die vollkommene Dunkelheit bewusst  ein derart perfektes Obsidianschwarz, dass einem die Erinnerung an Licht fast vorkam wie ein schlechter Traum. Im Schlund von Pans Refugium gab es keinerlei Farbe, nur jenes erdrückende Schwarz. Begleitet von einer geduldigen Stille. Höhlenartige Dunkelheit, höhlenartige Stille; die Ruhe des bevorstehenden Wahnsinns. Das ideale Vorzimmer für ein Wesen, das Panik auslöst. Ich für meinen Teil stehe ja auf Dunkelheit. Sie macht mich geil.


  Die Einsamkeit schärfte meine Sinne und beschleunigte meinen Herzschlag, bis er dem kanonenartigen Geräusch der großen Trommel in einem Orchestergraben glich  bumm BUMM!!! bumm BUMM!!! Mein Blut pulsierte lebhaft und komponierte seine ganz eigene Melodie, indem es durch mich hindurchrauschte, mich erhitzte, mich scharfmachte  ready, steady, go. Im Rhythmus meines eigenen Körpers gefangen, überfiel mich die Erinnerung an ein Paar grüne Augen, ein enthusiastisches Lächeln und lockig schwarzes Haar, das jeder Bürste widerstand. Ich stellte sie mir vor  klein, aber alles andere als unscheinbar , wie sie ihren geschmeidigen Körper zur Musik bewegte, sinnlicher als Salome mit ihren sieben Schleiern.


  Ich liebe ihn, Dann.


  Ihn.


  Die menschliche Marionette mit den lächerlich breiten Schultern. Ihn, der nach jenem prüden Apostel benannt war, der behauptete, es sei besser zu heiraten, als in Leidenschaft zu entbrennen.


  Was wusste ein Sterblicher wie er schon von Lust?


  Ihre Stimme blieb hartnäckig: Ich liebe ihn.


  Liebe? Dämonen lieben nicht, Baby. Was auch immer du glaubst zu empfinden, du belügst dich selbst.


  Was spielte es schon für eine Rolle, dass ich nicht wirklich mit ihr sprach? Die Botschaft kam an: Ihre Stimme verlor sich in der absoluten Stille von Pans Vorzimmer. Ich brauchte einen Moment, um ihr Gesicht ebenfalls aus dem Kopf zu bekommen. Während sich ihre Worte zu einem leeren, geisterhaften Flüstern dehnten, blinzelte mich das Bild ihrer atemberaubenden Augen, ihrer Edelsteinaugen, nach wie vor lebhaft an  tiefgrüne Smaragde, glasklar und vor Freude funkelnd.


  Elendes Weibsbild. Ich stach ihr mit imaginären Fingern die Augen aus. Verschwinde, Baby. Du bist hier nicht willkommen. Bevor mir meine verräterische Erinnerung noch weiter übel mitspielen konnte, verkündete ich: Ich bin hier.


  DAS WURDE AUCH VERDAMMT NOCH MAL ZEIT.


  Ich verdrehte die Augen. Pan war ein Meister im Fluchen und Zetern. Wenn er mich wirklich so dringend hätte sehen wollen, hätte er mich direkt in sein Audienzzimmer zitiert. Aber wenn es nicht gerade extrem dringend war, respektierte der König der Lust das ungeschriebene Gesetz der Verführer, demzufolge jeder Dämon genügend Zeit erhielt, um seine jeweiligen Geschäfte zu beenden. Für Geschöpfe unserer Art kam der Kunde an erster Stelle. Immer. Pan hatte mir ausreichend Zeit gegeben, um die Sache mit dem Engel zu Ende zu bringen, insofern war seine Vorladung vermutlich wichtig, aber nicht tödlich.


  Die menschlichen Marionetten waren im Begriff, dich zu töten.


  Ich schob die Worte des Tobsüchtigen beiseite. Menschen konnten keine Dämonen töten, jedenfalls nicht ohne beträchtliche Hilfe. Wie gut, dass ich besagten Dämon des Zorns vernichtet hatte; er war zu dumm, um zu leben.


  Über die psychische Verbindung, die alle Verführer miteinander teilten, antwortete ich Pan: Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.


  SCHEISSEGAL. BEWEG DEINEN ARSCH HIER REIN.


  Sicher doch. Wo ist die Tür?


  VERGISS ES. ICH HOL DICH REIN.


  Bänder von Nichts legten sich um meinen Körper, umwickelten mich wie eine Mumie und hievten mich hoch. Oh, verfickt, ich hasste diesen Teil …


  Ich kippte hintenüber, während unsichtbare Hände mich hochhoben und wie einen Drehkreisel herumwirbelten. Und ich konnte nichts anderes tun, als die Zähne zu fletschen und das Ganze zu erdulden. Aber meine ausgefahrenen Fangzähne nutzten mir herzlich wenig, während ich durch die Dunkelheit schnellte wie ein dämonischer Tennisball. Diverse Empfindungen prasselten auf mich ein, als ich die Wände von Pans Audienzzimmer durchschlug: Ein Gestank nach Kanalisation und verkohltem Fleisch erfüllte meine Nasenlöcher; eine feuchte Kälte erdrückte mich, ertränkte mich in brackigem Wasser. Eine niederschmetternde Last zersplitterte meine Rippen und erdrückte mein Herz, bis meine Brust zu einer matschig flüssigen Masse wurde. In der mich umgebenden Schwärze erklang ein tiefes Rumoren, ein Grollen, das sich allmählich in ein hungriges Knurren verwandelte.


  Er war so ein gottverdammter Angeber.


  Ich stürzte wie ein Häufchen Elend zu Boden, nur unwesentlich gebremst von einem dicken Teppich aus Wolle, die noch nach den Schafen stank, die man hierfür geschoren hatte. Ich spuckte die Fusseln aus und richtete mich auf, um sogleich von einem überwältigenden Gestank nach Grünzeug und Wald attackiert zu werden. Bah!


  Meine Augen fingen an zu tränen, und ich wedelte mir mit der Hand vor der Nase hin und her. Keine Chance  das schwere Aroma von Laub und fruchtbarer Erde legte sich schwer über meinen Gaumen. Nicht zu atmen half leider in keinster Weise gegen den Geruch. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, in einem athenischen Mitternachtsidyll gelandet zu sein. Ich schnaubte, um das ekelhafte Aroma von Zedern und Pinien aus der Nase zu bekommen. Es stank einfach pervers nach Wald. Ich rechnete fast damit, irgendwo ein Zeichentrick-Reh mit lächerlich großen Augen hervorstaksen zu sehen, das mit seinem niedlichen Schwänzchen wackelte, so als wäre es auf der Suche nach etwas zum Vernaschen.


  Aber als ich mich umsah, entdeckte ich keine idyllische Waldlandschaft. Lediglich ein abnorm großes Bett. Von wegen »kingsize«  dieses Bett war nicht königlich, sondern göttlich. Es befand sich auf einem steinernen Podest, umgeben von mehreren niedrigen Tischen, die mit Weihrauch, Lavalampen und Schalen mit Liebesperlen überhäuft waren. (Pan behauptete, dass es sich bei den Süßigkeiten um ein Aphrodisiakum handelte. Ich persönlich blieb lieber bei Austern und panischer Angst.) Der Raum wurde von oben in ein buntes Scheinwerferlicht getaucht. Das Einzige, was noch fehlte, war ein Soulsänger, der irgendwelches Liebesgesülz schmachtete. Das war so ziemlich das Letzte, was ich von Pan erwartet hätte, zumal er im gesamten Herzland für seine Vorliebe für Klebeband und Knebel berüchtigt war.


  »Na, endlich trudelt er ein.«


  Die tiefe Stimme meines Herrn und Gebieters hallte durch den Raum. Ich blickte hoch zu dem gigantischen Bett und entdeckte einige hügelige Gestalten, die sich unter der kotzgrünen Decke ausgebreitet hatten, sowie mindestens sieben Frauen  allesamt nackt und bewusstlos , die auf der Decke lagen. Wenn sich in diesem Bett weniger als zwölf Personen befanden, wollte ich ein Hufeisen fressen. Samt Pferd.


  Die Stimme selbst kam von weiter hinten; ihr Besitzer lag bequem zurückgelehnt gegen einen kleinen Berg aus Kissen am Kopfende des Bettes. Lockig braunes Haar, das vom Scheitel bis zur Spitze seines Ziegenbarts reichte, umrahmte ein lederiges Gesicht mit groben Narben  eine Hommage an die Hässlichkeit, die selbst die Gorgonen beeindruckt hätte. Eisblaue Augen musterten mich aus lang gestreckten, rechteckigen Pupillen. Ziegenaugen. Er lächelte mich mit zusammengepressten Lippen an und ließ sich tiefer in seinen Thron aus Kissen sinken. Und beobachtete mich. Seine Brust glänzte von Schweiß oder Öl, und gelbblonde Locken bedeckten seinen gesamten Torso und lenkten den Blick über seinen Bauch nach unten zu einer dichten Masse von Haar, die knapp über seinen Hüften begann. Seine Erektion war von epischem Ausmaß  bizarr riesig und bereit, sich in das nächstbeste Stück Fleisch zu bohren.


  Aber wenn ich von einem Dutzend reizvoller Damen umgeben wäre, hätte ich auch einen gigantischen Ständer.


  Ein massiges Bein, bedeckt von lockigem Pelz, ruhte dreist auf einer der weiblichen Gestalten unter der Decke; sein anderes Bein war vom Huf bis zum Oberschenkel zugedeckt. Seine muskulösen Arme hatte er seitlich ausgestreckt; mit der rechten Hand liebkoste er die Brust einer nackten Frau, mit der linken streichelte er die Schenkelinnenseite einer anderen. Keine seiner Liebhaberinnen reagierte in irgendeiner Weise auf die Berührungen, aber das veranlasste ihn nicht dazu, aufzuhören.


  Sehet, der große Gott Pan  Erster unter den Partylöwen und König der Lust, der nur dem Höllenkönig selbst unterstellt ist. Wunder aller Wunder, Gigolo aller Gigolos.


  Pan schenkte mir ein breites Grinsen, das sein Gesicht in zwei Hälften zerteilte. »Siehe, der Inkubus Daunuan ist erschienen. Singst du mir nun ein Halleluja?«


  Ich werde seinen Sinn für Humor nie verstehen. Ich verneigte mich tief und berührte mit der Stirn den Teppich. »Mein Gebieter.«


  Schweigen. Dann fragte er: »Wen willst du überhaupt darstellen? Johnny Cash?«


  »Meine letzte Kundin stand auf groß und schwarzhaarig, Herr.«


  »Bei dir müsste es wohl eher ›groß und schwarzhemdig‹ heißen, wie? Immer noch um Lichtjahre besser als diese pastellfarbenen Hemden, die vor ein paar Jahren der letzte Schrei waren.«


  Eher vor ein paar Jahrzehnten, aber was solls. Für Geschöpfe wie Pan war Zeit ein ziemlich schwammiger Begriff.


  »Ach, jetzt steh schon auf. Wir beide kennen uns schon viel zu lange für diesen ganzen Scheiß mit Verneigen und so.«


  Ich sortierte meinen Körper und stand auf, in der festen Absicht, einen respektvollen Abstand zum Bett zu wahren. Wir kannten uns wirklich schon ewig; Pan hatte mir die meiste Zeit meiner Existenz Gesellschaft geleistet. Die jüngsten Ereignisse (gemeinhin bekannt als die Unfähigkeit des Königs, seine Wut unter Kontrolle zu halten) hatten ihn zu einem Prinzeps der Lust erhoben, aber selbst das gehörte inzwischen der Vergangenheit an; vor zwei Wochen war er zum neuen Schreckensherrscher über die Verführer ernannt worden. Gar nicht übel für ein Wesen, das sich einst einen Spaß daraus gemacht hatte, Hirten einen tödlichen Schrecken einzujagen und im Anschluss all ihre Schafe zu ficken.


  Ich schnaubte mir erneut den Piniengeruch aus der Nase, ehe ich sagte: »Gefällt mir, was du aus dem Raum gemacht hast.«


  »Ah, ja?« Er strich sich über den Bart, während er den Blick schweifen ließ. »Ich habe vor, in Richtung SM zu gehen, wenn ich mit der Auswahl der Mädels hier fertig bin. Ich bin schon viel zu lange in dieser Naturszene drin, aber die Mädels scheinen drauf zu stehen. Erinnert sie an niedliche, flauschige Häschen, die auf grünen Auen herumtollen, oder irgend son Scheiß. Ich würde sagen, scheiß auf die Auen, gib mir Masochismus.«


  Eloquent wie eh und je. »Auswahl? Was für eine Auswahl, Herr?«


  »Ich brauche eine neue Königin der Lust. Unser hoch geschätzter Herrscher hat die letzte schließlich kurzerhand vernichtet.«


  Ich konnte nicht anders, mich schauderte bei der Vorstellung. Nicht einmal Lillith  Miststück hin oder her  hatte ein solch erniedrigendes Ende verdient. »Hast du so was wie ein Vorsprechen angesetzt?«


  »Eher ein Vorficken.« Er gab dem nächstbesten Hintern einen Klaps  er gehörte einer weggetretenen Frau zu seiner Linken; sie zeigte keinerlei Reaktion. Entweder betäubt oder tot; Letzteres war nicht weiter bemerkenswert, wenn man bedachte, dass wir uns in der Hölle befanden. Pan gluckste und ließ seine Handfläche so fest auf den Hintern der Frau klatschen, dass das Geräusch im ganzen Raum nachhallte. »Fick mich, diese Weiber hier sind echt geiler, als der Himmel erlaubt.«


  Ich warf einen genaueren Blick auf seine Gesellschafterinnen. »Engel?«


  »Jawohl. Hab mir einfach mal ne Handvoll geschnappt  für meine ganze private Spielzeugsammlung.« Sein Grinsen war so scharf, dass es ihm seine spitzen Ohren hätte aufschlitzen müssen. »Unser gefürchteter Herrscher mag ja so seine Schwächen haben, aber seine Idee, alle Sukkuben durch Cherubim zu ersetzen, war schon ein Geniestreich. Seit Anbeginn der Zeit wollte ich schon immer mal ein Himmelswesen vögeln. Und jetzt kann ich es mit ihnen treiben, wann immer ich will.«


  Das ihm am nächsten liegende Sexobjekt war übel zugerichtet: blutig und zerkratzt … und den Zahnabdrücken auf ihrem Körper nach zu urteilen hatte Pan wohl die schlechte Angewohnheit, im Bett zu essen. Und sie war von allen, die ich sehen konnte, noch im besten Zustand. Ich für meinen Teil verpasste meinen Liebhaberinnen lieber einen Knutschfleck. »Du wolltest dir wohl mal eine Scheibe vom Engelskuchen abschneiden, wie?«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Und ob. Bei meinem derzeitigen Appetit bin ich garantiert bald so satt wie ein Schlemmer.«


  Keine Spur vom typischen Geruch des Guten -jenem eisigen, schneeigen Hauch von arktischer Reinheit , aber das mochte an dem ekelerregenden Weihrauchdunst liegen, der die Luft verpestete. Ich kniff die Augen zusammen, um hinter die Fassade der Frauen zu spähen. Nichts. Alles, was ich sehen konnte, waren ihre menschlichen Hüllen; falls sich dahinter irgendetwas anderes verbarg, war es zu sehr entstellt, als dass ich es hätte wahrnehmen können. Nein, das war nicht ganz richtig; ich nahm durchaus etwas wahr, etwa Vages, Krankes, das ihre ansonsten leeren Körper erfüllte. Es kam mir vor, als hätte man sie ausgeschabt und mit giftiger Luft aufgepumpt.


  Ich runzelte die Stirn, kommentierte: »Die sind überhaupt nicht mehr als Engel zu erkennen.«


  »Vielleicht, weil ich sie mit meinem eigenen Fleisch ausgefüllt habe.« Pan lachte ein bösartiges Lachen. »Nicht, dass auch nur eine von ihnen etwas mit mir anzufangen wüsste. Allesamt todlangweilig im Bett, vom ersten bis zum letzten Heiligenschein. Ich muss mir dringend ein paar Mänaden zulegen. Scheiße, Mann, jede Wassernymphe wäre sinnlicher als die da.«


  Wenn diese Frauen hier tatsächlich Engel waren, so ließ rein gar nichts mehr darauf schließen. Pan hatte sie mit seiner ganz persönlichen Leidenschaft abgeschlachtet. Ich fragte mich, ob sie wenigstens ein klein bisschen Lust verspüren durften, bevor er ihre Existenz ausgelöscht hatte. »Wie hast du sie verführt? Die Engel, die mir bislang begegnet sind, waren so eiskalt, dass der Südpol für sie als FKK-Strand infrage käme.«


  »Daun.« Er schüttelte den Kopf, als hätte ich ihn enttäuscht. »Ich bin jetzt ihr König. Sie können sich mir nicht verweigern. Sie können nicht vor mir davonlaufen. Und wenn ich sie rufe, dann müssen sie kommen  ob sie wollen oder nicht.« Seine Augen glänzten, als er weitersprach: »Engel, degradiert zu Lustobjekten. Ich liebe diese kosmische Ironie.«


  Ich verbarg meinen Ekel hinter einem Grinsen. Ich hielt nicht viel von Vergewaltigung. Mir war es lieber, wenn meine Geliebten freiwillig kamen  im wörtlichen wie im übertragenen Sinne. Zugegeben, meine Macht half ihnen ein wenig, ihre Hemmungen abzulegen und einer Leidenschaft freien Lauf zu lassen, die sie für gewöhnlich streng unter Verschluss hielten. Aber während meiner gesamten Existenz hatte ich mich noch nie jemandem aufgezwungen, weder einer Kundin noch sonst irgendwem. Ich bin böse, das schon. Aber die beste Art von Bösartigkeit ist die, andere zu ermutigen und anzustiften, meinem schlechten Beispiel zu folgen. Warum die Milch stehlen, wenn einem die Kuh bereitwillig hinterherläuft?


  Ich liebe ihn, Daun.


  Meine eigenen Worte wisperten mir durch den Kopf: Wenn ich dich vor die Wahl stellen würde, hier und jetzt, würdest du bei mir bleiben? Antworte wahrheitsgemäß.


  Und dann ihre Antwort, so endgültig wie der Schnitt, mit dem Atropos den Lebensfaden durchtrennt: Nein.


  Was für ein Schwachsinn. Ich weigerte mich, an einen ehemaligen Sukkubus zu denken, der freiwillig den Weg des Fleisches und der Vergänglichkeit gewählt hatte. Ich räusperte mich, dann sagte ich zu Pan: »Mir scheint, du hast dein Spielzeug kaputtgemacht.«


  »Jaaa.« Er schnaubte. »Man sollte meinen, die könnten mehr vertragen.«


  »Warum? Wie anstrengend kann es schon sein, mit den Wolken und den Vögeln um die Wette zu fliegen?«


  »Berechtigter Einwand.« Er versetzte dem abgestürzten Engel zu seiner Linken einen Stoß, woraufhin dessen Kopf zur Seite sank. Pan fuhr fort: »Die hier waren scheinbar dritte Wahl. Ich sollte mir ein paar neue besorgen.«


  »Ich muss gestehen, ich bin ein wenig überrascht, dass du dir ausgerechnet einen Engel als Herrscherin an deiner Seite wünschst.«


  »Irgendjemand muss ja schließlich dafür sorgen, dass die neuen Sukkuben nicht aus der Reihe flattern, und derjenige werde garantiert nicht ich sein. Ich habs nicht so mit diesem Girlie-Getue.« Pan wischte sich die Hand an dem gefallenen Engel ab, dann zuckte er mit den Schultern. »Außerdem muss die neue Königin der Lust nicht unbedingt ein Cherub sein. Ich dachte nur, ich fang einfach mal mit denen an. Ich habe noch reihenweise niedere Gottheiten und eine Handvoll Dämonen zur Auswahl, die sich geradezu darum reißen, an meiner Stange auf- und abzugleiten. Nichts, was ich nicht schon mal ausprobiert hätte, aber man weiß ja nie. Vielleicht fühlt sich eine von ihnen richtig an.«


  »Ein bisschen Gleitmittel wirkt manchmal Wunder.«


  »Scheiß drauf. Wenn sie nicht feucht genug werden, um mit meiner vollen Größe klarzukommen, dann sind sie halt nicht dazu bestimmt, meine Königin zu werden. Vielleicht versuche ichs mal mit was ganz anderem, probier mal ein paar Verdammte aus. Leg mir eine Sterbliche post mortem zu.«


  »Ausgefallen.« Und dämlich obendrein, aber das behielt ich lieber für mich. Woher sollte eine ehemalige Sterbliche schon wissen, wie man über Sukkuben herrscht? Außerdem musste man Pans göttliches Stehvermögen berücksichtigen. Sofern besagte Verdammte nicht gerade aus dem Pornomilieu stammte, hatte ich arge Zweifel, dass sie bei Pan auch nur die geringste Chance hatte. Und wenn schon. Nicht mein Problem.


  »Siehst du, und genau deshalb wirst du einen hervorragenden Prinzeps abgeben. Du bist offen für Möglichkeiten, die andere nicht einmal in Betracht ziehen.«


  Mein Grinsen entglitt mir. »Prinzeps?«


  »Genauer gesagt, meine Nummer eins.«


  Scheiße. Ich sog die pinienverseuchte Luft ein, während ich mir verzweifelt überlegte, wie ich mich aus der Nummer rausreden konnte.


  Es gibt zwei Möglichkeiten, um als Dämon in die Ränge der niederen Zehntausend abzusteigen. Der weitaus üblichere Weg besteht darin, beständig Macht anzusammeln. Die Sterblichen sagen, Macht verdirbt den Charakter. In der Hölle lautet der Spruch anders: Verderbtheit ermächtigt. Je besser man in seiner jeweiligen Sünde ist, umso stärker wird man. Und sobald man mächtig genug ist, verlässt man die Ränge der geringeren Dämonen und wird zu einem Mitglied der Elite: Höllenbarone, Herzöge, Marquis … und Prinzipes. Die zweite Möglichkeit der Beförderung ist, von einem König ernannt zu werden. Auf diese Art und Weise war Pan an die Rolle des Königs der Lust gekommen.


  Und nun sah es ganz danach aus, als würde ich auf diesem Wege zum Prinzeps ernannt werden. Und zwar nicht zu irgendeinem Prinzeps, sondern zum Prinzen der Lust, dem Ersten der Prinzipes.


  Das Problem war nur, dass ich überhaupt nicht zur Elite gehören wollte. Natürlich hatte das Ganze auch Vorteile. Wer würde sich schon dagegen wehren, nach so langer Zeit im selben Unternehmen einen neuen Titel verliehen zu bekommen? Und mit dem Titel erhielt man zugleich zahlreiche Vergünstigungen: jede Menge rohe Macht, Respekt vonseiten bedeutender Dämonen und niederer Gottheiten, Furcht vonseiten geringerer Dämonen. Der Nachteil? Die Elite bestand ausschließlich aus Arschlöchern, ganz gleich, welcher Sünde sie auch angehörten. Einschließlich Pan, der immerhin wusste, wie man sich vergnügt. Ich habe bis heute nicht herausgefunden, wo geschrieben steht: Je mehr man an Bösartigkeit hinzugewinnt, desto mehr verwandelt man sich in einen Idioten. Aber es handelte sich offenbar um eine Regel, die sich die Elite ganz besonders zu Herzen nahm.


  Schlimmer noch, als Prinz musste man am Hofe verkehren und sich mit unserem obersten Herrscher auseinandersetzen, dem gefürchteten Höllenkönig. Der nachweisbar unzurechnungsfähig war. Luzifer hatte bei all seinen Fehlern zumindest einen guten König abgegeben. Der aktuelle Oberherr der Unterwelt hingegen war offenbar bestrebt, die Hölle Schritt für Schritt zu vernichten: Er änderte die althergebrachten Regeln, weichte die Grenzen zwischen den einzelnen Sünden auf und provozierte damit einen offenen Krieg zwischen den verschiedenen Höllenwesen. Er zerstörte jeden, der ihn beleidigte, verärgerte oder falsch ansah. Oder auch richtig ansah.


  Heilige Eier, ich wollte kein Prinzeps werden und schon gar nicht Prinz.


  Mir wurde bewusst, dass Pan eine Antwort erwartete. »Ich … fühle mich geehrt, mein Gebieter.«


  »Das solltest du auch. Ich habe Callistus und die anderen gezielt übergangen, um dir diese Ehre zuteilwerden zu lassen.«


  »Das hättest du nicht tun sollen.« Das hätte er auf gar keinen Fall tun sollen.


  »Ach, nein?« Er lächelte schmal, während er mich mit seinen funkelnden Ziegenaugen anstarrte. »Du bist einer der besten Verführer, die mir je untergekommen sind. Wer wäre wohl besser dazu geeignet, mir als rechte Hand zu dienen?«


  Denk nach, Inkubus, denk nach. Setz deine Zunge ausnahmsweise mal für etwas Sinnvolleres ein, als eine Liebhaberin zum Orgasmus zu lecken. Wie konnte ich Pan nur von dieser idiotischen Ehrennummer abbringen? Um Zeit zu schinden, sagte ich: »Cal wird Anfälle bekommen, wenn er das hört.«


  »Hat er schon. Wen interessierts? Callistus kann sich ins Knie ficken, bis ihm der Schwanz abfällt. Wäre er nur halb so gut wie du, dann stünde er jetzt hier.«


  Ich zischte überrascht und ruinierte damit meine Aura dämonischen Gleichmuts. »Er weiß es? Du hast es ihm gesagt?«


  »Natürlich. Ich muss mich schließlich an die Etikette halten.« Pans Zähne schimmerten feucht im Scheinwerferlicht. »Ich habe meinen Entschluss der gesamten Elite von Land und Sünde bekannt gegeben. Alle, die den niederen Herrschaften angehören, wissen, dass der König der Lust den Inkubus Daunuan zu seinem Prinzen, dem ersten der Prinzipes, ernennen will.«


  Mit anderen Worten, ich hatte keine Chance, diese fragwürdige »Ehre« abzulehnen. Mein Kopf pochte und ein hohes Jaulen dröhnte mir in den Ohren, während ich krampfhaft versuchte, mein Entsetzen zu verbergen. Das Ganze war echt zum Engelsfedern raufen. »Danke, mein Gebieter.«


  »Du musst dich nur noch als würdig erweisen. Dann sind der Rang und die Macht dein.«


  Obwohl ich die Antwort bereits kannte, musste ich die Frage stellen: »Und was ist, wenn ich mich nicht als würdig erweise?«


  »Dann wirst du vernichtet«, sagte Pan gelangweilt. »Ich kann schließlich nicht zulassen, dass ein Versager durch die Herzlande wandelt, der jeden daran erinnert, was für ein Fehler es war, dich auszuwählen.«


  Es geht doch nichts über ein wenig Druck.


  Er lachte in sich hinein; die Narben in seinem Gesicht ächzten wie altes Leder. »Keine Sorge, Daun. Ich bin mir sicher, du wirst dich bewähren. Und solltest dus doch vermasseln und den Test nicht bestehen, werde ich dafür sorgen, dass dein Tod schnell vonstattengeht.«


  Ich bleckte die Zähne in einem erzwungenen Lächeln. »Wirklich zu freundlich, mein Gebieter.«


  »Sags keinem weiter. Ich will mir meinen beschissenen Ruf nicht verderben.«


  Verdammt unwahrscheinlich. Das Ganze passte perfekt zu seinem Image als sadistischer Nymphensohn. »Und wie genau soll ich meine Standhaftigkeit unter Beweis stellen?«


  »Du musst nichts weiter tun, als eine reine Seele zu einem Akt der Lust zu verführen.«


  »Großartig«, murmelte ich. »Wir spielen also ›Verführe die Nonne‹.« Öde, öde, öde. Der Klerus bildet hinsichtlich der Regel »man verführt keine Unschuldigen« eine Ausnahme; jeder Mensch, der seine Unschuld offen zur Schau stellt, gilt als Freiwild. Ein Fall von »kein Licht ohne Schatten« ; wenn ein Geistlicher der Verführung durch ein Höllenwesen widersteht, soll der Himmel ihn ruhig haben  mitsamt unserem infernalischen Segen. Zum Vorteil der Hölle war es nicht besonders schwierig, die meisten sogenannten Männer und Frauen Gottes nach unten zu locken, insbesondere wenn es dabei um Lust ging. Nehmen wir zum Beispiel einmal die Nonnen: Man muss sich lediglich so verkleiden, wie sie sich ihren Jesus vorstellen, und schon sind sie wie Wachs in deinen Klauen. Faszinierend, wie bereitwillig eine Anhängerin Christi ihre Einstellung von »fest zugenäht« zu »billig und willig« ändert. Gähn.


  »Nichts dergleichen«, sagte Pan. »Ich habe mir etwas ganz Besonderes für dich überlegt.«


  Ich Glückspilz.


  »Bislang waren alle deine Kundinnen für die Hölle bestimmt  schlechte Menschen, die du nur töten und herbringen musstest. Kinderkacke. Diesmal gehts um was anderes. Ich will, dass du eine wahrhaft gute Person  eine, die für den Himmel bestimmt ist  zu einem Akt der Lust verführst. Einem Akt, der schwerwiegend genug ist, um sie in die Hölle zu verdammen.«


  »Mit anderen Worten«, sagte ich, »sie muss es mit einem Verführer treiben.« Das war ein Vergehen, das man im Himmel nicht übersehen konnte. Wer es freiwillig mit einem Dämon trieb, wurde automatisch mit der Hölle bestraft.


  »Betrachte es einfach als einen ganz normalen Kundenfang«, sagte Pan. »Nur mit ein paar Haken und Ösen.«


  Aha. »Und die wären?«


  »Sie muss für dich die Beine breitmachen, nicht für irgendeine besessene Marionette, die sie zufälligerweise kennt. Und keine Verwandlung in einen ihr bekannten Menschen, aus demselben Grund.« Er schenkte mir ein breites Grinsen. »Sie muss sich dir hingeben, Daunuan, in dem vollen Bewusstsein, wer du wirklich bist. Sie muss deinen Namen rufen, in dem Wissen, dass du ihr die Seele aussaugen und sie auf den Scheiterhaufen des Herzlands spucken wirst.«


  Ein ganz normaler Kundenfang, hatte er gesagt. Ha, ha.


  Und dennoch … Ein Teil meiner selbst sehnte sich nach einer Herausforderung. Schlechte Menschen zu verführen machte zwar Spaß, aber es verlangte bestenfalls Kreativität, keine Anstrengung. Und selbst der kreative Teil wurde nach ein paar Tausend Jahren allmählich langweilig. Pans Auftrag bedeutete, dass ich für meine Belohnung etwas leisten musste.


  Bei diesem süßen Gedanken lief mir das Wasser im Munde zusammen. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie dringend ich mich nach einer solchen Herausforderung sehnte. Ich grinste bei der Vorstellung, wahre Reinheit auf meiner Zunge zu schmecken. Ja, überaus süß! Süß genug, um mir über die Möglichkeit einer Niederlage keine Gedanken zu machen. Kein Mensch  zumindest kein gewöhnlicher, in Fleisch und Blut geborener Mensch  konnte mir widerstehen, nicht, wenn ich mich voll und ganz auf meine Arbeit konzentrierte. Ich war besser als gut; ich war verdammt noch mal einer der Besten. Ich hätte meine Libido darauf verwettet. Zur Hölle, Pan hatte meine gesamte Existenz darauf verwettet. Wenn ich auch nur den geringsten Zweifel an mir gehabt hätte, wäre ich ziemlich ins Schwitzen geraten. Aber Höllenwesen haben einen entscheidenden Vorteil: Sie schwitzen nicht so leicht.


  Oh ja, dieser kleine Test war genau das, was ich brauchte. Und vielleicht war es ja gar nicht so furchtbar unangenehm, Prinz zu sein. In königlichen Kreisen zu verkehren brachte vermutlich so einige Privilegien mit sich. Wie etwa Konkubinen. Ich dachte an ihre grünen Augen, an ihre schmerzlich zarte Haut. Ja, in Prinz Dauns Gegenwart würde sie garantiert schwach werden. »Also, wer ist denn nun die Glückliche?«


  Pans Lächeln weitete sich zu einer obszönen Grimasse. »Ich habe da genau die Richtige für dich.«


  


  Der Straßenabschnitt, auf dem wir uns materialisierten, funkelte nur so vor Menschen, die sich von einem Ort zum nächsten bewegten  manche eilends, andere schlendernd und alle vom Vollmond beschienen. Das Licht der Straßenlaternen beleuchtete ihre Kleidung, ihr Haar, ihre Augen. Und ihre Leidenschaften. Die Sterblichen gingen, lachten und lebten, während sie Pan und mich vollständig ignorierten. Keine große Überraschung; nur wenige Menschen konnten uns Höllenwesen wahrnehmen, wenn wir es selbst nicht wollten. Ein Windstoß fuhr mir durchs Haar und spielte mit dem Saum meines Trenchcoats. Es war eine kühle Nacht, aber die Kälte berührte mich nicht. Wenn ich von einem menschlichen Körper Besitz ergriffen hatte, konnte ich den beißenden Wind im Gesicht spüren und die Stadt und ihre Menschen riechen, als wäre ich einer von ihnen. Doch für gewöhnlich waren meine Sinne in der irdischen Sphäre abgestumpft. Begrenzt.


  Dies würde sich allerdings ändern, sobald Pan mir meine Auserwählte zeigte. Sobald ich mich auf eine Kundin konzentrierte und sie (oder auch ihn) markierte, ganz gleich, welche Gestalt ich gerade angenommen hatte, konnte ich meine Zielperson deutlich spüren, mich in ihrem herrlichen Aroma sonnen, ihre individuelle Süße schmecken, wenn sich unsere Zungen berührten …


  … jene Süße, die gewürzt war von dem zarten Hauch einer Seele in ihrer sterblichen Hülle …


  Mmm.


  Ich atmete zitternd ein und zwang meinen Körper, sich zu entspannen. Es machte keinen Sinn, jetzt schon zu Hochtouren aufzulaufen, bevor ich diejenige, die mich zu Prinz Daun machen würde, überhaupt getroffen hatte. Ich konnte mir Zeit lassen.


  »Dann wollen wir mal loslegen«, sagte Pan. Er deutete mit seinem Ziegenkinn auf einen Pub auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Deine Lady ist da drin. Willst du bei dem Johnny-Cash-Look bleiben?«


  Ich warf einen Blick auf meinen Trenchcoat. Während er für den Abend in Seattle bei meiner letzten Kundin durchaus passend gewesen war, wirkte er in einer Dezembernacht in Saratoga Springs, New York, ziemlich fehl am Platz. Und ich wollte schließlich Eindruck schinden. Ich hätte mit der Wahl meines Outfits warten können, bis ich meine Auserwählte zu sehen bekam, aber nachdem ich Ewigkeiten mit Pan zusammengearbeitet hatte, kannte ich seinen Stil: Er erwartete, dass ich meine Arbeitskleidung anlegte, bevor ich mit dem Job begann. »Bekomme ich irgendeinen Hinweis?«


  »Keine Jungfrau, kein altes Weib.«


  »Mutter?«


  »Abzüglich der Kinder.«


  Übersetzung: eine Frau im gebärfähigen Alter, die sich ihrer Jungfräulichkeit bereits entledigt hatte. In der heutigen Zeit begrenzte das die Auswahl auf die meisten weiblichen Wesen im Alter von zwölf bis einundfünfzig Jahren. Wenn man bedachte, dass sich meine Auserwählte in einer Bar in den Vereinigten Staaten aufhielt, konnte man die Altersspanne auf sechzehn bis fünfundvierzig begrenzen. Ach nein, sie hatte ja eine reine Seele; ein gefälschter Ausweis kam demnach nicht infrage. Sagen wir also zwischen einundzwanzig und fünfundvierzig. »Rasse?«


  »Mensch.«


  Scherzkeks. »Gehts etwas genauer?«


  »Weiß.«


  »Sonstige Merkmale?«


  »Du willst es dir wohl einfach machen? Dann geh in den Puff. Das hier musst du dir selbst erarbeiten. Keine weiteren Informationen.«


  Ohne jeglichen Hinweis, worauf meine Kundin so abfuhr, musste ich mich für ein konservatives Outfit entscheiden. Kein Problem. Höchste Zeit, mich in Schale zu werfen.


  Meine Macht durchströmte mich und verschlang die Hülle des großen Dunkelhaarigen, auf den meine vorherige Kundin so abgefahren war, und ersetzte sie durch einen ehemaligen Highschool-Footballstar: gut gebaut, blond und blauäugig, makellos rasiert, blendend weiße Zähne. Und das Sahnehäubchen: ein weißes Hemd mit feinen Streifen, pechschwarze Hose und dunkler Dufflecoat. Lederhandschuhe, Lederschuhe. Covermodel in Perfektion.


  Pans Augen funkelten, reflektierten das künstliche Licht der Straßenlaternen. »Weißer Spießer, wie?«


  Warum hielt sich nur jeder Idiot für einen Kritiker? »Gib mir mehr Hinweise, dann zieh ich mich um.«


  »Bist du ne Frau oder was?«


  Ich streckte die Arme von mir. »Wieso? Macht mich das Outfit etwa fett?«


  »Klugscheißer. Na los, auf gehts.«


  Wir überquerten die Straße, ohne dem Verkehr auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Um uns herum wichen Autos aus oder hielten an, weil ihre Fahrer instinktiv auf etwas reagierten, das sie spürten, aber nicht sahen. Ein Dämon zu sein brachte gewisse Privilegien mit sich, in diesem Fall: eine Aura des Bösen. Sofern wir uns nicht bewusst dazu entschließen, unsere natürliche Aura zu unterdrücken, meiden uns die Menschen für gewöhnlich, was durchaus nützlich ist, wenn man keine Lust hat, an der Ampel zu warten. Von einem Auto erfasst zu werden würde mich zwar nicht töten, aber es würde verdammt wehtun. Während wir unbehelligt die Straße überquerten, beschimpften die Autofahrer einander, riefen sich Obszönitäten zu und beleidigten mindestens zwei wichtige Gottheiten. Die Worte verwoben sich zu einer Melodie aus Drohungen und Versprechungen. Ein sonores Brummen. Quietschende Reifen und dann, rums, der Knall eines harmlosen Unfalls. Ein beißender Geruch von Wut, rauchig und scharf. Ich atmete tief ein und genoss den Duft urtümlicher menschlicher Emotionen. Die Lust kam für mich an erster Stelle und Angst knapp dahinter, aber für das Aroma von Zorn war ich ebenfalls empfänglich.


  Ganz gleich, wie man es nennt, die Wut ist und bleibt nun mal eine Leidenschaft. Und diese Tatsache zauberte jedes Mal ein fettes Grinsen auf mein Gesicht.


  Wir trotteten die Treppe hinauf und betraten die Bar. Drinnen angekommen, schlug mir eine Welle von menschlichen Geräuschen und Gerüchen entgegen  der Dreck des Tages, vermischt mit der Begierde der Nacht; ein unterschwelliger Strom aus Worten und Versprechungen, der genauso real war wie der Alkoholdunst in der Luft. Ich bahnte mir einen Weg, sah mich um. Für einen Wochentag war der Laden nicht schlecht besucht: genügend Menschen, um die Hintergrundmusik zu ersticken, aber nicht so viele, dass ich die einzelnen Unterhaltungen nicht hätte verstehen können, wenn ich mich darauf konzentrierte. Gespräche über Aktien, den aktuellen Krieg, Enttäuschungen und Triumphe, die sich unterm Strich die Waage hielten.


  Öde. Diese Leute brauchten dringend mal einen Einlauf.


  Als ich an einer besonders verklemmten Schönheit vorbeikam, streifte ich gezielt ihren Hintern und drängte sie. Sie wankte und kicherte betrunken, ehe sie sich in die Arme des nächstbesten Kerls warf. Er hätte sich vermutlich wie ein Gentleman verhalten, wenn ich ihn nicht im Vorübergehen ebenfalls berührt hätte; er schloss die Frau lüstern in seine Arme und saugte begierig an ihren Lippen.


  Schon besser.


  Während ich Pan durchs Gedränge folgte, hinterließ ich eine Spur sexgeiler Menschen. Am Ende des lang gestreckten Raumes traten wir nach links in eine kleine Lounge, die in ihrem pseudo-eleganten Dekor aus Mahagoni und Leder überladen wirkte. Zahlreiche Gruppen von Gästen verteilten sich über den kleinen Raum, quetschten sich auf die Sofas, belagerten die komfortablen Sessel. Die Lampen auf den Beistelltischen tauchten alles in einen warmen Schein, während der tote Kamin in der gegenüberliegenden Wand als kitschig-dekorative Steinmetzarbeit sein nutzloses Dasein fristete. Ein Raucherzimmer ohne den Genuss des Rauchens. Ich verdrehte die Augen angesichts einer solchen Idiotie. Das Ganze war wie ein Akt der Verführung ohne Vorspiel. Ich schwöre, ich werde die Menschen niemals verstehen, nicht in einer Million Jahren.


  Ein Geruch von Moschus und Ziege; Pans Atem an meinem Ohr: »Dein Püppchen sitzt da drüben in der Ecke.«


  Ich blickte in die Richtung, die er mir zeigte. An einem quadratischen Tisch saßen vier Frauen, die sich in jener übertrieben angeregten Art unterhielten, die typisch war für Betrunkene und Verzweifelte. Zwei Blondinen (eine echte, eine falsche) und zwei Brünette, von denen mir eine den Rücken zukehrte. »Welche ist es?«


  »Die Kleine mit den wilden ebenholzfarbenen Locken.« Pan lachte leise, ein unmenschlicher Laut, der sich deutlich von dem sterblichen Geplapper abhob. »Ich weiß, dass du auf ihren Typ stehst.«


  Also die, deren Gesicht ich nicht sehen konnte. War klar.


  Ich ging näher heran und schob mich an den anderen Kunden vorbei, um einen besseren Blick auf meine Auserwählte zu erhaschen. Dichtes schwarzes Haar, üppige Locken, die ihr bis in den Rücken hinabfielen. Ein Schimmer blasser Haut, volle Wangen, spitzes Kinn. Herzförmiges Gesicht.


  Irgendwie vertraut.


  Ich hörte mich selbst nach Luft schnappen; das Geräusch durchdrang den Raum und erstickte jeden anderen Laut außer dem wilden Klopfen meines Herzens. Schon bevor ich ihr Gesicht richtig sah, wusste ich, dass sie große, von rußschwarzen Wimpern umrahmte Augen hatte  Augen, die so strahlend grün waren wie Smaragde.


  Mit erstickter Stimme flüsterte ich ihren Namen. »Jezebel.«


  Pan lachte kehlig, und einen Moment lang überlegte ich ernsthaft, ihm an die Gurgel zu gehen. Dann schaltete sich mein Überlebenstrieb ein. Ich blendete den König der Lust aus und beobachtete, wie sie mit ihren Freundinnen lachte  eine vielschichtige Melodie voller Freude. Nein, es war nicht Jezebel, nicht einmal in ihrer jetzigen Gestalt als sterbliche Jesse Harris. Auf den zweiten (oder dritten) Blick erkannte ich zahlreiche Unterschiede: Die Frau war kleiner, molliger und älter als Jezzies sterbliches Ich. Vielleicht fünfunddreißig. Und mehr auf natürliche Art schön. Sie trug, soweit ich das sehen konnte, keinerlei Make-up; der Glanz ihrer Lippen stammte vom Alkohol und nicht von Lippenstift.


  Nicht Jezebel, nein … aber diese Ähnlichkeit konnte kein Zufall sein.


  Pan schnaubte vor Lachen. »Viel Spaß, Daun.«


  Ein Plopp, ein Hauch von brennendem Schwefel, und er war verschwunden, während ich weiterhin die Frau anstarrte, die ich verführen sollte. Eine Frau, die jenem Sukkubus so sehr ähnelte, der sich für den prüden Apostel der Schulterpakete entschieden hatte.


  Ich spürte, wie sich ein Grinsen über mein Gesicht breitete, während ich an Jezebel dachte.


  Oh, Baby. Du hast ja keine Ahnung, was für einen Riesenfehler du gemacht hast. Aber das wirst du schon noch herausfinden.


  Denn wenn ich deine armselige Doppelgängerin hier erst mal erledigt habe und zum Prinzen der Lust ernannt wurde, dann werde ich zu dir kommen …


  Kapitel 4

  In religiöser Ekstase


  Los Angeles, April 1906


  »Das da?« Ich betrachtete das heruntergekommene Lagerhaus auf der anderen Straßenseite, nahm den schäbigen Anstrich und das verfallene Holz zur Kenntnis. »Diese Bruchbude soll ein Tempel niederer Gelüste sein?«


  »Yep.«


  »Interessant. So wie du es mir beschrieben hast, habe ich mir eher den Harem des Topkapi-Palasts vorgestellt.«


  Ein leises Lachen, kehlig und außergewöhnlich feminin. »Du, Daunuan? Du wirst doch wohl nicht nach Äußerlichkeiten urteilen?«


  »Ich? Niemals. Aber offen gesagt, ich finde, dem Laden fehlt irgendwie das gewisse Etwas.«


  Neben mir schürzte Jezebel die Lippen  geradezu eine Einladung, ihren von Speichel glänzenden Mund zu bewundern. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, während ich mich danach sehnte, ihre Lippen zu kosten, ihre Zunge im Duell mit meiner zu spüren. Dann prustete sie los.


  »Was für ein Mund«, sagte ich grinsend. »Ich könnte mir eine bessere Verwendung dafür vorstellen.«


  Ich schlang den Arm um ihre Taille, zog ihren Körper näher zu mir heran. Ihre Kurven waren verführerisch kühn in die neueste Mode gehüllt: eine bestickte Bluse, die sich eng an ihren Körper schmiegte und ihren Busen betonte (ihren »einteiligen« Busen  scheinbar waren individuelle Brüste etwas, das sich nicht geziemte); ein voluminöser Rock mit eng geschnürter Taille, der ihre sanduhrförmige Gestalt wirkungsvoll in Szene setzte; ein Spitzenkragen, der ihren langen Hals bis zum Kinn bedeckte und meinen Blick über ihr Gesicht hinauf zu ihrem kastanienbraunen Haar lenkte, das sie auf magische Art und Weise zu einem Berg von Locken aufgetürmt hatte; Glacéhandschuhe und Schnürschuhe, die ihre unglaublich schlanken Hände und Füße eng umschlossen. Makellos herausgeputzt. Ein Aussehen, das sterbliche Frauen mit qualvollem Aufwand durch Einsatz von Stäbchenmiedern und Korsetten zu erzielen versuchten, die sich in einem Meer von Haken und Ösen zu verlieren schienen. Die Dinger waren verflucht lästig, wenn es darum ging, sie zu öffnen, vor allem im Eifer der Leidenschaft. Glücklicherweise (zumindest aus meiner Sicht) ließen sie sich mühelos zerreißen. Oder auch verbrennen.


  Die Menschen, die für eine derart verdammungswürdige Mode verantwortlich waren, würden sich wunderbar unter die höllische Elite mischen  und sie hätten stets das am besten gekleidete Gefolge im ganzen Höllenschlund.


  Jezebel lächelte mich frech an, so ganz und gar nicht das unnahbare Gibson Girl, das sie verkörperte. Wie sehnte ich mich danach, ihr den Stoff von ihrem menschlichen Leib zu reißen, meine Hände über ihre bloßen weiblichen Kurven gleiten zu lassen, ihre intimsten Spalten zu erforschen. Ganz gleich, welche Erscheinung sie im Laufe der Jahrtausende auch immer angenommen hatte, ich war jedes Mal aufs Neue verblüfft von ihrer Schönheit  und von meinem unermüdlichen Hunger nach ihr. Sie war wie feinstes Opium, wie tückischster Alkohol; und wie alle ihresgleichen verströmte sie puren Sex und Skandal.


  Mein süßer Sukkubus, herausgeputzt wie eine menschliche Marionette. Und ich war es ebenfalls  auf ihr Drängen hin. Gekleidet in einen dunklen Mantel und eine dunkle Hose, einen silbernen Gehstock in der behandschuhten Hand, stand ich da, Melone auf dem Kopf, Fliege um den Hals und zu enge Stiefel an den Füßen. Ganz zu schweigen von der Hose. Verborgen unter meinem Mantel pulsierte mein erigierter Penis und sträubte sich gegen die Enge. Bereits Jezebels Nähe hatte eine anregende Wirkung auf mich. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, sie ins Gebüsch zu zerren und mich mit ihr einem Liebesakt hinzugeben. Oder auch zweien.


  Sie musste trotz all der Kleidung gespürt haben, welche Wirkung sie auf mich ausübte. Ihre Lippen öffneten sich zu einem feuchten Lachen  amüsiert, neckisch. »Nur Geduld, Süßer. Alles zu seiner Zeit.«


  »Die Dame geht vor«, sagte ich, während ich ihren köstlichen Duft von Schwefel und Sex einatmete. »Versprochen, die Dame geht vor. Ganz wie es sich gehört.«


  »Ich bin aber keine Dame.«


  »Du gehst trotzdem vor.« Ich streckte meine Macht aus, drängte sie, und sie erschauderte in meiner Umarmung, während ein verzückter Atemzug über ihre verführerisch feuchten Lippen drang.


  »Später, Inkubus«, erwiderte sie hauchig. »Später.«


  »Baby, was könnte denn wichtiger sein als unser Gewerbe? Reibende Körper, zuckende Hüften …«


  »Das will ich dir ja gerade zeigen«, sagte sie, während sie sich aus meiner Umarmung befreite. »Es wird höchste Zeit, dass wir uns ein wenig mit Religion beschäftigen.«


  »Mit Religion? Können wir uns nicht lieber weltlichen Dingen zuwenden?«


  »Gemach, gemach!« Sie lachte leise, ein Geräusch voller Lust und Verruchtheit. »Komm, ich werde es dir zeigen.« Sie schob ihre Hand in meine und führte mich wie einen Hund. Ich bemerkte die aufgepinselten Buchstaben an der Seitenwand des Gebäudes: APOSTOLIC FAITH GOSPEL MISSION.


  »Glaube«, stöhnte ich. »Sie verkündigt das Wort statt ihr Gewerbe. Sie hat ihren Hufen abgeschworen.«


  »Daunuan, würde ich dir das je antun?«


  Oh, Verdammnis, allein mein Name auf ihren Lippen entfachte ein Feuer in meinem Blut! »Du verbirgst einen Heiligenschein unter deinem Haar. Anstatt in Versuchung führst du mich zur Erlösung.«


  »Ich verspreche dir, Süßer, in diesem Fall führt das eine zum anderen.«


  »Ach wirklich?« Während wir auf das zweigeschossige Gebäude zugingen, spottete ich unverhohlen weiter. »Oder vielleicht ist es ja das Animalische, das dich anzieht. Ich kann das Vieh riechen, das hier einst gehalten wurde. Oder stinkt es da drinnen nach dicht zusammengepferchten Menschen?«


  »Es riecht nach einer günstigen Gelegenheit.«


  »Wozu? Um die Seiten zu wechseln? Sind wir deshalb in der Stadt der Engel?«


  Sie lachte, ohne mir zu antworten. Das Eingangsportal erhob sich hoch über uns, während wir uns langsam näherten.


  Religion. Lächerlich. »Wir haben einen Zeitplan einzuhalten, Baby. San Francisco, in drei Tagen.«


  »Der Umweg lohnt sich.« Sie sah mich über die Schulter hinweg an; ihr Haar saß absolut perfekt dank einer magischen Meisterleistung, die ich im Traum nicht beherrschen würde. »Hast du eine Ahnung, warum wir überhaupt dorthin sollen? Neapel hat mir eigentlich ganz gut gefallen.«


  Ich zuckte die Schultern. Wenn der König der Lust sich tatsächlich die Mühe gemacht hatte, irgendwem zu erklären, warum wir uns in ein paar Tagen ausgerechnet in jener Stadt aufhalten sollten  wir und eine stattliche Menge weiterer Höllenkreaturen , so hatte es keiner der Elite für nötig befunden, diese Information mit einem Verführer dritter Ebene zu teilen. »Hab nur so was läuten hören. Gerüchte. Vielleicht etwas in der Größenordnung des Vesuvs.«


  Grübchen zierten Jezebels Lächeln, und ich sah durchtriebene Gedanken in ihren Augen aufblitzen. »Das war köstlich. Diese ganze Lava. Und all die Seelen.«


  »Ich liebe italienisches Essen.«


  »Ein Völkchen mit Biss. Ich wünschte, wir hätten länger dort bleiben können.«


  »Der Vesuv«, wiederholte ich, den Namen des Berges lustvoll dehnend. »Äußerst temperamentvoll. Zwar nichts im Vergleich zu Pompeji, aber dennoch ein beeindruckendes Schauspiel.« Bei all meiner dämonischen Liebe zur Zerstörung konnte ich mit meinem geballten Talent doch beileibe nicht das anrichten, was Gott mit einer einzigen Handbewegung vollbrachte. Der Allmächtige atmet, ein Vulkan bricht aus. Mehrere Hundert Menschen sterben auf qualvolle Weise und aus Gründen, die nur ihm allein bekannt sind.


  Manchmal fragte ich mich, ob sich der Allmächtige den schlimmsten Teil seiner selbst zum Vorbild genommen hatte, um uns Höllenkreaturen zu erschaffen. Aber diesen Gedanken behielt ich lieber für mich. Ein Dämon dachte nicht an Gott. Und wenn er es doch tat, gab er es nicht zu. Das war nicht gesund.


  »Diese ganze Lava«, wiederholte Jezebel mit einem leisen Schnurren in der Stimme. Sie hatte es schon immer gern heiß gemocht. »Aber ich ziehe unsere Art des Seelenfangs trotzdem vor. Worin besteht denn die Herausforderung, wenn man die Geister der bösen Menschen nur noch aus ihren toten Körpern einsammeln muss?«


  Ich drückte ihre Hand. »Doch wir fragen und zagen nicht.«


  »Ah, Lord Tennyson. Ein Mann, der etwas von Lust verstand. ›Es ist besser, Liebe empfunden und Lust erlitten zu haben, als niemals Lust verspürt zu haben.‹«


  »Du verdrehst seine Worte ja noch mehr als ich.«


  »Dichtung ist dann am besten, wenn sie eine freie Interpretation zulässt. Wir sind da.«


  Von der anderen Seite der Tür drangen gedämpfte Geräusche zu uns heraus auf die Straße: eine donnernde Männerstimme, gefolgt vom Blöken der Menge, die ihren Erlöser unermüdlich pries und sich selbst und jede Person innerhalb der Stadtgrenzen mit ihren unzähligen Amen zu Tode quälte.


  Dämonen, die im Begriff waren, eine heilige Stätte zu betreten.


  Ich seufzte resigniert. Was ich nicht alles für sie tat.


  Ich öffnete die Tür und bedeutete ihr einzutreten. Die Dame ging schließlich immer vor. Drinnen ließ mir die eisige Luft die Nase zuschwellen; ich stutzte, dann schnaubte ich den kalten Hauch des Guten angewidert aus. Bah! Noch spürbarer als die Kälte war die sich aufbauende Energie, sanft und leise und doch anschwellend. Es war wie das Raunen eines Orchesters, ein Werk von Oboen und Bratschen und von grollenden Pauken, das beständig zunahm, sowohl an Lautstärke wie auch an Intensität. Und an Macht.


  »Es ist ein Magus unter ihnen«, sagte ich in einem Flüstern, das für menschliche Ohren unhörbar war.


  »Sie nennen ihn Pastor. Sein Name ist Seymour.«


  »Ich hätte eher auf Simon getippt.«


  Ihre Lippen formten ein wissendes Lächeln, verführerisch schillernd. »Sieh genau hin. Die Leute werden errettet.«


  Wir blieben hinten in dem kleinen Raum stehen, für die Sterblichen so gut wie unsichtbar. Kleine Sicherheitsmaßnahme. Man konnte nie wissen, ob ein Magus unsere wahre Natur vielleicht durchschauen würde. Uns aus der menschlichen Wahrnehmung auszublenden garantierte uns nahezu, von den Sterblichen nicht bemerkt zu werden. Eigentlich ziemlich öde, aber Jezzie wollte offenbar keinerlei Aufsehen erregen. Ich würde sie nie verstehen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stellte mich schon mal darauf ein, demonstrativ die Augen zu verdrehen.


  Der größte Teil der etwa zweihundertköpfigen Menge hatte sich im Kreis versammelt und war sitzend oder stehend ins Gebet vertieft. Von ärmlich bis wohlhabend, in Arbeitskleidung wie in Sonntagsgarderobe, war die ungleiche Gemeinde dem Zauber der Erlösung vollständig erlegen; sie klatschten in ihre behandschuhten Hände und stampften mit ihren gestiefelten Füßen. In der Mitte des Raumes stand ein einzelner Mann auf einer Kanzel und verkündete den eifrigen Zuhörern seine Botschaft. Er schien zu beben, während er die Predigt sprach; seine Stimme war erfüllt von einer Leidenschaft, die über den Sinn der Worte weit hinausging. Umringt von seinen Anhängern, zitterte er wie die Schwachen und donnerte wie die Starken. Er sagte, sie alle sollten zulassen, dass der Heilige Geist sie erfülle, sie sollten sich Gott vollständig hingeben.


  Satan, verschone mich.


  »Sieh sie dir an, Daun«, murmelte Jezebel. »Was siehst du?«


  »Mittagessen.«


  Sie kniff mich in den Arm. »Ich meine es ernst. Sieh hin. Sieh dir ihre Farben an.«


  »Menschen sehen für mich alle gleich aus.«


  »Ihre Haut ist teils hell, teils dunkel und alles, was dazwischenliegt. Es gibt keine Rassentrennung. Sie haben sich hier zusammen im Hause Gottes versammelt. Die Grenzen ihrer Hautfarbe wurden vom Weihwasser weggespült.«


  »Und?«


  »Es sieht ihnen nicht ähnlich, die Unterschiede einfach so zu übersehen. Schwarze und Weiße, im religiösen Eifer vereint. Und nicht nur das. Die weißen Männer stehen unter Seymours Autorität.« Sie grinste  ihre Zähne waren klein und perfekt. »Manch einer würde das ein Wunder nennen.«


  »Es ist ein Wunder, dass wir hier an einem heiligen Ort sind und uns noch nicht auf die Schuhe gekotzt haben. Sieh mal, wie sie zucken.« Ich sah, wie sich ein Großteil der Leute schüttelte und zitterte, als hätten sie epileptische Anfälle. »Ich glaube, sie sind übergeschnappt.«


  »Sie sind überwältigt.«


  »Was hat sie überwältigt? Eine Epidemie?«


  Ihr Grinsen wurde breiter, und einen Moment lang konnte ich ihre Fangzähne hinter den falschen menschlichen Zähnen hindurchschimmern sehen. »Das Wort, Daun. Das Wort.«


  »Das Wort verursacht Zuckungen und spastische Anfälle?«


  »Das glauben sie zumindest.«


  Die Stimme des Predigers brach mit der Intensität eines Vulkans hervor. »›Und sie wurden alle mit Heiligem Geiste erfüllt und fingen an, in anderen Sprachen zu reden, wie der Geist ihnen gab auszusprechen.‹« Er hielt inne, als wollte er die bewundernden Blicke seiner Anhänger begutachten. »Sie verurteilen uns aufgrund unserer Geistestaufe, meine Brüder und Schwestern. Sie sagen, wir sprechen nichts als wirres Gebrabbel. Sie nennen uns Fanatiker. Doch sie irren sich. Es ist unsere Mission, jenen wilden Fanatismus durch ein lebendiges, atmendes Christentum zu ersetzen.«


  Gähn.


  Er laberte weiter und predigte seine Botschaft, unterbrochen von Hunderten von Hallelujas; er betonte, das einzig wahre Zeichen der zweiten Gnade bestehe darin, dass Gott selbst in den Körper eindringe und einem ermögliche, jene Sprache zu sprechen, die nur der Allmächtige selbst verstehe. Et cetera. Er forderte sie auf, Zeugnis abzulegen, und alsbald standen die Menschen um ihn herum auf, prangerten ihre Sünden an, flehten um Vergebung und um die Macht des Allmächtigen, um sie reinzuwaschen. Mehr Klatschen, mehr Schreie der Gemeinde.


  Doppelgähn.


  »Sind sie nicht faszinierend?«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete ich Jezebel, die völlig verzückt zusah, wie sich die Menschen zum Affen machten. »Sie sind nichts als Schwachköpfe, die von einem halb blinden, religiösen Quacksalber angeführt werden.«


  »Bist du dir sicher, dass er ein Scharlatan ist?«


  »Er ist ein Magus«, sagte ich und zuckte die Schultern. Damit war alles gesagt. Magier waren verschlagen, und sie schmeckten nach Schimmel. »Seine Macht über diese Menschen hat nichts mit Religion zu tun. Es ist nichts als Hypnose. Suggestion.«


  »Ich finde es amüsant. Hör hin  die eine da redet in einer seltsamen Sprache.«


  Ich hörte hin. Eine schäbige Frau plapperte sinnloses Gefasel, während sie sich schüttelte, als wolle sie gleich auseinanderfallen. »Geschnatter und Geschnalze. Das da ist überhaupt keine Sprache.«


  Neben mir stieß Jezebel einen entnervten Seufzer aus. »Du verdirbst mir den ganzen Spaß.«


  »Baby«, sagte ich, während ich die Rundung ihres Hinterns streichelte. »Du weißt genau, was ich unter Spaß verstehe.«


  Sie drehte sich um und blickte mich an. Ich sah, wie etwas Verführerisches und absolut Durchtriebenes in ihren Augen aufflackerte. »Oh ja. Das weiß ich.«


  Oho! Ich legte den Kopf schräg und wartete ab, was sie wohl als Nächstes tun würde.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Menge, und ich beobachtete, wie sie ihren Atem über die Menge hauchte  eine Wolke von Magie, die sich im Raum ausbreitete und über einer Handvoll Menschen herabsenkte. Sie erschauderten, dann brachen sie kollektiv in schallendes Gelächter aus. Einer der Älteren stürzte zu Boden, während sein gebrechlicher Körper vor Lachen zuckte.


  »Nicht gerade das Geräusch, auf das ich es für gewöhnlich anlege«, sagte ich.


  Jezebel lächelte unschuldig. »Ein bisschen Kitzeln vor dem Fummeln. Du bist dran. Versuchs mal auf subtile Art und Weise.«


  Subtil? Wo blieb denn da der Spaß?


  Nach und nach gerieten immer mehr Menschen unter den Einfluss von Jezebels Macht; die Lobpreisungen des Herrn und die Versprechung der Reinwaschung von ihren Sünden wurden von Kichern, Glucksen und Prusten überlagert.


  Ihr Anführer schlug mit der Hand auf sein Pult und verkündete der Gemeinde, ihre Freude sei eine Manifestation von »heiligem Lachen«, der sie sich nicht widersetzen sollten. »Sie wird durch euch hindurchfließen wie ein Strom von Elektrizität. Und wenn ihr sie fühlt, lasst sie fließen! Gebt euch ganz dieser Macht hin! Lasst euch von seiner Macht erfüllen, erregen.«


  Wie hätte ich eine solche Einladung ausschlagen können? Ich breitete meine Arme aus und drängte.


  Die Menschen, die von meiner Macht berührt wurden, erzitterten und seufzten: ahhhh. Über manche glitt sie spurlos hinweg; dies waren die wahrhaft guten Menschen, die für den Himmel bestimmt waren  diejenigen, die nicht einmal von den Verheißungen der Lust gelockt werden konnten. O Elend! Diese frigiden Sterblichen sahen zu, wie ihre Brüder und Schwestern den Freuden des Fleisches erlagen; und sie legten die Hand auf den Mund und rissen ihre Augen auf, während sie das körperliche Vergnügen betrachteten, das ihnen selbst versagt blieb. Arme Narren. Blieb nur zu hoffen, dass ihre angeborene Leidenschaft die Eisschicht um ihr Herz irgendwann zum Schmelzen bringen würde. Damit sie einst auf den Scheiterhaufen des Herzlands tanzen würden. Doch fürs Erste beobachteten sie nur, flüsterten. Und die Saat der Versuchung wurde gesät.


  Doch diejenigen, die auch nur eine Spur von Bösartigkeit in sich trugen, spürten meine Berührungen, meine Liebkosungen. Sie warfen den Kopf in den Nacken und schrien vor Vergnügen  ihr Jubeln und Rufen klang wie Musik. Sie wankten und stolperten und hicksten und kicherten, berauscht von der Macht der Leidenschaft. Sie sanken zu Boden, zuckten mit Hüften und Beinen, trieben es mit Liebhabern, die nur sie selbst sehen und fühlen konnten; sie sprangen auf und tanzten in hemmungsloser Hingabe. Mit jedem ekstatischen Seufzer, jedem leidenschaftlichen Keuchen, das der Freude Ausdruck verlieh, die ich ihnen zuteilwerden ließ, kostete ich ihren Geschmack  ein winziges Lecken, ein Knabbern an ihren Seelen.


  Mmm. Sie schmeckten einfach köstlich. Fantastisch. Orgasmisch.


  »Typisch Mann«, sagte Jezebel. »Erst betrunken machen und dann an die Wäsche gehen.«


  »Was, ich? Würde ich so etwas je tun?«


  »Ich sagte subtil. Sieh sie dir an. Die sind stockbesoffen.«


  »Berauscht vom Heiligen Geist.«


  »He, ihr beiden.«


  Wir drehten uns um und standen dem Magus gegenüber, der uns mit seinem gesunden Auge voll selbstgerechtem Zorn und heiligem Groll anstierte. Er hatte den Finger auf uns gerichtet und brüllte: »Wer seid ihr, dass ihr es wagt, dieses Gotteshaus zu betreten?«


  Scheiße. Ich hasste Magier.


  Jezebel trat vor, setzte einen zarten Fuß vor den anderen, während ihre behandschuhten Hände die üppigen Kurven ihres Oberkörpers und ihrer Hüften umspielten. »Ich? Ich bin nur eine unbedeutende Isebel, die sich die Errettung jener Seelen ansehen will. Rettest du sie wirklich, Prediger?«


  Ich unterdrückte ein Lachen. Oh Verdammnis, wie sehr ich sie verehrte …


  »Hier ist kein Platz für euch, Dämonenbrut!« Der Magus geriet fast nicht ins Stammeln. Wenn es mir nicht völlig gleichgültig gewesen wäre, hätte er sich damit meinen Respekt verdient. »Hebt euch von dannen!«


  »Aber, Prediger«, sagte ich, »deine Gemeinde braucht dich. Sieh sie dir an: arme verlorene Lämmer, die darauf warten, dass ihr Hirte sie heimführt. Es gibt so vieles, das diesen armen Lämmern zustoßen könnte. So vieles, das sie vom rechten Weg abbringen könnte, Prediger.« Ich schenkte ihm ein unendlich breites Grinsen, ließ meine Fangzähne einen Moment lang aufblitzen.


  Der Magus erzitterte, aber seine Füße schienen fest am Boden verhaftet. Entweder war er besonders tollkühn oder vor Angst erstarrt. Mir war beides recht. »Weiche von mir, Satan!«


  »Mit dem haben wir nichts zu tun«, sagte ich. »Und wenn ich das hier richtig sehe, stehst du ebenfalls alleine da, Prediger. Es gibt hier nur dich und uns beide.«


  Ich sprach die Wahrheit (was eigentlich nicht meine Art war): Kein einziger dieser Menschen war an seine Seite getreten, um ihm beizustehen, während er sich den Abgesandten der Hölle stellte. Nein, jene gottesfürchtigen Menschen waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Qualen der Leidenschaft zu erdulden (oder jene voll bekleidete Orgie stumm zu begaffen), um unser heiliges Kräftemessen auch nur zu bemerken. Aus unserer Sicht ging es hier allein um Seymour und uns beide.


  Wenn er kein Magus gewesen wäre, hätte ich ihn zu Mittag verspeist. Aber mein Gaumen sehnte sich nach süßeren Genüssen.


  »Du bist stark genug, um der Versuchung zu widerstehen«, schnurrte Jezebel, während sie ihre Hand ausstreckte und den Oberschenkel des Sterblichen berührte. »Nicht wahr? Du bist stark genug, um sie ins Licht zu führen.«


  »Ich fürchte kein Unheil«, psalmodierte der Magus mit erstickter Stimme.


  »Ganz wie du meinst, Süßer.« Jezebel beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern  Worte, die ich trotz der Geräuschkulisse von Begattung und Errettung deutlich verstand: »Warum rennst du nicht einfach zurück zu deinem Altar, Prediger, und überlegst dir, wie du das Ganze hier zu deinem Vorteil nutzen kannst? Es sei denn, du willst, dass alle Welt erfährt, wie deine gesamte Herde einer Macht erlegen ist, die mit deiner sogenannten Taufe nicht das Geringste zu tun hat.«


  Er wurde bleich, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.


  »Na los«, sagte Jezebel, während sie ihm einen Kuss auf die graue Wange presste. »Die Arbeit wartet.«


  Sie gab ihn frei, und er stolperte rückwärts. Sein gesundes Auge war glasig und angsterfüllt, und sein Mund stand weit offen. Er drehte sich um und rannte zur Kanzel, um sich an ihr festzuklammern, als könnte sie ihn beschützen. Er betrachtete die Szene, die sich unter ihm abspielte, und nahm einen tiefen Atemzug, dann einen zweiten. Schließlich richtete er sich auf.


  »Ihr spürt es, nicht wahr?«, fragte er seine Anhänger. »Wellen von Macht, die euch überwältigen. Dies ist ein Vorgeschmack auf den Himmel!«


  Ha! Wirklich? Jezebel und ich tauschten einen amüsierten Blick.


  Er verkündete: »Ihr seid der Macht des Heiligen Geistes erlegen! Wehrt euch nicht gegen die Macht des Herrn! Lasst euch von ihr erfüllen! Lasst eure Körper wanken und ermatten, lasst eure Herzen vor Freude springen! Lasst euer Lachen erklingen! Lasst euch berauschen vom Heiligen Geist!«


  »He«, sagte ich empört. »Das ist mein Spruch.«


  Jezebels Arm schlang sich um meine Taille, zog mich zu sich heran. »Vielleicht solltest du dir überlegen, auf die andere Seite überzuwechseln.«


  Ich lachte, während ich meinen kleinen Sukkubus in die Arme schloss. »An dieser Art von Religion könnte ich Gefallen finden. Aber weißt du, was das Ganze noch viel interessanter machen würde?«


  »Was?«


  »Himmlisch geiler Sex.«


  »Ich muss schon sagen, Daunuan«, verkündete Jezebel mit klimpernden Augen, »du weißt wirklich, wie man eine Frau umgarnt.«


  »Eines meiner zahlreichen Talente.« Dann versiegelte ich ihre Lippen mit einem glühenden Kuss, und wir sanken zu Boden, um uns unserer eigenen religiösen Ekstase hinzugeben.


  


  Einige Stunden später legten wir einen kleinen Zwischenstopp in der Hölle ein. Jezebel hatte darauf bestanden, um schon mal mit dem Papierkram zu beginnen bezüglich der Sterblichen, die wir ermuntert hatten, ganz neue Höhen der Leidenschaft zu erklimmen. Wie mir schien, hatte sie es auf eine Beförderung abgesehen. Ich brachte es nicht über mich, ihr zu sagen, dass sie sich die Mühe sparen konnte; diese Schlampe von einer Königin würde meinem kleinen Sukkubus niemals die Stellung zubilligen, die ihr zustand. Jezebel hatte oft genug betont, wie sehr Lillith sie hasste, und ich konnte ihr nur beipflichten. Schleierhaft war mir lediglich der Grund. Nicht, dass das Ganze irgendeine Rolle spielte; es war schließlich nicht mein Problem.


  Nach einem ausgedehnten, innigen Kuss  mit flüchtigem Fummeln an Eiern und Brüsten  wandte sich Jezebel von mir ab, um ins Pandämonium zu stolzieren. Sie hatte mir versprochen, es werde garantiert nicht länger dauern als ein paar Stunden. »Ich bin rechtzeitig wieder zurück, damit wir uns in aller Seelenruhe nach San Francisco begeben können.«


  »Du hast zwei Tage Zeit«, erwiderte ich. »Danach verschwinde ich ohne dich.«


  »Ist notiert. Ich rufe dich an, sobald ich fertig bin.«


  Mit diesen Worten schritt sie auf das Bergmassiv zu, das nicht nur die Dämonen, sondern auch die Verwaltung der Hölle beherbergte. Ich selbst stand an der Schwelle vom Herzland zum Pandämonium und betrachtete ihre Bewegungen, fasziniert von jedem ihrer Schritte. Wie immer. Ich hatte keine Ahnung, warum sie eine solche Anziehungskraft auf mich ausübte; andere Sukkuben waren ebenso sexy und ebenso geschickt zwischen den Laken. Aber keine war so wie sie. Und  ich mochte verflucht sein, einen solchen Gedanken überhaupt zu denken  es war nicht einmal der Sex.


  Es war vielmehr etwas, das ganz typisch sie selbst war. Etwas, das ich nicht benennen (oder begrapschen) konnte, was aber dennoch spürbar war  in allem, was sie tat, in allem, was sie sagte, mit jeder Bewegung ihres Körpers. Es war befremdlich und berauschend. Und ich hatte keinen Namen dafür.


  Nein, das stimmte nicht. Es hatte einen Namen: Jezebel.


  Ein Hauch von brennendem Schwefel, der hier im Höllenschlund kaum wahrzunehmen war. Dann Pans Stimme an meinem Ohr: »Du bekommst immer so einen seltsamen Blick, wenn du mit ihr bacchantisch warst. Und ich schwöre dir, deine Hörner sind fünf Zentimeter länger als sonst.«


  »Sie hat irgendwas«, sagte ich, während ich die Stelle anstarrte, wo Jezebel einen Moment zuvor noch gestanden hatte. »Sie ist anders als die anderen.«


  »Was für n Scheiß«, sagte Pan. »Ein Loch ist so gut wie das andere.«


  »Ja sicher«, stimmte ich ihm zu, obwohl ich ganz genau wusste, dass dies hochgradiger Schwachsinn war.


  Was sie auch sonst so sein mochte, Jezebel war vor allem eines: einzigartig. Und ich hatte die feste Absicht herauszufinden, warum.


  Aber in der Zwischenzeit würde ich sie erst mal um den Verstand vögeln, und zwar sooft es ging.


  Kapitel 5

  Hey, Süße. Kommst du öfters hierher?


  Ich schob meine Erinnerungen an Jezebel beiseite und schlenderte lässig an dem Tisch vorbei, an dem meine Auserwählte saß. Mit breitem Grinsen schob ich mich durch die überfüllte Lounge  großspurig und selbstbewusst. Ein Mann, auf den die Frauen flogen. Oder auf den zumindest diese eine Frau fliegen sollte.


  Ich suchte mir einen Stehplatz am Kamin, lehnte mich gegen die Wand und betrachtete die Menge  einer von vielen Männern, die den Raum nach einer Traumfrau für die Nacht absuchten. Perfekt angepasst. Unsichtbar, ganz ohne irgendwelche magischen Hebel in Bewegung zu setzen. Um mich herum wetteiferten die Menschen um ein klein wenig Aufmerksamkeit, ganz gleich von wem; sie sehnten sich geradezu danach, bemerkt, gehört, gehalten zu werden. Sich an jemandem zu wärmen. Zu reiben. Es zu treiben. Das Gefühl zu haben, dass ihr Leben etwas bedeutete, und sei es nur für einen kurzen Augenblick. Ihr Lachen war ein Schrei, ein verzweifelter Ruf nach Anerkennung.


  Manchmal machten es einem die Menschen verdammt leicht.


  Etwa fünf Meter von mir entfernt saß meine Zielperson mit ihren drei Begleiterinnen. Ich musterte sie, sog ihre Züge so gut es ging in mich auf, obwohl ihr Gesicht teilweise hinter einem Vorhang schwarzer Locken verborgen war; ich ließ meinen Blick über ihren Oberkörper wandern, genoss den Anblick ihres vollen Busens, den weder ihr übermäßig weiter Pulli noch ihre gekreuzten Arme verbergen konnten. Ich betrachtete sie, fokussierte, reckte meine Macht … und markierte sie mithilfe meiner psychischen Signatur als Dauns Eigentum.


  Mein.


  Zugleich strömten Gerüche auf mich ein und durch mich hindurch, die mich mit meinem Opfer vereinten  Schokolade, Jasmin, Brombeeren, Moschus. Ihr individuelles Aroma, eingebrannt in meine Sinne. Es erinnerte mich an das Gefühl seidiger Laken, an Körper, die ineinanderglitten. Meine Muskeln spannten sich, während ich ihren Geruch in mich aufsog und sie mir in meinen Armen vorstellte und mich in ihrem Körper, während ich mir ausmalte, wie sie unter den neuartigen Sinneseindrücken erschauderte.


  Mein.


  Du gehörst mir, Puppe.


  Sie lachte erneut, aber diesmal hörte ich, was hinter ihrer oberflächlichen Fröhlichkeit mitschwang: Das Lachen ihrer Begleiterinnen war sorglos und beflügelt vom Alkohol, doch ihres war nicht mehr als eine höfliche Kopie, als wäre sie ständig auf der Hut. Und ihre leuchtend grünen Augen funkelten nur ansatzweise vor Belustigung, dahinter verbarg sich etwas Tieferes; etwas, das ich nicht einordnen konnte. Noch nicht.


  Ihre Augen leuchten vor Leidenschaft und Kummer und Wut, als sie mich anfleht, sie zu töten, damit sie die Seele ihres Liebsten retten kann.


  Ich schnaubte verächtlich, während ich Jezebels menschliches Antlitz aus meiner Vorstellung verbannte. Zum Teufel noch mal, jetzt hör endlich auf, an sie zu denken. Sie hat ihre Wahl getroffen. Konzentrier dich lieber auf deine Auserwählte.


  Ja, sieh sie dir an: ihren Begleiterinnen stets einen Schritt hinterher, ihr Lächeln immer ein wenig zu spät, um spontan zu sein  sieh, wie sie die Arme verschränkt, die Beine übereinanderschlägt, wie ihre Schultern leicht hängen; alles an ihr signalisiert: »bleibt alle weg«, und das, obwohl sie mit ihren Freundinnen ausgeht und vorgibt, sich zu amüsieren.


  Warum so widersprüchliche Signale, Puppe?


  Ich blendete die Geräusche und Gerüche aus, die von den übrigen Menschen in der rauchfreien Raucherlounge ausgingen, und konzentrierte mich auf den Tisch meiner Zielperson, aufmerksam lauschend, die Ohren erfüllt von der lebhaften Unterhaltung innerhalb der kleinen Gruppe. Die echte Blondine hielt gerade einen leidenschaftlichen Vortrag: »… der beste Film, den ich je gesehen habe.«


  Die falsche Blondine schnalzte mit der Zunge. »Jetzt krieg dich mal wieder ein, Ter. Der einzige Grund, weshalb du den Film gut findest, ist der, dass Matt Damon mitspielt. Du würdest sogar den langweiligsten Film aller Zeiten gut finden, wenn er darin vorkäme.«


  »Wenn Matt darin vorkäme, wäre er nicht mehr langweilig.«


  »Klar, aber nur weil du viel zu sehr damit beschäftigt wärst, Matt anzuschmachten, um dem Film irgendwelche Beachtung zu schenken!« Dieser geistreiche Kommentar stammte von der glatthaarigen Brünetten.


  Blondie wandte sich an meine Auserwählte. »Unterstütz du mich doch mal, Vee. Bin ich wirklich so verblendet, wenn es um Matt Damon geht, oder bin ich nicht vielmehr eine reife Erwachsene, die einfach nur einen großartigen Schauspieler bewundert?«


  »›Bewundert‹?«, kicherte die falsche Blondine. »Das ist wohl ein anderer Ausdruck für ›anschmachten und Kinder von ihm haben wollen‹, wie?«


  Meine Auserwählte  Vee?  räusperte sich und lächelte (allerdings so verkrampft, als würde ihr allein schon die Bewegung Schmerzen bereiten). »Matt Damon ist schon ein toller Schauspieler.«


  Blondie grinste triumphierend.


  Dann fügte Vee hinzu: »Aber du weißt genauso gut wie ich, sollte Matt Damon je auch nur ein Wort mit dir wechseln, würdest du einen Hormonschock erleiden. Oder auf der Stelle tot umfallen.«


  Die anderen Frauen verfielen in schallendes Gelächter, und meine Zielperson nippte bedächtig an ihrem Getränk. Eine scharfe Zunge, gemildert durch Humor. Ich lächelte, während ich mir vorstellte, wie sich diese Zunge mit meiner duellierte. Würde meine Auserwählte wohl im Bett den Ton angeben, die Stellung bestimmen und die Regeln vorschreiben? Oder würde sie sich eher fügsam zeigen? Brauchte sie vielleicht nur jemanden, der sie bezähmen konnte? War mir alles recht. Mein Schwanz pulsierte jetzt schon vor Verlangen nach ihr. Vor Hunger.


  »Aufgeflogen«, sagte die Falsche. »Terri, du bist so was von aufgeflogen!«


  Die Brünette sagte: »Weißt du was, Virginia, jeder, der Terri offen die Wahrheit ins Gesicht sagt, hat offiziell meinen Segen. Du solltest öfters was mit uns unternehmen.«


  Aha. Nicht Vee. Virginia. Mein Lächeln weitete sich zu einem Grinsen. War sie vielleicht wie Gloriana, die vermeintlich »jungfräuliche Königin«, die behauptete zu sehen und zu schweigen? Oder eher launisch und aufbrausend wie die lebensmüde Autorin der Bloomsbury Group? Oder vielleicht irgendwas dazwischen  voll stiller Leidenschaft. Völlig egal. Was auch immer sie bisher gewesen war, ab sofort war sie nichts anderes als meine Zielperson. Meine Auserwählte. Mein Trittbrett zur Position des Ersten Prinzeps. Mein.


  Virginia.


  Ich ließ mir ihren Namen auf der Zunge zergehen.


  Die Blondine am Tisch lachte. »Bitte, ich bin echt froh, dass ich Vee endlich mal vor die Tür locken konnte.« Sie hob ihr Glas. »Süße, du bist lange genug einsam gewesen.«


  Meine Zielperson lächelte starr und gezwungen und schwieg, während sie erneut an ihrem Getränk nippte.


  So kühl, Virginia. So distanziert. Aber ich habe genau das Richtige, um deine Kälte zu durchdringen, Puppe, genau hier, in meiner Hose. Ich werde dich zum Schmelzen bringen, dich so heiß machen, dass du überkochst …


  Ich entdeckte eine gestresste Kellnerin, die gerade ihre Runde drehte. Ich befahl meiner Latte, sich ein wenig zu entspannen, und winkte die Bedienung heran. Sie kam zu mir geschlendert, ein überladenes Tablett mit leeren Gläsern balancierend. Sie klang gereizt und übermüdet und würdigte mich kaum eines Blickes, als sie mich fragte: »Was darfs sein?«


  Als Erstes darfst du mal deine zickige Art abstellen.


  Ich spitzte die Lippen, als wollte ich sie küssen, und drängte sie. Sie schnappte nach Luft, als meine Macht an ihr leckte, ihre empfindsamste Stelle neckte. Sie schwankte, und ich half ihr, das Tablett gerade zu halten. Als meine Finger die ihren streiften, stieß sie ein sanftes OOOoh aus.


  IIa!


  Während sie gegen mich taumelte, murmelte ich ihr ins Ohr: »Siehst du die Frau da? Die Brünette mit dem langen lockigen Haar? Bring ihr einen Sex on the Beach, mit den besten Grüßen von mir.« Ich drängte sie erneut, und sie kam in ihrem Slip  ein Hauch von weiblicher Würze und Baumwolle. Mmmm. »Verstanden, Puppe?«


  Mit quietschiger Stimme erwiderte sie: »Ja, Sir.« Dann schlingerte sie davon.


  Grinsend beobachtete ich, wie Virginia ihre kleine Farce fortsetzte. Die anderen Frauen redeten weiter und erfüllten den Raum mit ihrem belanglosen Geplapper. Virginia schmunzelte, nippte und lachte. Der falsche Schein umhüllte sie wie ein Leichentuch.


  Ich werde dir die Maske herunterreißen, Virginia. Ich werde deinen Körper auftauen und deinen wahren Kern freilegen. Ich werde dich dazu bringen, laut meinen Namen zu rufen, als könntest du dadurch deine Seele retten.


  Ja, Puppe. Du gehörst mir. Du weißt es nur noch nicht.


  Ich beobachtete, wie die Kellnerin mit einem einzelnen Cocktail zum Tisch der Gruppe ging. Sie stellte Virginia das volle Glas hin, sagte etwas zu ihr und deutete in meine Richtung. Mit einem Mal waren fünf Augenpaare auf mich gerichtet.


  Halloooo, Ladys.


  Ich ließ meinen Charme spielen und grinste  nicht übertrieben, nur mit einer Portion Humor und einem Hauch von Durchtriebenheit, von Erotik. Vier der Frauen wirkten interessiert, und zwei von ihnen leckten sich über die Lippe. Aber diejenige, um die es mir ging, schien überrascht … und verärgert.


  Verärgert? Nun, das würde sich bald ändern.


  Die Kellnerin verschwand, während Virginia und ihre Begleiterinnen mich weiterhin anstarrten. Ich starrte unerschrocken zurück, den Blick fest auf meine Auserwählte gerichtet. In Tausenden von Jahren der Verführung hatte ich das Spiel perfekt verinnerlicht und mir seine komplexen Regeln genau eingeprägt. Als Nächstes käme der Moment, in dem uns die anderen allein ließen …


  »Ich muss mir mal eben die Nase pudern«, sagte Blondie. »Wer kommt mit?«


  Die gefälschte Blondine und die Brünette sprangen auf, und selbst Virginia schob ihren Stuhl zurück, aber Blondie schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage, Vee. Du bleibst hier. Du musst unseren Tisch schließlich vor den Geiern beschützen. Und vor den Wölfen.« Sie schwieg lange genug, um mir einen lüsternen Blick zuzuwerfen, dann wandte sie sich wieder an Virginia: »Genieß deinen Cocktail.«


  »Aber …«


  »Lass dir seine Nummer geben«, sagte die Gefälschte.


  »Und frag ihn, ob er einen Bruder hat«, setzte die Brünette hinzu, während sie mir einen durchtriebenen Blick zuwarf.


  Ich hätte ihr gern zugezwinkert, aber ich wollte nicht, dass sie sich irgendwelche Hoffnungen machte. Ich hatte nur Augen für meine Virginia.


  »Terri, wag es ja nicht, mich hier allein zu lassen!« Virginia klang beinahe panisch. Entzückend.


  Die Blondine lächelte sie an, ihr Blick voller Zuneigung und kaum verhohlener Begeisterung. »Muss leider dringend mal wohin. Kommt, Mädels!« Die drei gingen kichernd davon und ließen meine Auserwählte allein zurück.


  Virginia ließ den Kopf sinken, sodass ihr Gesicht hinter einem Vorhang dichter Locken verschwand. Ihre Schultern senkten sich in einem tiefen Seufzer- entweder resigniert oder verärgert. Ich hatte die feste Absicht, dies zu ändern. Bald würde sie nur noch vor Vergnügen seufzen. Vorfreude.


  Bumm bumm.


  Ihr Name pulsierte mir durch die Adern, während ich langsam auf sie zuschlenderte. Meine Auserwählte. In ihren übergroßen Pulli gehüllt und hinter ihren Haaren versteckt, sah sie aus, als wollte sie am liebsten unsichtbar werden. Warum so nervös, Puppe? Warum verbirgst du deinen saftigen Körper und dein hübsches Porzellangesicht?


  Versuchen wir es mal mit dem direkten Weg. Das sollte ihr helfen, sich ein Stück weit zu öffnen  zumindest so weit, dass eine Unterhaltung möglich war. Ja, Virginia. Ich werde ein paar Worte mit dir wechseln und deine tiefen Wasser ergründen, um herauszufinden, an welchem Haken du anbeißt. Was regt deine Fantasie an, Virginia? Bringt dich der Anblick meines Körpers zum Rasen? Wenn dich mein Blick wie ein Laser durchdringt, voll glühender Absicht, kann er deine Zurückhaltung verbrennen? Oder magst du eher das zarte Gefühl, wenn meine Hand die deine berührt?


  Jede Sterbliche hat ihren Haken, Virginia. Was ist deiner?


  »Ich hoffe, du stehst auf Sex on the Beach«, sagte ich zur Begrüßung.


  Sie spähte zu mir hoch, schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Augen sendeten Signale der Unsicherheit; ihr Lächeln war gezwungen und fragil und so verdammt köstlich anzusehen, dass ich ihre Lippen auf der Stelle vernaschen wollte.


  »Danke«, sagte sie, die Höflichkeit in Person. »Ich fühle mich geschmeichelt. Aber ich habe kein Interesse.«


  Aha, die Unnahbare. Ich ließ mein Lächeln etwas sanfter wirken, legte ein Lachen in meine Stimme. »An dem Drink oder an der Aktivität?«


  »Weder noch.«


  »Aber du hast den Drink immerhin angenommen.«


  Sie seufzte erneut, diesmal eindeutig frustriert. »Die Kellnerin war schneller wieder verschwunden, als ich hätte ›Nein‹ sagen können.« Ihre Stimme klang unendlich geduldig. »Also, ganz ehrlich, danke, aber danke nein.«


  »Du hast nicht gerade versucht, sie zurückzuhalten.«


  Ihr Lächeln entglitt ihr. »Hör zu, du scheinst wirklich ein netter Kerl zu sein.«


  Ha. Ihre Intuition lag voll daneben. »Aber?«


  »Aber der einzige Grund, weshalb ich heute Abend hier bin, ist der, dass ich meiner Freundin einen Gefallen tun wollte. Ich habe nicht vor, mit irgendjemandem etwas anzufangen. Also, vielen Dank für den Drink, aber ich habe echt kein Interesse.«


  Ich setzte mich rittlings auf den Stuhl neben ihr, die Arme über der Rückenlehne verschränkt, sodass mein Mantel offen fiel. Die Position war gut dazu geeignet, sich die ausgeprägten Muskeln unter meinem Hemd vorzustellen. Nur leider begegnete Virginia nicht einmal meinem Blick, geschweige denn, dass sie meinen Oberkörper in Augenschein nahm. Stattdessen spielte sie mit ihrem Getränk  demselben Drink, an dem sie bereits genippt hatte, bevor ich ihr einen neuen bestellt hatte; sie ließ die Eiswürfel beinahe brutal im Glas kreisen.


  »Ich glaube schon, dass du interessiert bist«, sagte ich lächelnd. »Mehr, als du denkst.«


  Sie hörte auf, mit ihrem Glas herumzuspielen. Immer noch ohne meinem Blick zu begegnen, erwiderte sie: »Und ich glaube, dass du mich kein bisschen kennst.«


  Ups. Schadensbegrenzung. Lächeln, volle Kraft voraus. »Aber das würde ich gern.«


  Damit erreichte ich, dass sie mich zumindest ansah. Ihre grünen Augen leuchteten vor Emotionen, die ich nicht einordnen konnte. Warum mussten die Menschen nur immer alles mit ihren dämlichen Gefühlen verkomplizieren?


  Sie fragte: »Warum? Nur weil ich hier in einer Bar sitze, heißt das gleich, dass ich ein sexuelles Abenteuer suche?«


  »Nein. Aber einen Drink nicht abzulehnen heißt, dass du zumindest irgendetwas suchst.«


  Sie schob mir das volle Glas hin. »Hier. Zufrieden?«


  Ganz und gar nicht. Ich wusste immer noch nicht, mit welchem Haken ich sie mir angeln konnte. »Ach, komm schon, Puppe. Nicht so voreilig.«


  »Voreilig? Voreilig wäre es, wenn ich sagen würde ›verschwinde‹. Das habe ich bis jetzt noch nicht getan.«


  »Noch nicht?«


  »Ich gebe mir Mühe, höflich zu sein.«


  »Ja, das merke ich.« Ich beugte mich zu ihr vor, drang in ihren Privatbereich ein, bis mein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Ich habe beobachtet, wie du krampfhaft versuchst, ein bisschen Spaß zu haben. Wie du vorgibst, dich zu amüsieren.«


  Virginia wandte sich von mir ab, doch zuvor entdeckte ich einen Ausdruck von Empörung in ihrem Blick. Ihr schienen meine Worte nicht zu gefallen. Die wenigsten Menschen waren scharf darauf, die Wahrheit zu hören.


  Sie drehte sich zur Wand und sagte: »Es wird Zeit, dass du verschwindest.«


  »Ach, Virginia, ich habe doch noch nicht mal richtig angefangen. Darf ich nicht wenigstens einen ordentlichen Anmachspruch loswerden, bevor du mir das Herz brichst?«


  Schweigen. Dann: »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Ich höre zu. Ich sehe hin.« Mein Lächeln unterstrich meine guten Absichten.


  »Na klasse. Du bist also ein Stalker.«


  »Keineswegs. Ich bin nichts als ein kleiner geiler Teufel.«


  Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Wie bitte?«


  »Ein ganz gewöhnlicher Dämon der Liebe.« Obwohl ich es eigentlich nicht durfte, benutzte ich meine Macht ein wenig  gerade genug, um ihre Knie zu lockern und ihre Verkrampftheit ein wenig zu lösen. Doch anstatt eines ohhhhs oder einem Öffnen ihrer Lippen oder auch nur ihrer Augen sah sie mich noch kühler an als zuvor.


  Scheiße, stimmt ja  Menschen, die für den Himmel bestimmt waren, reagierten nicht auf die Magie von Höllenwesen. Solange Virginia mich nicht aus freien Stücken küsste und somit meinen dämonischen Charme freisetzte, war sie gegen meinen Einfluss absolut immun.


  Und wenn schon. Ich machte diesen Job schließlich schon seit wer weiß wie vielen Jahren. Mit Menschen zu flirten war genauso einfach, wie eine ausgehungerte Hure flachzulegen. Wer brauchte schon Magie, wenn er den Job wirklich draufhatte? »Na komm schon, Puppe. Lass uns ein bisschen quatschen. Mal sehen, ob es zwischen uns klick macht.« Ich klopfte mir auf den Oberschenkel. »Warum setzt du dich nicht einfach auf meinen Schoß und probierst aus, ob etwas für dich dabei herausspringt?«


  »Gibt es tatsächlich Frauen, bei denen diese Masche zieht? Oder hast du bisher nur Erfahrungen mit Frauen aus Plastik gesammelt?«


  »Küss mich«, schnurrte ich, »und ich zeig dir, was du in deinem spießigen Leben bislang verpasst hast.«


  Ihr Kiefer spannte sich, und sie wandte sich erneut ab. »Glaub mir, du bist garantiert nicht der, auf den ich warte.« Sie sackte in sich zusammen  ihre Schultern sanken herab, ihr Kopf fiel nach vorn, ihre Haare hingen schlaff herunter. »Du hast nichts mit ihm gemein. Lass mich in Ruhe. Bitte.«


  Nichts mit ihrem idealen Liebhaber gemein? Ich fühlte mich irgendwie beleidigt. »Puppe, du bist so was von eiskalt, dass jeder Gletscher neidisch wäre.«


  Sie erstarrte. Dann drehte sie sich um, sehr langsam, ein glückseliges Lächeln auf ihrem küssenswerten Gesicht. Hatte sie etwa auf meine kleine Stichelei angebissen? Das kam mir irgendwie falsch vor, aber einem geschenkten Gaul sah selbst ich nicht ins Maul. Ich erwiderte ihr Lächeln, zwinkerte ihr zu. Virginia griff nach dem Drink, den ich ihr bestellt hatte, erhob das Glas zum Toast  und kippte mir den Inhalt ins Gesicht.


  »Hiermit habe ich deinen Drink offiziell abgelehnt«, sagte sie mit honigsüßer Stimme.


  


  Das hätte eindeutig besser laufen können.


  Draußen vor der Bar befreite ich mich von der triefenden Schweinerei; mit dem richtigen Maß an Hitzeaura hatte ich das bisschen Alkohol schnell verdampft. Nur gegen den Geruch war ich leider machtlos  ich erstickte in Cranberrys, Grapefruits, Likör und Wodka. Zum Teufel noch mal, ich stank wie eine Teenagerin im Frühjahrscamp. Nur leider ohne den Sex. Und das alles dank meiner Auserwählten, die tatsächlich den Nerv gehabt hatte, mir ihren Drink ins Gesicht zu schütten. Die mich nicht einmal ansatzweise attraktiv fand. Die mir allen Ernstes vorwarf, ich hätte nicht das Geringste mit ihrem Traumtypen gemein.


  Zum Teufel noch mal, was für eine Frau! Ich konnte es gar nicht erwarten, ihre Seele endlich zu kosten.


  Trotz des penetranten Fruchtsaftgestanks breitete sich ein Grinsen über mein Gesicht, während ich meine physische Gestalt zu einem nächtlichen Schatten verblassen ließ. Unsichtbar und nach Alkohol stinkend, wartete ich auf meine Lady. Ich reckte meine Macht und witterte meine Markierung auf ihr. Spürte, wie sie mit jemandem sprach, der ihr vertraut war  eine gute Freundin. Hörte, wie sie sagte …


  »… er war ein Arschloch. Er hats nicht besser verdient.«


  »Gott, Vee, da zeigt dir ein Typ Interesse, und was machst du? Du verpasst ihm eine Bierdusche.«


  »Es war ein Sex on the Beach.«


  »Schätzchen, man kann bessere Dinge mit einem Sex on the Beach machen, als ihn einem Typen über den Kopf zu schütten. Vor allem, wenn es sich um so einen heißen Typen handelt wie den.«


  Ein Hauch von Frustration, dann erwiderte Virginia: »Ich geh jetzt nach Hause. Wir sprechen uns morgen.«


  »Ach, Vee, jetzt sei doch nicht so.«


  »Hör mal, ich weiß echt zu schätzen, was du da für mich tust, aber jetzt wird es Zeit für mich zu gehen.«


  »Warum? Damit du weiter Trübsal blasen kannst?«


  Eine gedehnte Stille voller Spannung und Bitterkeit. »Lass das Thema, Terri.«


  Nein, Terri. Vertiefe das Thema.


  Ich ließ kurz von Virginia ab, um meine Macht über ihre Freundin strömen zu lassen und sie zu ermutigen, ihre Hemmungen abzulegen. Gut so, Terri. Spüre, wie der Alkohol dich durchflutet, dich entspannt, deine Zunge lockert, dich sagen lässt …


  »Nein, denn weißt du was? Ich bin die Einzige, die sich das traut. Jeder andere versucht, das Thema zu vermeiden, so als würdest du gleich zusammenbrechen, sobald Chris Name auch nur erwähnt wird. Aber du bist stärker, als es den Anschein hat. Wie lange willst du noch die Märtyrerin spielen?«


  Virginia durchzuckte ein scharfer Schmerz, der mir den Atem raubte.


  »Du bist fünfunddreißig, Vee. Viel zu jung, um aufzuhören, dein Leben zu leben.«


  Ich fühlte, wie Virginias Schmerz zerbrach und in einen eisigen Ozean stürzte. Fühlte, wie ihr Herz gefror und ihr Gesicht zu einer harten, emotionslosen Maske erstarrte.


  Was hat dich so brutal verletzt, Virginia?


  Und wie kann ich es zu meinem Vorteil nutzen?


  Sie schnaubte  ein verächtliches Geräusch, das jeden Engel mit Stolz erfüllt hätte. Sie sagte: »Ich geh jetzt nach Hause. Um Trübsal zu blasen.«


  »Ach, bitte, Vee. Virginia, es tut mir leid! Komm zurück!«


  Zu spät  meine Auserwählte stürmte bereits aus der Bar. Offensichtlich litt sie Qualen. Vermutlich brauchte sie jetzt eine starke Schulter, an der sie sich ausweinen konnte. Kein Problem, Puppe. Ich habe die stärkste Schulter diesseits der Schöpfung.


  Sie atmete hörbar aus, als ihre Stiefel die Treppe hinunterstolzierten. Eine gigantische Winterjacke verhüllte ihre Kurven, vergrub ihre wundervollen Brüste unter Lagen von Füllmaterial und Synthetikfasern. Ihre üppigen Locken wurden vorübergehend von einer Kapuze gezähmt. Sie versteckte sich förmlich in ihrer Kleidung, in der Hoffnung, nur ja nicht beachtet zu werden. Ich fragte mich, welche Form wohl ihre Beine hatten, wie sie ohne diese weite Hose aussehen mochten … wie sie sich anfühlen mochten, wenn ich mit den Händen über die Innenseiten ihrer Schenkel fuhr.


  Der Wind nahm zu, und sie zog den Kopf ein, während sie an mir vorbeimarschierte. Ich erhaschte einen flüchtigen Eindruck von eisigem Zorn: ein Aufblitzen grüner Augen, ein Zucken blasser Lippen.


  Oh, verdammt, es ging doch nichts über eine wütende Frau.


  Deine Emotionen überschlagen sich, nicht wahr, Puppe? Ich wette, du bist jetzt empfänglicher für gewisse … Anregungen. Auf dem Weg nach Hause, wie? Nun, dann sollte ich dafür sorgen, dass du sicher und wohlbehalten dort ankommst. Ich verließ meinen Posten bei der Treppe und folgte ihr. Beschattete sie.


  Während ich mir überlegte, mit welchem Haken ich mir ihr Interesse wohl angeln könnte, heftete ich mich an ihre Fersen und schlängelte mich um die vereinzelten Sterblichen herum, die sich mir in den Weg drängten. Drei Blocks weiter betrat Virginia einen öffentlichen Parkplatz. Ich folgte ihr und beobachtete, wie sie sich zwischen den Autoreihen hindurchschob, bis sie schließlich vor einem graublauen Auto stehen blieb. Während sie in ihrer Tasche kramte, prägte ich mir das Modell und das Nummernschild ihres Wagens ein. Absolut unscheinbar, genau wie sie selbst  ein langweiliges Auto ohne Wunschkennzeichen. Und ohne jeden Schnickschnack. Absolut anonym. Aber ich hatte sie gefunden, sie markiert und all ihre erbärmlichen Anstrengungen, unbeachtet zu bleiben, zunichtegemacht.


  Du kannst mir nicht entkommen, Virginia. Ich werde dafür sorgen, dass du dich gründlich amüsierst, ob du es willst oder nicht. Ich werde deinen Körper vor Freude jubeln lassen, bis du meinen Namen schreist.


  Während Virginia ihren Autoschlüssel hervorkramte, schlängelte ich mich an einer lila gekleideten Amazone vorbei, die eine Einkaufstasche trug. Ich hätte mich körperlos machen und die Sterbliche einfach durchdringen können, aber davon bekam ich immer so ein kribbelndes Gefühl, so ein irres Verlangen, mich in einen sterblichen Körper zu stürzen. Aber obwohl Besessenheit mir immer einen besonderen Kick verpasste, war meine Zielperson gerade im Begriff zu verschwinden, und ich konnte mir den Luxus nicht erlauben, in gestohlenem Fleisch zu wandeln, wenn ich Virginia dadurch verlor. Daher war es sinnvoller, unsichtbar zu bleiben und organischen Hindernissen einfach aus dem Weg zu gehen. Sobald Virginia die Autotür öffnete, würde ich gespenstische Gestalt annehmen und mich auf den Rücksitz schleichen. Und wenn sie den Motor anließ, würde ich wieder auf unsichtbar schalten und die Fahrt genießen.


  Und wenn wir erst einmal bei ihr zu Hause wären, würde ich ernsthaft mit der Verführung beginnen.


  Ich spürte ein Brummen im Kopf, aber ich ignorierte das Gefühl und folgte unbeirrt meiner Auserwählten. Oh, was ich alles mit dir anstellen werde, Virginia. Was ich dir alles zeigen werde …


  Zwei Autoreihen von ihrem Wagen entfernt hörte ich plötzlich Schritte hinter mir, schnell und nah. Ich warf einen Blick über die Schulter …


  … und bekam eine Einkaufstasche ins Gesicht geschleudert. Mein Kopf flog zurück und ich geriet ins Wanken. Scheiße, das tat weh!


  »Hab dich!«, flötete eine Frauenstimme. »Du bist dran!«


  Ich spürte den nächsten Schlag, noch bevor er mich traf. Nichts wie runter! Ich ließ mich in die Hocke fallen, und da, wo eben noch mein Kopf gewesen war, sauste die Einkaufstasche durch die Luft.


  Die Amazone grinste wie eine Geisteskranke auf mich herab. Sie musste in der Tat verrückt sein, ansonsten hätte sie mich in dieser Gestalt nicht sehen dürfen.


  »He, durchgeknallte Schlampe, was machst du da?«


  »Ich verprügle einen Hund.« Sie ließ die Tasche fallen und zog irgendetwas aus ihrem langen blonden Haar. »Böser Hund. Ich hab ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«


  »Puppe«, sagte ich, während ich mich zu meiner vollen Größe aufbaute, »du hast da gerade einen fatalen Fehler begangen.« Ich tötete ungern eine Frau (es sei denn, es handelte sich um eine Kundin), aber wenn ich von einer angegriffen wurde, dann verhielt sich die Sache schon anders. Trotzdem wollte ich nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich lenken; Virginia war im Begriff, in ihr Auto zu steigen, und jeden Moment konnten weitere Sterbliche den Parkplatz betreten. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, eine Handvoll Menschen zu beschwören und an ihrem Gedächtnis herumfummeln zu müssen. Davon bekam ich Migräne.


  Während ich einen Schritt zurückwich, beschloss ich, die Sache unauffällig zu erledigen. Ich würde den Körper der Amazone derart in Leidenschaft versetzen, dass sie zu einem willenlosen Haufen aus Körperteilen und Vaginalflüssigkeit zusammensackte. Und dann würde ich ihr die Seele herausreißen.


  »So ists recht, Hundchen«, sagte die Amazone, und in diesem Moment erblickte ich ihre rot geränderten Augen. »Tanze mit Uvall. Wenn schon, dann machen wir es richtig.«


  Shit. Ein Elitemitglied der Arroganten hatte sich in einem Brigitte-Nielsen-Körper eingenistet.


  Gegen ihren Geschmack war nichts einzuwenden, aber das Timing war echt lausig. Ganz zu schweigen von den Umständen. »Du bewegst dich auf dünnem Eis, arrogante Schlampe. Mich grundlos anzugreifen wird dich in einen jahrelangen Papierkrieg verwickeln.«


  »Denkst du.«


  »Sobald du auch nur versuchst, deine Macht zu benutzen, hast du die untere Etage an der Backe.«


  Sie hielt etwas Funkelndes in ihrer Faust, mit dem sie sich auf mich stürzte. Ich wich ihrem Angriff aus, konnte aber nicht verhindern, dass mich ihre Waffe am Arm touchierte. Kleiner Kratzer. Sie rammte ihre andere Faust gegen meinen Hals, und ich stöhnte auf, als sich irgendetwas in meine Haut bohrte. Ein Stechen, gefolgt von einem durchdringenden Schmerz. Ich zischte mit zusammengebissenen Zähnen, während meine Unsichtbarkeit abrupt von mir abfiel.


  Sie grinste. »Brennt wohl, was?«


  Ich packte ihre Hand und zerrte sie von meinem Hals weg. Ihre Waffe  ein silberner Kamm  war blutverschmiert, und eine der Zinken war abgebrochen. Sie steckte vermutlich noch in meinem Hals. Aber das war nicht der Grund, weshalb ich mich fühlte, als würde ich von einer Legion Feuerameisen angegriffen. Während ich ihre zitternde Faust gepackt hielt, schnitt sich ein riesiger Diamantring tief in das Fleisch zwischen meinen Fingern. Ich stieß ein kehliges Knurren aus, während eine glühende Wut in mir hochkochte.


  Mit ihrer freien Hand stieß Uvall mir die Zähne ihres zweiten Silberkamms tief in die Brust. Ich bemerkte die neue Wunde kaum; mein Hals und meine beschissene Hand brannten wie Feuer.


  Sie lächelte, und auf dem Gesicht ihres geliehenen Körpers lag ein Ausdruck von Triumph. Doch als ich auch noch ihr anderes Handgelenk packte, wich der Triumph einem Ausdruck von Verwirrung. Und einem Anflug von Angst.


  »Ich habe dein Herz getroffen«, sagte sie. »Du solltest dich vor Schmerz am Boden wälzen. Und eines qualvollen Todes sterben.«


  »Du willst mich am Boden sehen, Schlampe? Kannst du haben.« Ich rammte meine Stirn gegen ihre und stieß sie zu Boden. Sie landete flach auf dem Rücken. Benommen. Ich sprang auf sie drauf, setzte mich rittlings auf ihre Hüften und drückte ihre Arme zu Boden.


  Heilige Eier, mir tat echt alles weh. Meine Wange und meine Nase pochten. Wäre ich ein Mensch, wären meine Knochen garantiert gebrochen und meine Haut geschwollen gewesen. Ein kurzes Aufflammen meiner Hitzeaura ließ die Kammreste in meinem Hals und in meiner Brust verpuffen und ersetzte den Schmerz durch eine unangenehme Taubheit. Der Kratzer an meinem Hals brannte, aber das Gefühl ließ bereits nach. Am schlimmsten war es um meine linke Hand bestellt; sie blutete so heftig, dass Uvalls Handgelenk bereits glitschig wurde.


  »Silber«, sagte sie mit matter, heiserer Stimme. Uvall würde es in ihrem menschlichen Körper garantiert nicht mehr lange aushalten. »Die Kämme … aus Silber.«


  »Das habe ich bemerkt.«


  Ich beugte mich über sie und flüsterte: »Ich verrate dir ein Geheimnis, Schlampe: Meine Schwäche ist nicht Silber.«


  Sie stieß einen eigenartigen Laut aus  halb Knurren, halb Wimmern.


  »Weißt du was?«, fuhr ich fort. »Da du mich grundlos angegriffen hast, kann ich deinen Menschen nun für mich beanspruchen und seine Seele dem Stolz wegschnappen. Und wenn es dann an den Papierkram geht, werde ich die Nachricht verbreiten, dass Uvall, Herzogin der Hölle, den Inkubus Daunuan angegriffen hat … und an ihm gescheitert ist. Ich wette, du würdest dir vor Wut in den Arsch beißen, stimmts?«


  Sie wand sich unter mir, versuchte mich abzuschütteln. Aber ich rührte mich nicht von der Stelle. Ebenso wenig wie sie. Stattdessen schenkte ich ihr einen Luftkuss. »Du wirst die absolute Lachnummer sein.«


  »Ich bring dich um!«


  »Warum? Was hab ich dir getan?«


  Ihre Augen funkelten boshaft und geheimnisvoll. »Das wirst du nie erfahren.«


  Verfickt noch mal, warum wollten mich heute alle umbringen?


  In meiner Erinnerung hörte ich die höhnische Stimme des Tobsüchtigen: Kann ich nicht verraten.


  Scheiße. Mein Magen verkrampfte sich, als mir bewusst wurde, dass sich hier irgendetwas zusammenbraute, etwas Bedeutendes. »Du wurdest dazu beauftragt, mich anzugreifen. Du, genauso wie dieser Tobsüchtige.«


  Sie sagte nichts, sondern sah mich nur an, während ich die Puzzleteile zusammenfügte.


  »Was geht hier vor sich, Uvall?«


  »Verpiss dich, Köter. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«


  »Sag es mir, oder ich berichte jedem im Land des Hochmuts von deiner Niederlage.« Ich zog das Wort bewusst in die Länge. Die schlimmste Qual für einen Vertreter des Stolzes war es, anderen eine Niederlage eingestehen zu müssen.


  Der Dämon grinste. »Ich weiß etwas, das du nicht weißt.«


  Fick dich.


  Ich ließ ihren Arm los, um stattdessen mit den Fingern in ihr blondes Haar zu fahren und sie am Scheitel zu packen. Knurrend hob ich ihren Kopf, um ihn kraftvoll zu Boden zu schmettern. Ich hörte ein wohltuendes Knirschen, als ihr Hinterkopf hart gegen den Asphalt prallte. Ihre Augen verdrehten sich, und ihr Körper erschlaffte unter mir. Licht aus, Puppe. Sie atmete noch; ich hatte mich in letzter Sekunde gebremst, um ihren Schädel nicht zu zertrümmern. Wenn ich eine Frau nicht mithilfe meiner Lust töten konnte, dann war sie die Mühe nicht wert.


  In einem Dunst von brennendem Schwefel verschwand Uvall aus ihrem Wirtskörper.


  Silber. Ich schüttelte angewidert den Kopf. Wie war die Arrogante nur an derart minderwertige Informationen gekommen? Silber war für mich so gefährlich wie Zahnseide.


  Ein verklingendes Motorengeräusch verriet mir, dass Virginia gerade weggefahren war. Und ich wusste nicht das Geringste über sie  nicht, wo sie lebte, nicht, wie sie mit Nachnamen hieß. Nichts.


  Heilige Höllenscheiße.


  Vielleicht waren ihre Freundinnen ja noch in der Bar; mindestens eine von ihnen musste definitiv Informationen über meine Auserwählte haben. Informationen, die ich brauchte. Und zwar dringend. Aber bei meinem derzeitigen Glück wären sie sicherlich längst verschwunden, wenn ich dort ankam.


  Die Amazone lag reglos am Boden, scheintot. Glück für die Schlampe. Wenn ich diesen ganzen Papierkram nicht so hassen würde, wäre sie jetzt mausetot. Ich starrte ihr ins Gesicht und überlegte, ob ich ihr die Nase abschneiden sollte, einfach so zum Spaß. Die Luft prickelte vom Gestank verbrauchter Magie und verbrannten Bluts.


  Ach, sie war es nicht wert. Uvall konnte sie ruhig haben. Mir war nicht nach schmuddeligem Nachtisch.


  Ich stand auf und schüttelte meine Glieder. Meine Hand blutete immer noch, aber aus dem Triefen war ein harmloses Tropfen geworden. Und auch das würde sich bald legen. Mein Gesicht, mein Hals und meine Brust waren schon fast verheilt; in ein paar Minuten wären sie wieder wie neu. Meine Hand hingegen würde mir vermutlich noch einen guten Tag lang Ärger bereiten. Ich krümmte die Finger und verzog vor Schmerz das Gesicht. Mein Blick wanderte zu dem Diamantring am Finger der Amazone, und mir wurde schlagartig bewusst, wie übel das Ganze hätte enden können.


  Uvalls Angriff verriet mir eines: Was sich am frühen Abend im Haus meiner Kundin ereignet hatte, war kein Zufall gewesen.


  Wenn mir ausschließlich Verführer an den Kragen gewollt hätten, wäre ich zu der Überzeugung gelangt, dass Callistus einfach nur angepisst war, weil man nicht ihn als neuen Prinzen der Lust nominiert hatte. Aber was auch immer hier vor sich ging, war bedeutend genug, um einen Dämon des Zorns und ein Elitemitglied des Stolzes in mörderischer Absicht auf mich anzusetzen. Keines der beiden Lager würde jemals einem geprellten Prinzeps der Lust helfen; Zorn und Stolz würden sich vielmehr ins Fäustchen lachen, wenn im Herzland Zwietracht entstünde.


  Nein, was hier passierte, war eindeutig eine Nummer größer als Callistus Versuch, einen auf Machiavelli zu machen.


  Irgendjemand in der Hölle hatte es auf mich abgesehen.


  Und ich hatte, verfickt noch mal, nicht die geringste Ahnung, wer … oder warum.


  Kapitel 6

  Ein Hauch von Spice


  Mitternacht in New York City. Hexenstunde, wie man so schön sagt. Oder in meinem Fall: Glücksstunde, da ich gerade in einem Stripclub saß und auf meine Lieblingstänzerin wartete. Allein die Vorstellung, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich im Takt der Musik die Klamotten vom Leib schälte, bereitete mir eine berauschende Qual. Ich war noch nie gut darin gewesen, nur zuzugucken und nichts anzufassen.


  Die Musik spielte mit meinem Herzschlag und pulsierte mir auf der Haut. Der Song war laut und lüstern  genau die Art von Musik, die einem in die Glieder kriecht, bis diese sich plötzlich bewegen, als führten sie ein Eigenleben. Ich trommelte mit den Fingern auf den kleinen runden Tisch vor mir und mischte meinen eigenen bescheidenen Beat unter den allgemeinen Rhythmus der Verführung, der sich in der sexuell aufgeladenen Luft ausbreitete. Der rote Plüschsessel, in dem ich saß, war sündhaft weich und dekadent. Die anderen beiden Sessel an meinem Tisch waren noch frei, obwohl der Club an sich gut besucht war; mindestens fünfzig Gäste redeten und tranken und träumten von attraktiven Ladys mit üppigen weiblichen Reizen. Anscheinend strahlte ich irgendetwas aus, das die anderen Männer abschreckte.


  Na ja, zumindest die meisten. Einer der Rausschmeißer hatte mir in den letzten zehn Minuten wiederholt schöne Augen gemacht. Ich hätte mir glatt seinen Namen notiert, um ihm später mal einen Besuch abzustatten, aber er stank geradezu nach Güte. Keine Überraschung. Die meisten Schwulen zählten zu den Guten.


  Auf der Bühne tanzte gerade eine platinblonde Versuchung, deren geschmeidiger Körper, angestrahlt von gelbem und rotem Scheinwerferlicht, das Publikum mit seinen verführerischen Bewegungen verzauberte. Faith, wie der DJ soeben verkündet hatte. Glaube  welch süßer Name. Genau wie sie selbst. Aber sie war nicht die, die ich sehen wollte. Nicht die, die ich brauchte.


  Und die mir sagen konnte, wie man jemanden verführte, der für den Himmel bestimmt war.


  Faith Auftritt endete in donnerndem Applaus und in einem wahren Geldregen. Als sie die Bühne verließ, wechselte die Musik ihren Rhythmus: Er wurde schneller, und ein schwerer Schlagzeug-Beat mit dunklem Unterton fegte durch den Club und erfüllte den Raum mit freudiger Erregung. Der DJ faselte irgendetwas vom Traum aller schlaflosen Geschäftsleute, aber ich hörte nicht länger hin, da ich sie entdeckte, wie sie am hinteren Bühnenrand stand, die eine Hand in die Taille gestützt, die andere an ihrem Kragen, während ihre Finger den Rhythmus der Musik trommelten; sie verströmte einen Hauch von Verruchtheit. Schwarz gerahmte Brillengläser verdeckten ihre Augen, und ihre dichten Locken waren im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Ein schwarzes Jackett verhüllte ihren Oberkörper, und ein dazu passender Rock umschmeichelte ihre Hüften. Ihre Nylonstrümpfe schimmerten durchsichtig und betonten ihre starken, geschmeidigen Beine; ihre Füße steckten in schwarzen Stilettos, die an den Zehen so spitz zuliefen, dass sie ihr ohne Weiteres als Waffen dienen konnten. Das Scheinwerferlicht verwandelte ihr Haar in Satin, ihre blasse Haut in Porzellan; ihre Lippen, in exklusivem Rot und leicht geöffnet, formten ein wissendes Lächeln.


  Jezebel.


  Sie stolzierte nach vorn, selbstbewusst, mit sicherem Schritt, und ihre Hüften wiegten sich im Takt der Musik. Ihr Lächeln wich einem breiten Grinsen, während sie in die Mitte der Bühne tänzelte. Seht sie euch an, wie sie sich im Scheinwerferlicht sonnt, die Aufmerksamkeit genießt. Sie war wirklich der Traum aller schlaflosen Geschäftsleute  elegant und sexy, stark und sinnlich. Mächtig und leidenschaftlich. Sie kehrte dem Publikum den Rücken, grätschte die Beine, ließ sich abrupt nach unten sinken und richtete sich langsam wieder auf, um uns einen verlockenden Blick auf den Spitzenrand ihrer Seidenstrümpfe zu gewähren. Ihre Hände wanderten über die Rundungen ihres Körpers, verharrten auf ihren Brüsten, während sie einen Blick über die Schulter warf- und mich geradewegs ansah.


  Bumm bumm.


  Sie riss sich die Brille herunter und schob sie während des Tanzens in ihre Jackentasche. Manche Stripperinnen müssen sich zuerst in den Beat einfühlen, ehe sie ihren Körper bestmöglich einsetzen können. Nicht so Jezebel. Sie beherrschte die Musik, hatte sie absolut unter Kontrolle und amüsierte sich offenbar köstlich. Sie strich sich zärtlich über ihr Gesicht, ließ die Finger über ihr Kinn gleiten, über ihre Wangen und weiter nach hinten, bis ihre Hände tief in ihrem Haar vergraben waren. Mit einer geschickten Handbewegung löste sie ihren provisorischen Knoten, und ihr ebenholzfarbenes Haar ergoss sich zu einem üppigen Wasserfall. Die befreiten Locken wallten ihr über die Schultern bis in den Rücken und federten bei jeder ihrer Bewegungen. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, zuckte und kreiste sie sinnlich ihre Hüften. Verführerisch. Sie tanzte, als würde sie die Musik vögeln.


  Mein Körper spannte sich, während ich mich in meinem komfortablen Sessel zurücklehnte. Ich wollte auf die Bühne stürmen und sie packen, meine Zunge in ihren Mund stoßen und sie küssen, bis meine Zähne an ihrer Seele nagten. Ich wollte sie um mich und in mir fühlen, wollte hören, wie sie fiebrig nach Atem rang, während ich sie zum Höhepunkt brachte.


  Ich wollte sie.


  Die Musik gewann an Intensität, übertrumpfte meinen Herzschlag, der in meinem Brustkorb ungleichmäßig pochte; sie übertönte die Geräusche der anderen Männer im Publikum, die rings um mich herum ihren Fantasien nachhingen und sabberten. Jezebel streifte ihre Jacke ab und warf sie zu Boden. Darunter kam eine weiße Bluse zum Vorschein, die knapp bis zu ihren Brüsten zugeknöpft war. Sie vollführte eine sinnliche Pirouette und ließ im Anschluss eine Hand über die Innenseite ihres Schenkels gleiten, während die andere nach und nach ihre Bluse öffnete  langsam, jeden einzelnen Knopf mit ihren geschickten Fingern liebkosend, bis ich den zwanghaften Drang verspürte, ihr den Stoff vom Leib zu reißen. Mit einem verheißungsvollen Lächeln schleuderte sie die Bluse von sich. Ihr Busen schimmerte verlockend, gefangen in einem schwarzen Spitzen-BH. Der Rock saß ihr tief auf den Hüften und ließ den Rand ihres Strings erkennen, der im Scheinwerferlicht verführerisch glitzerte.


  Wieder sah sie mich geradewegs an. Was spielte es schon für eine Rolle, dass sie mit jedem Mann im Raum Augenkontakt herstellte  sie sah mich an, als könnte sie meine sterbliche Fassade durchdringen und den Dämon dahinter erspähen. Sie zwinkerte mir zu, ehe sie zum anderen Ende der Bühne tänzelte. Oh, elende Versuchung.


  Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, sitzen zu bleiben, mich zu entspannen. Mein Schwanz hasste mich dafür und gab mir das Gefühl, einen wütenden Stier in der Hose zu haben. Meine Eier waren kurz davor zu implodieren. Heilige Hölle, Inkuben waren für so viel Zurückhaltung einfach nicht geschaffen.


  Ich beobachtete, wie Jezebel zur Messingstange hinübertänzelte, wie sie ihre Arme nach oben reckte und danach griff, wie sie sie mit beiden Händen umfasste, zupackte. Oh, wäre ich nur jene Stange … Sie zog sich daran hoch, höher und immer höher, reckte sich wie eine Dschungelkatze, während sie langsam nach oben kletterte. Dann schlang sie ihre starken Beine um die Stange, klammerte sich daran fest, um sich elegant nach unten zu schrauben. Während sie sich im Kreis bewegte, ließ sie den Kopf in den Nacken sinken, sodass ihr Haar den Bühnenboden fegte. Ihre Titten widersetzten sich geradezu der Schwerkraft, während Jezebel unermüdlich herumwirbelte, von der Musik angetrieben, weiter und weiter und weiter. Das Schlagzeug dröhnte, und sie warf kopfüber die Beine nach oben. Mit geschlossenen Augen, einen Ausdruck von purer Leidenschaft auf dem Gesicht, schwebte sie an der Stange, während die Musik sie mit ihrem Puls umfing.


  Grrrr.


  Im Rhythmus der Musik richtete sie sich auf. Sündhaft anmutig. Als ihre Füße wieder fest auf dem Boden standen, hielt sie einen Moment lang inne, um eine Hand über ihren Körper nach oben wandern zu lassen. Verlockend. Neckend. Ihre Hand glitt über ihr Haar, über ihren Kopf, dann stieß sie sich von der Stange weg. Während sie über die Bühne tänzelte, schienen ihre Zwölfzentimeterabsätze sie so sanft zu tragen wie Engelsschwingen. Die Musik wurde härter; der spielerische Ton wich etwas Primitiverem. Dringlicherem. Mit einem Ruck hatte sie sich den Rock heruntergerissen. Ein schwarzer G-String umschmeichelte die Wölbung ihrer Hüften; ein passender Strumpfgürtel umspielte ihre Schenkel und forderte dazu auf, mit Geldscheinen dekoriert zu werden.


  Wie der pawlowsche Hund reagierten die Männer auf den Reiz dieses Strumpfgürtels  sie sprangen von ihren Sitzen und begaben sich an den Bühnenrand, um lautstark Jezebels Aufmerksamkeit einzufordern. Mit einem kessen Lächeln schälte sie sich aus ihrem BH und ließ sich zu Boden sinken, wo sie sich der Länge nach ausstreckte und langsam auf die Männer zuschlängelte. Am Messinggeländer angekommen, erhob sie sich auf die Knie und streckte einem schwitzenden Kerl ihre Titten entgegen. Einen Moment lang starrte er ihre perlenförmigen Nippel wie hypnotisiert an. Sie berührte sich selbst, lächelte, drückte ihre reifen Melonen, während sie etwas zu ihm sagte, das ich nicht verstehen konnte. Seufzend schob der Mann ihr einen gefalteten Geldschein unter den Strumpfhalter. Sie blinzelte ihm zum Dank zu und wandte sich an den nächsten Mann, um die Schlange nach und nach abzuarbeiten. Sie verzauberte die Kunden mit ihrem Körper, ließ zu, dass sie ihre Kurven berührten, sie mit den Fingern nachzeichneten. Liebkosten. Sie kosteten.


  Bevor ich auch nur wusste, was ich tat, war ich auf den Beinen und ging zur Bühne. Ich wollte sie besteigen, in sie eindringen, sie erfüllen. Erregen.


  Mein süßer Sukkubus.


  Ihre Augen leuchten vor Leidenschaft und Kummer und Wut, als sie mich anfleht, sie zu töten, damit sie die Seele ihres Liebsten retten kann.


  Jezebel.


  In einem kristallklaren Moment der Erinnerung explodiere ich in ihr und fühle wieder, wie perfekt sie mich umfängt. Und dann schreit sie, als stände ihr Körper in Flammen, als würde sie langsam von innen heraus verbrannt werden, und ich nehme ihr den Schmerz.


  Was war es nur, das mich so sehr an ihr faszinierte?


  Sie stirbt in meinen Armen, mein Mund auf ihren Lippen.


  Warum konnte ich nicht aufhören, an sie zu denken?


  Ich näherte mich dem Geländer, griff in meine Gesäßtasche und zog einen Zwanzigdollarschein hervor, den ich auf magische Weise heraufbeschworen hatte. Die Menschen gingen mir aus dem Weg und gaben mir reichlich Ellbogenfreiheit, instinktiv vor jener unheiligen Macht zurückweichend, die ich hinter meiner sterblichen Fassade verbarg. Jezebel schwebte über mir; ihre Augen funkelten, ihre geschminkten Lippen glänzten im Scheinwerferlicht. Sie ließ ihre Finger träge über ihr Bein wandern und bot mir ihr Strumpfband dar, als wäre es eine Reliquie. Ihre Haut glänzte vor Schweiß; ihre Schenkel flehten mich an, ihre salzige Feuchtigkeit aufzulecken und die flüssige Hitze zwischen ihnen zu erforschen.


  Ich streckte ihr den gefalteten Zwanziger hin, den ich in den Fingern hielt.


  Ihre dunklen Augenbrauen hoben sich  überrascht oder auch amüsiert , und sie kehrte mir den Rücken, um mir ihr Hinterteil entgegenzustrecken. Und damit zu wackeln. Sie warf ihren Vorhang dunkler Locken über die Schulter, um mir einen Blick zu schenken und mich durchtrieben anzulächeln, während ihre Finger über den Rand ihres Tangas tänzelten. Herausfordernd.


  Mmm. Gänsehaut.


  Ich streckte den Arm aus und fuhr mit der Kante des Geldscheins über ihren Schenkel, über die herzförmige Rundung ihres Pos. Ebenfalls lächelnd, steckte ich einen Zipfel des Scheins unter ihren String.


  Du erkennst mich nicht, oder, Baby?


  Sie stützte sich auf ihr rechtes Bein, um mich anzusehen. »Danke, Süßer.«


  »Vielleicht könnten wir nachher ein bisschen Zeit miteinander verbringen«, sagte ich über den Lärm der Musik hinweg. »Nur wir beide?«


  »Gern.« Jezebel lächelte verführerisch. »Ich komme nach dem Auftritt zu dir.«


  Ich riss mich von ihr los und ging zurück an meinen Platz. Um sie zu erwarten.


  Meine Jezzie.


  Das Scheinwerferlicht schimmerte auf ihrer Haut, verwandelte sie beim Tanzen in ein lebendes Prisma. Nachdenklich betrachtete ich das bunte Farbspiel auf ihrem Körper und erinnerte mich daran, wie ich sie getötet hatte (auf ihr eigenes Drängen hin  alles nur, um ihren prüden Apostel zu retten), erinnerte mich daran, wie sie in meinen Armen gestorben war und 


  Ihre Seele fliegt, und für einen kurzen Augenblick, der mir wie eine Ewigkeit vorkommt, entwischt sie mir, verloren …


   ich erinnerte mich, wie etwas … Seltsames … geschah, als ich ihre Seele an mich binden wollte und 


  … doch dann spüre ich sie wieder und ziehe sie aus dem Äther, rette sie vor dem Ewigen Nichts und binde sie an mich, für immer, und sehe sie an, sehe sie wahrhaftig vor mir, zum allerersten Mal …


   ich erinnerte mich, dass ihre Substanz nicht nur die Farben ihrer eigenen Seele reflektierte 


  … eine solche Schönheit oh unheilige Hölle solche Anmut und Macht und verdammt dieses Licht und oh oh Jezebel siehst du denn nicht?


   nein, noch etwas anderes, verschwommen und verstörend, direkt vor meiner Nase, aber … zur Hölle noch mal, warum konnte ich mich nicht erinnern?


  Ich schloss die Augen, erinnerte mich, ich sagte …


  »Du. Du bist«


  Die Stimme des Engels unterbricht mich, durchtrennt meine Worte. »Du wirst dich niemals unauffällig unter die Höllengeschöpfe mischen, so wie du aussiehst. Deine Seele ist rein. Du wirst dich abheben, wie «


  »Ein Engel unter Dämonen.«


  Ein stechender Schmerz fuhr mir zwischen die Augen, und die Erinnerung zerbarst in einem brutalen Kopfschmerz. Knurrend presste ich meine Finger gegen die Nasenwurzel. Na typisch. Mal wieder keine Dämonendosis Aspirin dabei. Das Netz meiner Gedanken war jäh zerrissen. Ich runzelte beunruhigt die Stirn darüber, wie leicht ich den Faden verloren hatte.


  Ach, scheiß drauf. Wenn es wichtig wäre, würde es mir schon wieder einfallen.


  Auf der Bühne tanzte meine Jezebel.


  


  »Danke, Süßer«, sagte Jezebel, als ich ihr ein Glas mit irgendeinem blubbernden Gesöff reichte. Der Raum hieß garantiert nicht ohne Grund Champagner-Raum, daher hatte ich gleich eine Flasche von dem Zeug bestellt. Ehrlich gesagt war ich der Meinung, dass Champagner wie Engelspisse schmeckte. Aber man musste sich den örtlichen Gepflogenheiten anpassen. Ihre Finger streiften meine Hand, als sie das Getränk entgegennahm  eine sanfte Berührung, die mein Blut in Brand steckte. Ihre Augen flammten kurz auf, bevor sie wieder diesen typisch grün funkelnden Ausdruck von Durchtriebenheit annahmen.


  Sie hatte es ebenfalls gespürt.


  Wir haben immer noch eine Verbindung, nicht wahr, Baby?


  Sie nippte an ihrem Getränk, und ihr Mund glänzte von der Feuchtigkeit des Alkohols. Ich wollte diese glitzernden Lippen auf meinen spüren. Sofort. Mein Schwanz drängte gegen meine Hose, verlangte danach, entfesselt zu werden. Bumm bumm.


  Ganz ruhig, mein Junge. Was ich brauchte, war eine Information, keine Erektion. Obwohl ich meinem Besuch gern einen glanzvollen Höhepunkt setzen würde …


  Ich kippte mir das Getränk runter und versuchte meine Erregung in kribbelndem Alkohol zu ertränken. Bah! Selbst Engelspisse musste besser schmecken.


  »Nicht so hastig, Matrose.« Jezebels Augen funkelten vergnügt. »Es gibt bessere Wege, sich zu berauschen, wenn du auf ein bisschen Vergnügen aus bist.«


  »Du bist mein Vergnügen«, erwiderte ich, während ich ihren Anblick voll auskostete. Sie hatte es sich in ihrem engen roten Kleid, das wie angegossen saß, auf dem Ledersofa bequem gemacht. Während sie in der einen Hand das Champagnerglas hielt, hatte sie ihr Gesicht in die andere gelegt, den Ellbogen auf das Sofa gestützt; ihre üppigen Brüste quollen fast aus ihrem Kleid heraus. Ein träges Lächeln umspielte ihren Mund, umrahmt von jenen feuchten Lippen in der Farbe Blowjob-Rot. Ihre schwarzen Locken waren wild zerzaust, als wäre sie gerade gut und gründlich gevögelt worden. Sie hatte ein Bein über das andere geschlagen, sodass ihre schimmernden Nylonstrümpfe durch einen Schlitz in ihrem Kleid zu sehen waren; ihre High Heels waren schmal und spitz und so sexy, dass ich beinah in meiner Hose kam. Einfach nur neben ihr zu sitzen machte mich rasend; ich wollte auf ihr sein. In ihr sein. »Im Vergleich zu dir wirken die anderen Mädels wie Amateurinnen.«


  Sie lachte leise und sinnlich. »Ich mach das schon eine Weile.«


  »Das sieht man.« Ich strich ihr eine Locke hinters Ohr, streichelte ihre Wange. Ihre Haut fühlte sich warm an, und als ich die Linie ihres Kiefers nachzeichnete, sah ich, wie ein Schauer sie überlief.


  Sie mochte mich in meiner derzeitigen Gestalt nicht erkennen, aber ihr Körper erkannte mich. Erinnerte sich an mich.


  Meine Jezebel.


  »Süßer«, hauchte sie. »Anfassen ist nicht erlaubt.«


  »Ach, nein?« Ich sah ihr tief in die Augen und ließ meine Hand langsam nach unten gleiten, über ihren Hals zum Hügel ihrer linken Brust, die ich sanft streifte. Sie schnappte nach Luft, ein Laut der Überraschung, angereichert mit einem Hauch von Lust.


  Aber sie verlangte nicht, dass ich aufhörte.


  Mein Daumen umkreiste ihren Nippel, neckte die empfindliche Stelle, bis sie drall und fest wurde und geradezu darum bettelte, von mir gekostet zu werden.


  »Das geht nicht«, sagte sie, entweder zu mir oder zu sich selbst. Ihre Stimme war schwer vor Leidenschaft. »Das ist nicht gut.«


  »Ich bin nun mal ein böser Junge.« Ich lehnte mich näher zu ihr heran und atmete ihren berauschenden Duft ein, während ich ihren Nippel zwischen meinen Fingern massierte. »Vielleicht solltest du mir den Hintern versohlen.«


  Ich vergrub mein Gesicht in ihrem Nacken, küsste die Vertiefung an ihrem Hals. Ihr Atem wurde immer heftiger, stachelte mich an. Die Muskeln in ihrem Nacken und in ihrer Schulter bebten vor sinnlicher Anspannung. Mein Kuss wurde immer gieriger  ich kratzte mit meinen Zähnen über ihr Fleisch, leckte ihre Haut mit meiner Zunge. Saugte.


  Sie erstarrte.


  Ups.


  Jezebel befreite sich von mir und schlug ihre Hand auf die sich rötende Stelle an ihrem Hals. Ihre Augen verengten sich, funkelten mich böse an, töteten mich mit ihren grün blitzenden Blicken. Gereizt, gereizt. Mein Blick fiel auf das Sektglas in ihrer Hand, und ich fragte mich, ob sie es Virginia wohl gleichtun und mir den Drink ins Gesicht kippen würde. Stattdessen knallte sie das Glas auf den Couchtisch.


  In einem scharfen Tonfall fragte sie: »Was soll das hier werden?«


  »Ein Knutschfleck.«


  »Wenn du auf eine schnelle Nummer aus bist, dann geh in einen Massagesalon. Ich mache so was nicht.« Sie setzte kein »mehr« dahinter, aber das Wort schwebte spürbar im Raum.


  So wütend, Jezzie? Auf mich? Oder auf dich selbst, weil du auf meine Berührungen reagiert hast? »Ich will keine schnelle Nummer. Ich will dich.«


  »Sorry. Das wars.«


  Sie war so süß, wenn sie sich aufregte.


  Ich streckte entschuldigend die Hände von mir. »Hab verstanden. Nicht anfassen. Ich werde meine Hände da behalten, wo du sie sehen kannst.«


  »Von wegen Hände. Du brauchst einen Maulkorb. Es wird Zeit für dich zu verschwinden.«


  »Und was ist mit meiner Privatvorstellung?«


  »Beschwer dich bei der Geschäftsleitung. Und mach die Tür von außen zu.«


  »Ich würde gern mit dir reden.«


  »Verstehst du Zeichensprache?« Sie zeigte mir den Stinkefinger.


  Hihi.


  »Wie wärs denn mit Körpersprache?« Ich reckte meine Macht und reizte ihre empfindlichste Stelle, ohne sie zu berühren. Wenn ich eines war, dann ein Dämon, der zu seinem Wort stand (zumindest wenn ich mich ausnahmsweise entschloss, nicht zu lügen). Ich drängte sie erneut, kraulte sie in ihrem Schritt.


  Ihr Blick wurde glasig, ihre kirschroten Lippen öffneten sich, um zu fragen: »Was …?«


  »Wie gesagt, Körpersprache.«


  Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und lächelte über ihren Versuch, nicht erregt zu wirken. Sie biss sich auf die Lippe, malträtierte sie mit den Zähnen. Aber auch das konnte ihre lustvollen Seufzer nicht unterdrücken. Ich drängte sie stärker mit meiner Magie, streichelte ihre Vulva, langsam und fest.


  Sie schnappte nach Luft und schloss die Augen, während ihr Körper vor Lust erschauderte. Ihr Atem wurde zu einem Stöhnen, als unsichtbare Finger gegen ihre Klitoris flatterten. Drückten.


  Ein Strom von heißer Flüssigkeit, eine spritzige Würze von Zimt und Kürbis.


  Hab dich.


  Ich leckte mir über die Finger. Mmm. »Weißt du was, Baby, du schmeckst sogar jetzt noch wie ein Sukkubus.«


  Ihr Atem stockte. Als sie die Augen öffnete, waren sie erfüllt von Lust und Panik. Das nannte ich einen Augenschmaus …


  Sie starrte mich an, fragte: »Daun?«


  »Leibhaftig.«


  »Eigentlich sollte es mich nicht wundern.« Sie versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, aber ich spürte ihre Leidenschaft und roch die Angst, die plötzlich aus ihren Poren strömte. Hörte, wie ihr Herz in der Brust pochte.


  Grrrrr.


  Sie rieb sich den Hals, als könnte sie meinen Knutschfleck wegrubbeln. »Was willst du?«


  »Dich.«


  »Nicht interessiert.«


  Ich lächelte. »Lügnerin.«


  Sie biss sich auf die Lippe, ehe sie sich von mir abwandte. »Dann eben nicht zu haben.«


  »Ach, richtig. Du bist ja verliebt. Lamour. Weißt du was«, ich sprach langsam und ruhig, »dafür, dass du deine Sahneschnitte angeblich so sehr liebst, macht es dir erstaunlich wenig aus, dich von mir aufgeilen zu lassen.«


  Jezebel schlang sich die Arme um den Körper, als wäre ihr kalt. »Verschwinde, Daun. Lass mich in Buhe.«


  »Sei nicht zu streng mit dir selbst, Baby. Du kannst gar nicht anders, als mich zu wollen.«


  »Du bist so von dir eingenommen, du müsstest eigentlich zu den Arroganten gehören.«


  »Ooh, da habe ich wohl einen Nerv getroffen. Genau wie ich eben deine sensibelste Stelle getroffen habe.«


  »Bastard.«


  »Schmeichlerin.«


  »Was willst du, Daun?«


  »Dich, Jezzie. Dich.« Meine Stimme klang wie ein Schnurren, sinnlich, maßgefertigt für ein verbales Vorspiel. »Wir haben immer so gut zusammengepasst, über einen so langen Zeitraum hinweg. Unsere Körper gehören zueinander, ganz gleich in welcher Gestalt.«


  »Hör auf. Bitte hör auf.« Sie sah mir fest in die Augen. Ihre Augen glänzten wie Mondschein auf einer Klinge. »Ich bin nicht mehr dieselbe. Das hast du selbst gesagt. Weißt du noch? Du hast gesagt, ich wäre dir zu menschlich.«


  Ich ließ mich von ihrem Blick durchbohren, genoss die ungestümen Emotionen in ihrem Gesicht. »Dämonen lügen.«


  »Fick dich.«


  »Ich würde viel lieber dich ficken.«


  »Träum weiter, Inkubus.« Aber ich hörte das Zittern in ihrer Stimme, sah den Schimmer von Angst und Sehnsucht in ihren Augen.


  Du bist mein, Jezebel. Auch wenn du es nicht zugibst.


  »Ich sag dir was«, erwiderte ich. »Wenn du mir hilfst, lasse ich dich in Buhe.« Vorerst.


  Sie runzelte die Stirn. Dachte nach. Schließlich fragte sie: »Wobei soll ich dir helfen?«


  »Herauszufinden, wie ich eine Sterbliche verführen kann, die für den Himmel bestimmt ist.« Sie riss die Augen auf. Ich setzte hinzu: »Bilde dir bloß nichts ein, Jezebel. Ich spreche nicht von dir.«


  Eine bedeutungsschwere Stille breitete sich zwischen uns aus, voller unausgesprochener Worte. Ich wartete ab. Nach mehreren Tausend Jahren Berufserfahrung hatte ich reichlich Übung im Warten.


  Schließlich nickte sie sich selbst zu und griff nach ihrem Getränk. »Jemand Gutes verführen? Ist mal was anderes. Die neuen Sukkuben färben wohl ab, wie?«


  »Bitte. Es gibt nur eine Art und Weise, wie die an mir abfärben könnten, und die hat mit meinem Schwanz zu tun.«


  »Reizend. Ich wette, dein braves Mädchen wird nur so dahinschmelzen, wenn sie solch süße Worte von dir hört.«


  »Ich kann mit Engelszungen reden, wenn es darauf ankommt.«


  »Hmmm.« Sie nippte an ihrem Glas und sah mich nachdenklich an. »Warum jemand Gutes? Hast du nicht schon genug um die Ohren, jetzt, da die Höllengeschöpfe die Menschen aktiv zum Sündigen anstiften?«


  »So lautet mein Auftrag«, sagte ich schulterzuckend. Ich hatte nicht vor, ihr die volle Wahrheit zu sagen  das widersprach meiner dämonischen Natur , aber indem ich ihr einige kleine Häppchen darbot, würde ich sie vermutlich so weit besänftigen, dass sie ihre Deckung fallen ließ und mir alles gab, was ich brauchte. »Wenn der König der Lust mich auffordert, eine Sterbliche zu verführen, die für den Himmel bestimmt ist, sage ich eben: ›Ja, mein Herr.‹ Wir fragen und zagen nicht.«


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Gehorchen ist die einzige Pflicht.«


  Wir lachten leise. Das Geräusch klang wie Musik.


  Meine Jezebel.


  Ich sagte zu ihr: »Du hattest schon immer einen Hang, Tennysons Worte zu verdrehen.«


  »Dichtung ist dann am besten, wenn sie eine freie Interpretation zulässt.« Ihr Blick wurde sanfter, und sie lehnte sich bequem zurück. Entspannt. Nippte an ihrem Drink. »Na schön. Was genau sollst du denn tun? Wie sollst du sie verführen?«


  »Sie soll einen Akt der Lust begehen, der schwer genug wiegt, um sie zur Hölle zu verdammen.«


  »Und sie einfach nur zu verführen soll ausreichen?«


  »Wenn ich sie erst mal so weit hab, dass sie mich freiwillig vögelt, dann bumms … Freifahrtschein in die Hölle. Nonstop. One way ticket.«


  Sie starrte ihr Glas an. »Da liegst du falsch.«


  »Ach, wirklich?«


  »Ich hab dich auch freiwillig gevögelt, aber deswegen bin ich nicht zur Hölle verdammt worden. Der König durfte mich nicht dabehalten.«


  »Bei dir war das was anderes. Du hast mich nicht der Lust wegen gebeten, dich zu vögeln. Du hast es aus einem dämlichen, selbstaufopfernden Gefühl von Liebe getan.«


  Dafür fing ich mir einen bösen Blick ein. »Liebe ist nicht dämlich.«


  »Liebe ist ein Schimpfwort.«


  »Du hast ja keine Ahnung.«


  »Was, von Liebe?« Ich konnte meine Abscheu nicht verbergen. »Baby, davon muss ich auch gar nichts wissen. Dämonen haben keine Gefühle. Ihr Sterblichen hingegen, ihr lasst euch von euren Gefühlen lenken. Sie treiben euch dazu, irgendwelchen dämlichen Scheiß zu tun.«


  »Ach, und ich dachte immer, es heißt: ›Der Teufel hat mich dazu getrieben.‹«


  »Der Teufel hat dich garantiert nicht dazu getrieben, in die Hölle zurückzukehren und deine Sahneschnitte zu retten. Das warst ganz allein du, Jezebel. Du und deine verquere Auffassung von Liebe.«


  Ich schreie. Warum schreie ich?


  Ich senkte meine Stimme und fuhr fort: »Als du dich mir vor die Hufe geworfen hast, mich aufgefordert hast, dich zu nehmen, da ging es dir nicht darum, für immer mit mir zusammen zu sein. Wäre es so gewesen, dann befänden wir uns jetzt im Rotlichtbezirk und würden uns gegenseitig das Hirn aus dem Schädel vögeln.«


  »Daun …«


  »Nein, du wolltest lieber einen auf Orpheus machen. Wie geht es deinem Schulterpaket eigentlich? Kommt er gut damit klar, dass sein süßes Sexobjekt mit mehr Männern gefickt hat, als sein kleines Hirn es sich vorstellen kann?«


  Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Lass Paul da raus.«


  »Glaube mir, nichts lieber als das.«


  »Dann …«


  »Du hast dich entschieden, bei deinem Schulterpaket zu bleiben. Und du kannst über mich sagen, was du willst, aber ich war immer bereit, deine Entscheidungen zu akzeptieren.«


  »Und sie zu ignorieren, wenn dir der Sinn danach steht.«


  »Baby, ich bin ein Dämon, kein Heiliger.« Ich schwieg einen Moment. »Anders als meine Auserwählte. Du solltest sie mal sehen. Sie ist hübscher als du. Und sie hat fantastische Titten.«


  »Na, gratuliere.«


  »Wenn sie erst mal meinen Namen ruft, weil ich sie bis zum Tag des Jüngsten Gerichts vögeln soll, dann gehört sie der Lust. Keine Gnade. Nicht mal die Liebe könnte sie retten.«


  Jezebel starrte mich an, ihre Gedanken unergründlich, ihre Züge undurchschaubar. »Klingt ja, als hättest du alles fest im Griff. Warum brauchst du meine Hilfe?«


  »Weil du es geschafft hast, deine Sahneschnitte mit nichts anderem zu verführen, als was sich zwischen deinen Beinen befindet. Du musstest keinerlei Magie benutzen, damit sich dein Schulterpaket Hals über Kopf in dich verknallt hat. Du musst mir verraten, wie du das gemacht hast. Bei meiner Auserwählten komme ich mit Magie nicht weiter. Meine Macht wirkt bei ihr nicht.«


  »Natürlich nicht. Sie ist für den Himmel bestimmt. Deine Magie kann ihr nichts anhaben, nicht als Mittel von arglistiger Täuschung.«


  Ich grinste zynisch. »Da hat wohl jemand mit zu vielen Rechtsanwälten geschlafen …«


  »Deine Art von Humor trägt nicht gerade dazu bei, mich auf deine Seite zu bringen.«


  »Aber ich kann dich mit anderen Mitteln auf meine Seite bringen. Ganz ohne zu reden.« Ich rieb meine Finger gegeneinander, betont langsam, und gab ihr allein dadurch zu verstehen, was ich alles mit ihr anstellen konnte. Mit ihr anstellen wollte.


  Sie wurde bleich, doch zugleich bildeten sich hektische rote Flecken auf ihren Wangen.


  Wenn es etwas gab, das noch attraktiver aussah als ihr Gesicht nach dem sexuellen Höhepunkt, dann war es ihr Gesicht in diesem Augenblick, hin- und hergerissen zwischen Leidenschaft und Angst.


  Mein Körper zitterte vor rauer Lust, und ich biss die Zähne aufeinander, um den unbändigen Drang zu unterdrücken, sie auf den Rücken zu werfen und jeden Zentimeter ihres Körpers abzulecken, während sie vor Leidenschaft schrie. »Sag mir, was ich wissen will, sonst mache ich da weiter, wo ich aufgehört habe.«


  »Ich dachte, du stehst nicht auf Machtspielchen.«


  »Das hier ist kein Spiel, Baby.« Raue Worte, raue Stimme. Gezügelte Lust. »Du hast deine Sahneschnitte ohne Magie verführt. Verrate mir, wie.«


  Gefühle zuckten über ihr Gesicht, ihre Augen ein Spiegel des Widerstreits. Sie nahm einen tiefen Atemzug und stieß ihn abrupt wieder aus. »Ich habe ihn nicht verführt. Es ist einfach so passiert.«


  »Ach, wirklich.«


  »Verdammt, Daun, das Letzte, was ich wollte, war, mich zu verlieben. Ich habe das nicht geplant. Paul und ich, wir … ich weiß auch nicht, wir hatten ganz einfach einen Draht zueinander.«


  »Vor oder nachdem du ihn gevögelt hast?«


  »Vorher. Um einiges vorher.«


  Mist.


  Ich ließ mich auf dem Sofa zurücksinken und massierte meine Nasenwurzel. Ich war mir so sicher gewesen, dass sie eine bestimmte Technik verwendet hatte, vorzugsweise eine Variante der Neunundsechzig. Was sollte ich jetzt tun?


  Ihre Hand legte sich auf meine. Hallo. Das war eine Überraschung.


  »Du musst aufhören, darüber nachzudenken, wie du dein braves Mädchen am besten verführen kannst«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Du kannst sie nicht verzaubern. Und sie wird dich nicht in ihr Bett einladen, solange du ein Wildfremder bist. Du musst sie erst einmal kennenlernen.«


  »Aber wie?« Ich entzog ihr meine Hand, stand auf, ging auf und ab. »Sie ist nicht für die Hölle vorgesehen, daher kann es im Pandämonium keine Akte über sie geben. Ich weiß nicht das Geringste über sie.«


  »Dann Versuchs einfach auf die altmodische Art. Verwickle sie in ein Gespräch.«


  »Reden? Ohne ihr dabei an die Wäsche zu gehen? Verschon mich.«


  »Daun, jetzt sei nicht so ein Macho.«


  »Ich weiß ja nicht einmal, wo ich sie finden soll«, erwiderte ich, während ich quer durch den Raum stiefelte und auf dem Absatz kehrtmachte.


  »Frag deinen König.«


  Ich stieß ein Lachen aus. »Wohl kaum.«


  »Na schön. Was weißt du über sie?«


  »Geruch und Vorname. Verfickt noch mal, vielleicht wohnt sie nicht mal in der Nähe von dem Ort, wo ich sie heute Abend gesehen habe. Vielleicht lebt sie in einer ganz anderen Stadt. In einem ganz anderen Staat.«


  »Klingt, als müsstest du in nächster Zeit viel spazieren gehen, Süßer.«


  »Scheiß Menschen. Warum konnten sie nicht einfach in ihren Höhlen bleiben?«


  »Die Zeiten ändern sich. Na, komm schon, Daun. Denk nach. Du sagst, du hast sie heute Abend gesehen. Hast du irgendetwas herausgefunden? Irgendeinen Hinweis, wie du sie vielleicht finden könntest?«


  Ich blieb stehen, um Jezebel anzusehen. »Ich kenne ihr Auto und ihr Kennzeichen.«


  »Zur Hölle, Daun, dann google sie!«


  »Klingt irgendwie pervers.«


  Sie verdrehte die Augen. »Ganz und gar nicht, dämlicher Dämon. Such sie im Internet.«


  »Oh klasse, ich werd mir sofort so ein Internetdings besorgen.«


  »Okay. Vergiss es. Schnapp dir einfach einen menschlichen Körper, geh zum Straßenverkehrsamt und besorg dir ihre Daten. So bekommst du auf jeden Fall ihre Adresse.«


  Aha. Das war doch mal was. Ein Anfang zumindest. Und deutlich besser, als planlos durch die Straßen von Saratoga Springs zu laufen und verzweifelt die Nase in den Wind zu halten, auf der Suche nach einem winzigen Hauch von Schokolade und Jasmin, Brombeeren und Moschus. »Jezebel, du bist ein wahrer Quell an Information.«


  »Keineswegs, Süßer. Du bist einfach nur ein hoffnungsloser Technikmuffel.« Sie stand auf und stellte ihr leeres Glas auf den Tisch. »Ich muss jetzt weiterarbeiten. Denn wenn ich mich nicht irre, wirst du mir wohl kaum zweihundertfünfzig Mücken für unsere gemeinsame Zeit zahlen.«


  Grinsend verschlang ich sie mit meinen Blicken. »Ich könnte dich auf andere Weise bezahlen.«


  »Ich weiß das Angebot zu schätzen«, sagte sie, während sie zur Tür ging. »Aber danke, nein.«


  Ich hätte sie drängen können. Ein Teil von mir sehnte sich danach. Aber sie hatte mir geholfen, und ich hatte ihr versprochen, sie in Ruhe zu lassen.


  Vorerst.


  Kapitel 7

  Stalking auf infernalische Art


  Ich beschloss, an dem Ort anzufangen, wo ich Virginia zuletzt gesehen hatte: Saratoga Springs. Obwohl ich keine Ahnung hatte, wo sie wohnte, hätte ich doch einiges darauf verwettet, dass es nicht New York City war.


  Und außerdem hatte mir der Big Apple nichts zu bieten. Zumindest im Moment nicht.


  Ein Schub Magie beförderte mich in den nördlicheren Teil des Bundesstaats. Infernalischer Schnelltransport, Schwefelgeruch optional. Wieder stand ich vor der Weinbar. Ich hatte mehrere Stunden totzuschlagen, bis der normale Geschäftsbetrieb begann und ich meine Informationen eintreiben konnte. Das hieß für mich nur eins: Happy Hour. Normalerweise hätte ich einen kurzen Abstecher ins Voodoo Café gemacht, um meinen Durst zu stillen, aber da jedermanns Lieblingsinkubus derzeit von diversen Höllengeschöpfen als Zielscheibe benutzt wurde, schien mir mein Stammlokal nicht besonders empfehlenswert. Somit blieben die Drinks eben auf die menschliche Sphäre beschränkt. Zur Hölle, es gab Schlimmeres im Leben  im Diesseits wie im Jenseits.


  Ich besuchte mehrere Bars in der Caroline Street und hing mit den College Teens und Mittzwanzigern ab, die die ganze Nacht durchmachten, in dem vollen Bewusstsein, am nächsten Tag mit Kater und Augenringen zur Arbeit oder zur Uni gehen zu müssen. Und ich hatte einfach eine geile Zeit. Ich flirtete mit den Menschen und sie mit mir; ich berührte ihre zarte Haut und kostete ihre süßen Säfte; ich atmete ihren Rausch ein und meine Leidenschaft aus. Kleiner Durst, große Lust. Nur wenige lagen außerhalb meiner Reichweite  einige wahrhaft gute Seelen, die mit den Sündern abhingen. Der Rest war Freiwild. Ja, ich weiß, man spielt nicht mit dem Essen.


  


  Der Morgen kam irgendwann um die Ecke, und mit ihm öffneten sich die Türen diverser Läden. Der Geruch von Brot und frischem Kaffee erfüllte die frostige Dezemberluft und wirkte auf die Sterblichen wie ein Magnet. Ich drückte mich eine Weile vor einer Kaffeebar herum, unsichtbar. Ich beobachtete. Wartete.


  Kommt, Menschlein, kommt. Folgt den Verlockungen des Koffeins und der Kohlenhydrate. Ich warte. Kommt her zu mir.


  Und die Menschen kamen, in geschäftsmäßige und stressmäßige Kleidung gehüllt, Sklaven ihres alltäglichen Frühstücksrituals. Einige gähnten, andere lächelten; manche blickten nur starr geradeaus, abwesend und noch halb im Schlaf. Die meisten bewegten sich, als wären sie lieber noch im Bett. In dieser Hinsicht konnte ich ihnen keinen Vorwurf machen. Obwohl ein Bett meiner Meinung nach nur der Atmosphäre diente. Ich reckte meine Macht und musterte ihre Seelen, eine nach der anderen. Bisher hatten sich nur gute Menschen nach draußen gewagt. Vermutlich, weil sie nicht bis in die frühen Morgenstunden auf die Rolle gingen und sich hoffnungslos betranken.


  Der wahre Grund, weshalb Vampire erst nach Sonnenuntergang herauskommen? Sie müssen ihren Rausch ausschlafen.


  Nach einiger Zeit näherte sich mir ein junger Typ mit offenem Mantel, unter dem ein typischer Yuppie-Anzug hervorblitzte. Sein dunkles Haar war nach hinten gegelt, und jede Locke saß perfekt. Seine Haut war makellos glatt rasiert, ohne einen Kratzer oder einen Hauch vergessener Stoppeln. Eine Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Seine Schuhe glänzten frisch poliert. Kein Mensch sah um diese Zeit derart perfekt aus, wenn er nicht ein gewisses Maß an Bösartigkeit in seiner Seele trug. Als er an mir vorbei in die Kaffeebar ging, schnupperte ich an ihm. Ja, hätte ich mir denken können: Der Typ war so habgierig, dass Midas neben ihm wie ein Heiliger erscheinen würde. Der Typ stank geradezu nach leicht verdientem Geld.


  Und somit war er für mich leichte Beute.


  Ein paar Minuten später kam er mit einem dampfenden Becher Flüssignahrung wieder aus dem Laden. Ich folgte ihm. Etwa in der Mitte des Häuserblocks blieb er vor einem silbernen Luxusschlitten stehen, der vermutlich mehr kostete als so manches europäische Land. Nachdem er die Autotür aufgeschlossen hatte, warf ich meine Unsichtbarkeit ab und tippte ihm auf die Schulter. Er drehte sich um, und ich reckte ihm meine Magie entgegen.


  Kontaktaufnahme.


  Seine Kinnlade klappte nach unten, seine Schultern sackten herab. Er ließ seinen Arm sinken, und der Kaffee tropfte ihm auf die Schuhe. Er bemerkte es nicht mal. Meine Macht hielt seinen Verstand gebannt, gefesselt, während sie seinen Körper entspannte und seinen psychischen Schutzschild schwächte. Die meisten Menschen besitzen eine Art mentalen Basisschutz gegen uns Höllengeschöpfe, ein Überbleibsel der »Nichts hören, nichts sehen, nichts sagen« -Mentalität, die ihre Rasse schon vor Tausenden von Jahren vor gelangweilten Dämonen schützte, als wir noch keinerlei Regeln hatten. Inzwischen durften wir nur noch von Menschen Besitz ergreifen, die das Böse unverhohlen umwarben  Mörder, Drogenabhängige, Politiker, so was in der Art. Was zur Folge hatte, dass ich erstens einen geeigneten Sterblichen finden musste, dessen Körper ich mir leihen konnte, und zweitens seinen Geist dazu ermuntern musste, mich reinzulassen.


  Kinderspiel.


  Ich spürte, wie die letzten Überreste seines Schutzschildes nachgaben, und mit einem zufriedenen Grinsen wechselte ich über unsichtbar zu unkörperlich, um in seinen Körper eindringen zu können.


  Mir wurde vorübergehend schwindelig, als ich mich in den kleineren Körper einfügte und den Druck der Schwerkraft auf meinen menschlichen Gliedern spürte. Oh-ho. Mein Kopf rauschte. Von jemandem Besitz zu ergreifen fühlte sich so an, als würde man durch gerinnendes Blut schwimmen. Und es schmeckte genauso süß. Ich genoss die Eindrücke, die Gerüche, die Texturen, die für diesen Sterblichen so selbstverständlich waren: das Gefühl des heißen Kunststoffbechers in seiner (meiner) Hand, das gerade noch erträglich war; den Geschmack von Schlaf auf seiner/meiner Zunge; die beißende Kälte an meinen Wangen und das Pochen meines Herzens, wenn ich tief einatmete und den eisigen Wind in mich aufsaugte. Ich warf meinen Kopf in den Nacken und lachte, begeistert von dem Gefühl, wie das Geräusch aus meiner Kehle sprudelte. Teufel noch mal, nichts fühlte sich so real an, wie in einem menschlichen Körper zu stecken. Außer natürlich mit einem gewissen Körperteil in einem menschlichen Körper zu stecken. Aber selbst dieser Akt wirkte manchmal ein wenig schal, verglichen mit dem Gefühl, menschliches Fleisch zu stehlen. Besessenheit war ein Zustand von ungetrübter Lust  ein Orgasmus in der Außensicht. Pure, geile Glückseligkeit.


  Ich lehnte mich zurück und ließ die menschliche Marionette  … Joe mein Name ist Joe …


   an die Oberfläche dringen und seinen Körper zurückerobern. Teilweise zumindest. Tief in seinem Innern beeinflusste ich immer noch seine Gedanken, seine Bewegungen. Befahl ihm, zum Straßenverkehrsamt zu fahren. Er runzelte die Stirn, als wir gemeinsam ins Auto stiegen 


  … ich muss doch überhaupt nicht zum Straßenverkehrsamt warum fahre ich da hin …?


   aber er sträubte sich nicht im Geringsten, als wir den Motor anließen und losfuhren. Zehn Minuten später hielten wir vor einem großen Einkaufszentrum. Ich erinnerte ihn daran, dass wir zum Straßenverkehrsamt wollten und nicht seine Urlaubseinkäufe erledigen.


  … das Straßenverkehrsamt ist da drin …


  Na schön. Dann los.


  Wir marschierten hinein, gingen zu der großen Übersichtstafel und überflogen die Liste. Er zeigte auf eine Zeile ziemlich weit unten: DMV Saratoga Springs.


  Sicher?


  … Department of Motor Vehicles, das ist das Straßenverkehrsamt …


  Perfekt.


  Wir durchquerten das Gebäude und kamen an zahlreichen Geschäften vorbei, die verschiedene Dienstleistungen und Waren feilboten, von Kleidung und Schuhen bis hin zu Essen und Unterhaltung. Aber es war längst nicht zu vergleichen mit den labyrinthischen Gängen des Pandämoniums, deren nackte Wände so sehr nach Ammoniak stanken, dass selbst der intensive Geruch von feuchter Erde mühelos überlagert wurde. Wie lange es beim Straßenverkehrsamt auch dauern mochte, ich war mir sicher, es würde den Wartezeiten im Höllenschlund nicht im Ansatz den Schwefel reichen können; die Zeit, die man regelmäßig damit zubrachte, Berge von detaillierten Formularen auszufüllen, reichte aus, um einen geringeren Dämon vor schierer Langeweile zu töten. Die Menschen langweilten sich nicht gern (zugegeben, wir Dämonen eigentlich auch nicht, aber im Gegensatz zu uns konnten die Menschen wenigstens etwas gegen die Langeweile tun), daher setzten sie auf allerlei Zerstreuungen, die sie von ihrem Entschluss, erforderliche Formulare auszufüllen, wirkungsvoll ablenkten und sie stattdessen dazu verlockten, ihr hart verdientes Geld für Dinge auszugeben, die sie nicht brauchten. Ganz schön hinterlistig. Echt beeindruckend. Kein Wunder, dass das Namenlose Böse sein Auge lieber auf die irdischen Sphären richtete als in die Tiefen des Höllenschlunds. Diese Menschen waren einfach Meister darin, sich von unbequemen Tatsachen abzulenken.


  Im Straßenverkehrsamt hätten wir brav warten können, bis wir an der Reihe gewesen wären. Warum auch nicht? Stattdessen gingen wir schnurstracks an den Schalter, wo ein Walross von einer Frau wütend auf ihrer Computertastatur herumhämmerte. Ohne aufzublicken, donnerte sie: »Warten Sie, bis Sie dran sind.«


  Ich liebte es, wenn sie die Unnahbare spielten.


  Während ich dem Karrieretypen seine Sonnenbrille abnahm, fragte ich lächelnd: »Haben Sie das gesehen?«


  Sie blickte auf, ihr breites Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen. »Was?«


  »Mich.«


  Kontaktaufnahme.


  Meine Macht umschmeichelte sie, verführte sie. Ihr Blick wurde glasig, ihr Mund öffnete sich, und sie stieß ein winziges Geräusch aus, das wie ein000h klang. Ihr Schutzschild war so gut wie nicht existent; ein Hauch von Magie, und sie gehörte mir.


  Ich verließ den Karrieretypen und sprang auf Miss Charmebolzen über. Ihre Substanz erfasste mich, zog mich runter, übermannte mich mit ihrem Elend.


  … hasse diesen beschissenen Scheißjob versaut mir mein Scheißleben kein Schwein hört mir zu bin total nutzlos und hasse sie alle alles …


  Hoo. Ich sagte zu ihr: Tief durchatmen, Puppe. Ich brauche dich.


  Sie hatte sich so in ihre innere Tirade verbissen, dass sie mich gar nicht hörte. Ich wiederholte die Worte, ließ sie verführerisch klingen. Schmeichlerisch. Ich brauche dich.


  Diesmal hörte sie mich.


  … gebraucht ich werde gebraucht sag mir was ich tun soll sag es mir ich tue alles damit ich gebraucht werde sie wissen mich nicht zu schätzen diese Arschlöcher ich hasse sie alle sie haben mich nicht verdient …


  Eindeutig ein Fall von Neid. Sie hätte mir wahrscheinlich leidgetan, aber Dämonen empfanden nun mal keine albernen Gefühle wie Mitleid. Sie würde schon bekommen, was sie verdiente, wenn ihre Zeit reif war. So lief das Ganze eben ab.


  »Was zum Teufel …?«


  Auf der anderen Seite der Theke schüttelte der Karrieretyp verwirrt den Kopf und blickte sich um. »Wo bin ich?«


  »Im Straßenverkehrsamt«, fuhr ihn einer der Wartenden an. »Wo eine ganze Reihe von Leuten vor Ihnen dran ist.«


  »Aber …«


  »Warten Sie, bis Sie an der Reihe sind.«


  Während der Karrieretyp sich zu erinnern versuchte, wie er vom Broadway zur Wilton Mall gekommen war, erteilte ich meiner neuen Gastgeberin einen Auftrag: Ich nannte ihr Virginias Autokennzeichen und forderte sie auf, ihre Adresse hervorzuzaubern. Sie legte eine wahrhafte Kür auf der Computertastatur hin. Und ich sah fasziniert zu. Irgendwann im Laufe der nächsten Jahre musste ich mir mal eine kleine Auszeit gönnen, um meine Technikkenntnisse auf den neuesten Stand zu bringen. Das Problem war nur, dass sich in den letzten fünf Jahrzehnten so viel verändert hatte, dass ein berufstätiger Dämon kaum genügend Zeit hatte, um die wesentlichen kulturellen Veränderungen zur Kenntnis zu nehmen, geschweige denn die neuesten Errungenschaften auf dem Gebiet der Unterhaltungselektronik. Wenn ich erst einmal Prinz der Lust wäre, würde dies meine erste Tat werden: ein Crash-Kurs zum Thema Neue Medien. Und bis dahin würde ich einfach weiterhin Menschen beeinflussen, um das zu bekommen, was ich eben brauchte.


  … hier sind sie hier …


  Da erschienen sie auf dem Computerbildschirm: die Daten meiner Auserwählten. Vor- und Zuname: Virginia Heather Reed. Hübsch. Gefolgt von weiteren Informationen: ihre Adresse, eine Telefonnummer. Und noch anderes Zeug, das mich nicht interessierte.


  Auf gehts, Puppe. Lass uns einen kleinen Ausflug machen.


  »Ich mache jetzt Pause«, brüllte meine Puppe.


  Alle Kunden in der Schlange stöhnten, und manche stießen erlesene Flüche aus. Einer ihrer Kollegen versuchte, sie von der Idee abzubringen, aber ich hatte schließlich eine Mission zu erfüllen, daher schnappte sich meine Gastgeberin ihren Mantel und ihre Handtasche und verschwand. Sie einfach so hier rausrennen zu lassen würde sie vermutlich ihren Job kosten. Und wenn schon, auch nur eine Sache mehr, über die sie verbittert sein konnte. Draußen ging sie zu einem Auto, das der Bezeichnung »Rostlaube« alle Ehre machte. Sie entriegelte die Tür, und schon waren wir unterwegs.


  Wir fuhren zu Virginias Haus, das irgendwo in der ländlichen Gegend von Wilton im Bundesstaat New York lag. Tote Bäume und gefrorene Wiesen, erstarrt in winterlicher Anmut. Das Haus meiner Auserwählten befand sich am Ende einer langen Einfahrt, ein gutes Stück von der Straße entfernt. Sie legte anscheinend Wert auf Privatsphäre. Gut zu wissen. Bevor ich meinen Wirtskörper verließ, bescherte ich ihm einen kleinen Orgasmus  meine ganz persönliche Art, mich für die Fahrt zu bedanken. Während sie vor Glückseligkeit quiekte, verließ ich ihren Körper und ihr Auto und ließ sie ihren Höhepunkt ganz ungestört genießen. Danke, Puppe.


  Ich geisterte zu Virginias Haustür, huschte hinein. Und war alles andere als beeindruckt von dem kleinen Haus.


  Erste Station hinter der Haustür: ein Wohnzimmer mit von Kissen überladenen Sofas und Sesseln, ein niedriger Couchtisch mit Zeitschriften und Büchern, mehrere Topfpflanzen und ein Webteppich, der aussah, als hätte er noch nie einen nackten Arsch gesehen, zumindest nicht, während dessen Besitzer gerade auf dem Boden gevögelt wurde. Alles in beigen und cremefarbenen Tönen, betont neutral. Geschmackvolle Langeweile. Weiter.


  Geradeaus: eine geräumige Küche mit einem großen Holztisch und reichlich Arbeitsfläche; unzählige Schränke; eine schwarze Spülmaschine und ein passender Herd, auf dessen Kochfeld Töpfe standen. Am hinteren Rand des Kochfelds stand eine blaue Porzellantasse, die zahlreiche Macken hatte. Weitere Geräte zum Toasten, Grillen und Aufwärmen. Ein großer Holzklotz mit zahlreichen Messern hielt links vom Herd die Stellung; rechts davon hingen etwa eine Million Kochutensilien in diversen Haltevorrichtungen fein säuberlich aufgereiht. An der Wand hinter der Arbeitsplatte lehnten zahlreiche Kochbücher, die in zwei Reihen übereinandergestapelt waren. Trotz all der eindeutigen Hinweise auf jemanden, der gern kocht, fiel mir der Staub auf den Kochbüchern und der ungenutzte Eindruck des Herds auf. Im Kühlschrank entdeckte ich Fast-Food-Kartons, Coladosen und eine Flasche Weißwein. An der Wand, die ans Wohnzimmer grenzte, hingen eine Pinnwand und ein Kalender. Ich überflog die diversen Notizzettel und die Kalendereinträge für den Monat Dezember, um mir einen Überblick über ihre Unternehmungen zu verschaffen. Ganz einfach: keine. Nicht einmal am Einunddreißigsten, einem ziemlich großen Tag für die meisten Bewohner der westlichen Welt. Mal abgesehen von einigen langweiligen Terminen  Haare, Auto, Arzt  ging Virginia anscheinend nicht viel vor die Tür. Oder wenn doch, tat sie es nicht offen kund. Bei allem, was ich bislang so gesehen hatte, schien die einzige Würze in ihrem bescheidenen Leben draußen im Garten zu wachsen.


  Zu meiner Rechten führte eine Tür aus der Küche in die Garage: leer, abgesehen von ein paar Gartengeräten, die ordentlich an Haken hingen oder in der Ecke standen. Hinter der Garage befand sich eine winzige Terrasse mit Blick auf einen schneebedeckten Garten, der von einem Zaun eingefasst war.


  Gähn. Zeigt mir endlich das Schlafzimmer.


  Links der Küche erstreckte sich ein langer Flur. Ein Badezimmer und ein Gästezimmer auf der Rechten, ein kahler Raum mit Hunderten von Kisten und vollgestopften Taschen auf der Linken. Und schließlich das Schlafzimmer. In Vanilletönen, wie der Rest des Hauses: ein Doppelbett mit einem einfallslosen Kopfteil und einem nichtexistenten Fußteil  so viel zum Thema Fesselspiele , zwei Kissen und eine verwaschene blaue Tagesdecke. Dazu gewöhnliche dunkelbraune Möbel, ergänzt von einem riesigen Fernseher und einigen elektronischen Geräten, die auf der Kommode standen. Der einzige Spiegel war an der Rückseite der Tür angebracht. Und der Teppich war der gleiche wie im Wohnzimmer.


  Keinerlei Bilder. Nirgendwo.


  Ich hätte das Haus gründlich durchstöbern können, um mehr darüber herauszufinden, wer Virginia wirklich war  Hinweise auf ihre Vorlieben, Schnappschüsse aus ihrer Vergangenheit. Aber ich zog es vor, zu warten, bis meine Auserwählte nach Hause kam, um direkt am Objekt studieren zu können. Aber was sollte ich in der Zwischenzeit anstellen? Auf dem Nachttisch entdeckte ich drei Fernbedienungen. Geradezu ein Zeichen der Hölle. Ich ließ mich aufs Bett sinken, schnappte mir eine der Fernbedienungen und richtete sie auf den Fernseher, Ich drückte den Power-Knopf. Nichts passierte. Ebenso wenig bei den anderen beiden Fernbedienungen.


  Scheißtechnik.


  Fluchend beschwor ich ein wenig Macht herauf und richtete sie auf die Flimmerkiste. Ein Nachrichtenkanal flackerte auf. Einer der Sprecher erklärte atemlos, dass wir wohl kurz davor ständen, einen dritten Weltkrieg auszulösen.


  Cool. Ein bisschen was zum Lachen konnte ich jetzt gut gebrauchen.


  


  Um neunzehn Uhr zweiundfünfzig hörte ich, wie sich das Garagentor öffnete und wieder schloss. Höchste Zeit, unsittlich zu werden. Oder zumindest unsichtbar. Ich knipste den Fernseher aus, schaltete auf durchsichtig und schlich mich aus dem Zimmer, um Virginia willkommen zu heißen.


  Vom Flur aus hatte ich freie Sicht auf die Küche. Virginia stand mitten im Raum und war gerade damit beschäftigt, ihre Handtasche abzulegen und ihre weite Jacke abzustreifen. Ich beobachtete, wie sie sich aus ihrem Kokon aus schwarzer Wolle befreite, und bewunderte die Gestalt ihres Körpers, der darunter zum Vorschein kam. Sie versuchte ihre weiblichen Reize unter einem schlabberigen Pulli und einer weiten Hose zu verbergen, aber ich sah dennoch, wie sich ihre vollen Brüste unter dem Pulli abzeichneten, wie sich die Rundungen ihrer Hüfte gegen den weiten Stoff der Hose drückten. Meine Virginia war kein zartes Porzellanpüppchen; sie war eine Frau mit sinnlichen Kurven, voll draller Weiblichkeit. Ich atmete ihren Geruch ein, schmeckte ihr Aroma von Brombeeren und Jasmin.


  Mmm.


  Sie hing ihre Winterjacke über einen Stuhl und neigte den Kopf nach rechts, um eine Verspannung in ihrem Nacken zu lockern. Ihre Hand wanderte zur Schulter, massierte sie. Während ihre Finger arbeiteten, sah ich einen Schimmer von Gold.


  Oho. Was ist denn das?


  Begleitet von einem tiefen Seufzer ließ sie ihre Schulter zweimal kreisen und ging dann in Richtung Kühlschrank. Na, komm schon, Puppe. Zeig mir deine Hand … Sie suchte nach etwas zu essen und schnappte sich eine Plastikdose, deren Inhalt nach zermatschten Eingeweiden aussah. Als sie den Behälter zum Tisch trug, konnte ich ihre linke Hand deutlich erkennen: An ihrem Ringfinger steckte ein goldener Ring.


  Ein Ehering.


  Ich grinste, während sie sich weiter um ihr Essen kümmerte. Das würde den Auftrag mit Sicherheit um einiges interessanter machen.


  Sie aß ihre Nudeln kalt, direkt aus dem Behälter, und spülte sie mit einer Dose Cola runter, während sie gleichzeitig ihre Post überflog  Rechnungen, Werbung, Kataloge (leider keine Dessous). Dann spülte sie den Plastikbehälter und die Coladose aus und steckte den Behälter in die Spülmaschine und die Dose in den Mülleimer unter der Spüle. Die geöffneten Umschläge wanderten ebenfalls in den Müll, die Rechnungen in eine Schublade unter der Arbeitsplatte und die Kataloge in einen Papierkorb, der neben den Stufen zur Garage stand. Während sie all dies tat, sah sie aus, als würde sie schlafwandeln  ihre Gedanken waren offenbar ganz woanders, während ihr Körper diese routinemäßigen Arbeiten verrichtete. Sie hing ihre Jacke in einen Schrank und wischte den Küchentisch ab. Sogar ihre Wischbewegungen wirkten mechanisch. Sie warf einen flüchtigen Blick auf ihr Telefon, bevor sie das Küchenlicht ausschaltete und den Flur hinunter ins Badezimmer ging.


  Ich stieß einen Seufzer aus. Heilige Eier, waren etwa alle guten Menschen so entsetzlich langweilig? Vielleicht würde ich ja herausfinden, wie Virginia wirklich tickte, wenn ihr Ehemann nach Hause kam. Ich hoffte, dass er bald hier eintrudeln würde, denn unter den derzeitigen Umständen drohte mein Gehirn vor Langeweile zu vergammeln.


  Sie kam aus dem Bad und ging ins Schlafzimmer. Schon besser. Ich folgte ihr mit einem breiten Grinsen. War ihr Körper wohl so ähnlich wie Jezebels? Oder hörte die Ähnlichkeit bei ihrem Gesicht auf?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Virginia stand neben dem Bett auf einem Bein und hatte sich vornübergebeugt, um sich ihren Stiefel auszuziehen. Gutes Gleichgewichtsgefühl. Und, hey, ganz schön gelenkig. Sie warf den Stiefel zu Boden, wechselte das Standbein. Ihre nylonbestrumpften Füße wirkten klein und zusammengedrückt, wie sie so auf dem Webteppich stand. Ich wollte an ihren Zehen saugen, bis sie vor Vergnügen quiekte. Bald, bald …


  Sie verschränkte die Arme vor dem Körper und zog sich ihren Pullover über den Kopf. Einen wunderbaren Augenblick lang reckte sie sich, üppig und verführerisch; ihre Brüste hoben sich und ihr Rücken bog sich, so als würde sie von den Qualen der Lust erfasst werden. Mein gesamter Körper spannte sich an, während ich sie beobachtete, sie roch. Sie wollte.


  Virginia.


  Dann ließ sie den Pulli fallen und der Bann war gebrochen; sie versteckte ihr Gesicht hinter ihrem Haar, ließ die Schultern sinken und verschwand in sich selbst, als wäre sie darauf bedacht, nur noch ihre kräftigen Arme, einen unvorteilhaften BH und ihren rundlichen Bauch erkennen zu lassen. Sie öffnete ihre Hose und wackelte mit den Hüften, um das Kleidungsstück über ihre breiten Oberschenkel zu streifen. So wundervolle Schenkel. Oh, fick mich, ich wollte diese Schenkel an meinen Ohren spüren. Würden sich ihre Beine wohl weich anfühlen, wenn ich mit den Fingern darüberfuhr? Oder waren ihre Muskeln unter den Fettpölsterchen hart und trainiert? Mir fiel auf, dass ihre Unterhose nicht zum BH passte. Schlichte Baumwolle. Keine Spitze. Schmucklos.


  Wie sie selbst.


  Sie schnappte sich ihre Kleidung und warf alles in einen Weidenkorb in der Ecke des Zimmers, dann öffnete sie eine Schublade und holte ein langes T-Shirt heraus. Sie öffnete ihren BH, und mein Schwanz erwachte zum Leben, als ich ihre nackten Brüste erspähte. Teufel noch mal, sie sahen einfach fantastisch aus: voll und reif; ihre Nippel verführerisch rosa, ihr Warzenhof frei von jener dunklen Färbung, die eine Mutter für immer zeichnete. Ich wollte sie in meinen Händen fühlen, jene saftigen Nippel mit meinem Mund umfangen und sie mit Lippen und Zähnen und Zunge necken, bis sie geschwollen waren und Virginia erregt und geil …


  Bumm bumm.


  Dann zog sie sich das T-Shirt über, das ihre Rundungen vollständig verschluckte und ihr bis zu den Knien reichte. Erneut in Langeweile gehüllt, räumte sie ihren BH weg. Dann schaltete sie den Fernseher ein, das Deckenlicht aus, und um zwanzig Uhr sechsundfünfzig krabbelte Virginia ins Bett. Ihre Gesichtszüge waren geprägt von Müdigkeit und noch etwas anderem, das schwer auf ihr lastete, vielleicht Traurigkeit. Oder Einsamkeit. Der Fernseher verlieh ihrer Haut eine graue Blässe, verwandelte ihren goldenen Ring in tristes Olivgrün. Erstickte das strahlende Grün ihrer Augen.


  Noch immer kein Ehemann an ihrer Seite. Sie drückte die Knöpfe ihrer Fernbedienung und sah eine Sendung über Menschen, die auf einer Insel leben.


  Ich sah nur sie.


  Fühlst du dich verloren, Virginia?


  Keine Sorge, Puppe. Ich werde dich finden  dein wahres Ich. Ich werde dich finden und dich verführen und dich mir zu eigen machen.


  Und dann werde ich dich in die Hölle führen.


  


  Draußen vor Virginias Haus atmete ich die frische Dezemberluft ein, um meinen Kopf vom Brombeerduft und Jasmin, von Schokolade und Moschus zu befreien. Virginia drei Tage lang nachzuspionieren war himmlisch langweilig  und höllisch berauschend. Ich atmete tief ein und roch den Schneegehalt in der Luft. Und nicht nur ein paar vereinzelte Flocken; bald würde eine dicke weiße Kristallschicht die gesamte Einfahrt bedecken. Ich fragte mich, ob Virginia wohl selbst Schnee schippen oder einen jungen Kerl anheuern würde, damit er die Arbeit für sie erledigte. Oder vielleicht würde ihr Mann rechtzeitig auftauchen, um den Weg zu räumen.


  Ich bezweifelte es.


  Du bist fünfunddreißig, Vee, hatte ihre Freundin in der Bar zu ihr gesagt. Viel zu jung, um aufzuhören, dein Leben zu leben.


  Ein abwesender Ehemann; eine einsame Ehefrau. Die perfekten Voraussetzungen für eine erfolgreiche Verführung. Nur leider war meine Auserwählte gut. Sie erlag keiner Versuchung. Weder vor ein paar Tagen in der Bar noch heute Abend hier. Eine Stunde zuvor hatte sie sich eine Pizza bestellt. Der Typ, der sie auslieferte, schien den versautesten Träumen einer frustrierten Ehefrau entsprungen zu sein, daher entschied ich mich, es einmal mit der Pornostar-Masche zu versuchen und mit überaus eindeutigen Absichten und einem Pizzakarton ausgestattet an ihrer Haustür zu klingeln. Und in einen menschlichen Musterkörper gehüllt. Der Typ war ein Kiffer, daher war der Akt des Besitzergreifens kurz und süß. Pan hatte zwar gesagt, in einen menschlichen Körper einzudringen, um in Virginia einzudringen und ihre Seele zu stehlen, war tabu. Aber ich dachte mir, es könnte nicht schaden, sie ein wenig aufzulockern, ehe ich mich persönlich einschaltete, um sie zum Feuersee zu geleiten.


  Und nachdem ich drei Tage lang zugesehen hatte, wie sie durch ihr Leben schlafwandelte, war es aus meiner Sicht dringend an der Zeit, die Sache mal ein bisschen in Schwung zu bringen. Wenn schon nicht ihr zuliebe, dann zumindest, um nicht völlig den Verstand zu verlieren. Virginias typischer Arbeitstag bestand aus aufwachen, duschen, anziehen, zur Arbeit fahren, auf der Arbeit ankommen, Arbeit erledigen, Arbeit beenden, nach Hause kommen, essen, ausziehen, bettfertig machen und bis zum Einschlafen fernsehen. Gähn.


  Vielleicht war ihr Mann gar nicht auf Reisen. Vielleicht hatte er sie für eine Frau verlassen, die ein wenig aufregender war als sie. Zur Hölle, jede Leiche war lebhafter als Virginia.


  Und jeder Zombie war ehrgeiziger. Virginia arbeitete in Albany, etwa fünfzig Autominuten von ihrem Haus entfernt. Wenn ich das richtig verstanden hatte, war sie eine Art Assistentin, die irgendwelchen Verwaltungskram für eine Gruppe von Geschäftsleuten erledigte, die sich so schnittig kleideten, dass einem davon die Augen bluteten. Aber Virginia war nicht nur für Termine, Papierkram und Kaffeekochen zu gebrauchen; ich hatte beobachtet, wie sie einem ihrer Chefs Ideen und Vorschläge unterbreitete, die dieser seinen Mitgesellschaftern als seine eigenen verkaufte … und dafür natürlich die alleinige Anerkennung kassierte. Virginia schien dies nicht im Geringsten zu stören. Zumindest setzte sie sich in keinster Weise dafür ein, sich ihre Leistung angemessen honorieren zu lassen. Sie schien es vielmehr gewohnt zu sein, ausschließlich hinter den Kulissen zu wirken.


  Pan musste wirklich viel daran liegen, mich tot zu sehen. Denn Virginia nachzustellen würde mich garantiert vor Langeweile umbringen.


  Als ich mich für die Nummer »Pizzatyp Daun« entschieden hatte, war ich zumindest der guten Hoffnung gewesen, sie damit ein wenig wachzurütteln. Aber weit gefehlt. Als Virginia die Tür öffnete, sendete ich ihr eine Welle purer Erotik entgegen; bei einer derart geballten Ladung Leidenschaft wäre selbst Mutter Teresa schwach geworden. Aber Virginia hatte lediglich geniest, sich für die Bazillendusche entschuldigt und ihr Essen bezahlt. Während ich dem Pizzatypen befahl, ihr Geld entgegenzunehmen, hatte ich seinen Mund benutzt, um Virginia um ein sterbliches Date zu bitten. »Du weißt schon, auf die Rolle gehen. Spaß haben.« Eine frustrierende Grundregel der Besessenheit lautet: Solange der Mensch nicht schläft oder bewusstlos ist, muss der eingedrungene Dämon die natürliche Ausdrucksweise der menschlichen Marionette verwenden.


  Sie lächelte  ein trauriges, süßes Lächeln  und faselte irgendetwas von wegen Ehemann, obwohl wir beide wussten, dass dies völliger Quatsch war.


  »Ah, du brichst mir das Herz«, ließ ich den Pizzatypen sagen.


  »Das ist echt süß von dir.«


  Jezebels Worte, Virginias Stimme. Meine Kehle schnürte sich zusammen, verschloss sich, sodass ich wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte.


  Sie drückte mir etwas in die Hand, und ich atmete ihren berauschenden Duft nach Beeren und Schokolade ein. In meinem Kopf drehte sich alles und ich fühlte mich plötzlich genauso stoned wie mein Gastgeber. Ich stammelte: »Wow!«


  »Danke für die Pizza«, erwiderte sie lächelnd. »Und für die Schmeicheleien.«


  Und mit diesen Worten schloss Virginia die Tür und ließ mich mit meinem besessenen Pizzatypen und acht Dollar Trinkgeld für ein Zwölf-Dollar-Essen stehen. Ich gab den Typen wieder frei. Er war so zugedröhnt, dass er den kleinen Blackout während seiner letzten Lieferung nicht einmal bemerkte. Er summte eine schiefe Melodie, kletterte in seinen Lieferwagen und brauste davon.


  Die folgenden fünfzig Minuten hatte ich vor Virginias Tür gestanden und verzweifelt versucht, ihren Geruch aus der Nase zu bekommen, während ich mich fragte, wie um alles in der Hölle ich nur ihr Interesse wecken sollte. Warum ließ sie sich nicht wenigstens von einer kleinen Affäre locken? Von ein wenig Spaß?


  Ich atmete die Schnee verheißende Luft ein und fühlte ein plötzliches Stechen in den Nüstern, als der Sauerstoffgeruch plötzlich einem Gestank von Schwefel wich. Ich erstarrte, doch nur für einen kurzen Augenblick. Von diesem speziellen Dämon hatte ich nichts zu befürchten. Auch ohne die telepathische Verbindung, die alle Geschöpfe der Lust miteinander teilten, hätte ich auf Anhieb gewusst, wer er war. Er benutzte genug Parfum, um einen Elefanten auf hundert Meter Entfernung umzuhauen.


  Hinter mir ein verächtliches Schnauben: »Du sollst sie verführen, nicht belästigen.«


  Ich drehte mich um, langsam und lässig, die Hände in den Jackentaschen vergraben. »Ich dachte mir schon, dass du es bist. Entweder du oder eine Mademoiselle aus einem französischen Bordell.«


  Callistus schnaubte erneut. Er hatte sich nicht für menschliche Augen zurechtgemacht, sondern stand in seiner natürlichen Form vor mir, von den Ziegenhörnern bis zu den Hufen; sein blasser Menschenkörper war von dichtem schwarzem Fell bedeckt. Pan bevorzugte Satyrn in seinem Gefolge, daher war Cal seine Nummer zwei. An Cals IQ lag es jedenfalls nicht. Und ebenso wenig an seinem Schwanz. Er knurrte: »Diese französischen Schlampen tragen kein Drakkar Noir.«


  »Niemand trägt Drakkar Noir.«


  Seine Augen leuchteten rot in den dunklen Höhlen seines weißen Gesichts, Rubin und Ebenholz auf einem Bett von Schnee. »Aber es gefällt mir. Erinnert mich an die Inquisition.«


  »Dich erinnert doch alles an die Inquisition.«


  Er grinste, ein Aufblitzen von Fangzähnen im Dunkel der Nacht, schnell und tödlich. »Die guten alten Zeiten. Schreie und Sex und Blut …«


  »Wolltest du irgendwas von mir, Cal?«


  Sein Lächeln verhärtete sich. »Wollen? Ich will Prinz werden. Aber das hast du mir wohl gründlich versaut, nicht wahr?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »War keine Absicht.«


  »Da bin ich mir sicher.« Seine Ziegenaugen leuchteten vor Mordlust. Wäre er kein Verführer gewesen, hätte ich ihn für denjenigen gehalten, der hinter den Angriffen auf mich steckte. Aber wie alle Geschöpfe der Lust bevorzugte er eine direktere Vorgehensweise; wenn er mich aus dem Weg schaffen wollte, würde er mich offen herausfordern. Er trat näher an mich heran und fragte: »Glaubst du wirklich, du kannst über uns herrschen, Daunuan?«


  »Pan herrscht über uns.«


  »Noch.«


  Interessant. »Du planst wohl eine Revolution, wie?«


  »Ich habe nur eine Frage gestellt«, sagte er. »Glaubst du wirklich, du kannst die Inkuben in Schach halten?«


  Ich zog eine Augenbraue hoch angesichts seiner provokanten Worte. Cal war definitiv angepisst. Er war für gewöhnlich nicht der Typ, der sich gegen die Autoritäten auflehnte oder den Status quo infrage stellte. Andererseits hatte die Hölle in letzter Zeit Veränderungen erfahren, wie sie die Höllengeschöpfe noch nie erlebt hatten. Die Grenzen von Ländern und Sünden verschwammen mit jedem Tag mehr. Die infernalischen Feindseligkeiten brodelten heißer als je zuvor. Und die höllische Elite war vergänglicher denn je; ich hatte längst den Überblick verloren, wie viele der unteren Zehntausend aus einer Laune des Höllenkönigs heraus bereits vernichtet worden waren.


  Während ich Callistus betrachtete, seine Hände vor Macht leuchtend, überkam mich ein unguter Gedanke: Der Wahnsinn des Königs schien immer mehr um sich zu greifen. Vielleicht war Cal tatsächlich eine Bedrohung.


  Im Flüsterton fragte ich: »Willst du mich etwa herausfordern?«


  Der andere Verführer stand schweigend vor mir; seine Fäuste öffneten und schlossen sich und erzeugten eine ungenutzte Magie, die in der Nachtluft verwehte. Er starrte mich unverwandt an, sein Gesicht unergründlich, seine Gedanken abgeschirmt. Eine Minute verstrich. Dämonisches Testosteron erfüllte die Luft; die Anspannung knisterte mir auf der Haut, pulsierte durch meine Muskeln. Ich wollte ihn angreifen und all die Frustration herauslassen, die sich in den letzten Tagen in mir aufgestaut hatte. Aber nur, wenn Cal den ersten Schritt tat, wenn er seine Magie zuerst gegen mich einsetzte. Ich wollte gesegnet sein, wenn ich seinetwegen noch mehr Formulare ausfüllen musste, nur weil ich mich nicht gedulden konnte.


  Schließlich öffnete Callistus die Fäuste und streckte seine Finger, die Handflächen nach oben gerichtet. Energie stieg aus ihnen auf und verwehte. »Ich will dich nicht herausfordern, Daun.« Er konnte die Ergänzung »noch nicht« getrost weglassen; seine blutigen Augen, sein angespanntes Lächeln machten diese Botschaft unmissverständlich klar. »Vorerst überbringe ich dir nur eine Nachricht. Der Boss findet, dass du für den Job zu lange brauchst.«


  »Als er mir den Auftrag erteilte, hat er nichts von einer Frist gesagt.«


  »Vielleicht, weil er dachte, dass du die Sache deutlich schneller erledigen würdest.«


  Versuchte er mich zu provozieren? Ich war mir nicht sicher, ob er bezüglich Pans Botschaft die Wahrheit sagte, und das ärgerte mich weitaus mehr als die Vorstellung, von Callistus herausgefordert zu werden. »Warum die Eile? Wir gönnen unseren Kundinnen immer drei Dates, bevor wir sie zum guten Schluss vögeln.«


  »Aber du hattest noch kein einziges Date mit deiner Flamme, richtig?«


  Mit zusammengebissenen Zähnen erwiderte ich: »Ich arbeite daran.«


  Cal schnaubte vor Lachen, seine Schultern bebten. »Wohl kaum. Du hast es noch nicht weiter gebracht, als sie zu beschatten. Beim Satan, ich hätte mich fast zu Tode gelangweilt, während ich dich dabei beobachtet habe, wie du sie beobachtet hast!«


  Na großartig  der Beschatter wurde beschattet. »Ich arbeite noch an einer Taktik, wie ich sie am besten angreifen kann.«


  »Na, mit deinem guten Stück«, sagte er, während er mir in den Schritt starrte.


  Pisser. »Danke für den heißen Tipp.«


  »Ich kenne mich eben aus mit so was.«


  »Dann solltest du vielleicht Mohel werden.«


  Seine Rubinaugen leuchteten auf, rot und feucht in seinem geisterhaft weißen Gesicht  vergossenes Blut im Schnee. »Ich stehe mehr auf Vorspiel als auf Vorhaut. Ich habe dir die Botschaft übermittelt, Daun. Welche Schlüsse du daraus ziehst, bleibt dir überlassen. Ich habe meine Pflicht getan.« Er lächelte, und seine Augen funkelten gierig. »Ich würde sagen, lass dir ruhig Zeit. Wenn du den Chef verärgerst, bedeutet das nur umso mehr Spaß für mich.«


  Ein Augenzwinkern, und er war verschwunden; nur eine Wolke aus Qualm und Schwefel ließ erahnen, wo er gerade noch gestanden hatte. Nicht zu vergessen der penetrante Gestank eines rolligen Katers. Während ich Cals Dunst von mir wedelte, spähte ich durchs Fenster und sah, wie Virginia sich ein Glas Wasser einschüttete, um dann in ihr Schlafzimmer zu verschwinden.


  Callistus hatte mich nicht herausgefordert, aber das musste er auch gar nicht. Wenn Pan tatsächlich die Geduld verlor, dann lief mir die Zeit davon. Ich war nicht scharf darauf, vernichtet zu werden, schon gar nicht als Opfer von Pans Ambitionen.


  Ich grinste. Höchste Zeit, den Ball ins Rollen zu bringen.


  Kapitel 8

  Feuchter Traum


  Die meisten Menschen entspannen sich im Schlaf. Sie können gar nicht anders  mit dem Verlust ihres Bewusstseins geht eine mentale und emotionale Befreiung einher: Ihr Schutzschild wird brüchig, ihre mühsam errichteten Mauern zur Täuschung und Abwehr stürzen ein, ihre Seele öffnet sich. Die einzige Ausnahme bilden diejenigen, die sich entschlossen haben, ihre Träume abzuschotten, wie etwa praktizierende Magier oder Personen, die emotional so sehr verletzt wurden, dass sie ihre Deckung niemals aufgeben, nicht einmal im Schlaf.


  Virginia zählte zu Letzteren.


  Ich beobachtete, wie sie schlief, ihr Gesicht verdeckt von einem Vorhang dichter Locken. Sie lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht, das Kissen am Boden. Sie hatte sich hin- und hergewälzt, mal auf der Seite geschlafen, mal auf dem Rücken, dann wieder auf der Seite, bis sie irgendwann das Kissen zu Boden schleuderte und sich auf den Bauch drehte, den Mund geöffnet, die Gliedmaßen von sich gestreckt, als wolle sie sich irgendeinem Gott opfern. Die vergangenen zwei Nächte waren ähnlich verlaufen. Womit ihre Seele auch immer zu kämpfen hatte, sie focht es im Bett aus. Schön, dass die Matratze auf diese Art und Weise ein wenig Action erlebte, aber ich konnte mir eine weitaus bessere Verwendung vorstellen.


  Ich lauschte ihrem Atem, versuchte das Rätsel irgendwie zu lösen. Meine Magie würde nur dann auf sie wirken, wenn sie mich küsste  und zwar freiwillig. Vorzugsweise mit Zunge. Und da Pan mir untersagt hatte, eine Gestalt anzunehmen, die sie kannte, musste ich sie auf andere Weise dazu bringen, mich zu küssen. Sprich, ich musste lernen, sie besser zu verstehen. Oder sie überhaupt zu verstehen.


  Der erste Schritt, um in ihren Verstand einzudringen, bestand darin, ihre körperliche Abwehr zu entschärfen. Dies wäre deutlich einfacher, wenn ich sie nur dazu bringen könnte, sich zu entspannen. Ihr Rücken hob und senkte sich mit jedem Atemzug und ließ ihre langen schwarzen Locken erbeben. Man musste sich nur einmal ansehen, wie sie ihren Kopf vom Körper weggedreht hatte  wie konnte sie nur so schlafen? Es sah aus, als hätte ihr jemand das Genick gebrochen. Meine Lippen zuckten bei der Vorstellung; das sähe mir ähnlich, wenn sie sich versehentlich selbst umbringen würde, bevor ich die Chance hatte, sie zu verführen.


  Ich beobachtete sie.


  Am Morgen würde sie einen steifen Nacken haben. Ich dachte daran, wie sie regelmäßig die linke Schulter kreisen ließ und massierte, als würde sie ihr permanent Schmerzen bereiten. Das lag nicht allein an ihrer Schlafposition; es steckte mehr dahinter. Sie war verletzt worden  körperlich? emotional? , und ihr Körper erzählte die Geschichte ihrer Narben.


  Wenn ich sie nur mit meiner Macht berühren könnte und ihre Qualen ein wenig lindern. Wenn ich ihre verkrampften Muskeln davon überzeugen könnte, sich zu lösen, sich zu entspannen. Um ihr etwas Erleichterung zu verschaffen.


  Ich erwog die Möglichkeit, mich rittlings auf sie zu setzen und ihren Körper mit meinen Fingern zu bearbeiten, bis er weich und geschmeidig wäre. Empfänglich. Dies hatte nur den Nachteil, dass sie davon aufwachen und schreien würde. Und zwar wie am Spieß. Vermutlich würde sie einen Herzinfarkt bekommen und sterben. Was mir zu diesem Zeitpunkt nicht gerade weiterhelfen würde.


  Du bist nicht der, auf den ich warte. Du hast nichts mit ihm gemein.


  Wer war er? Wer hatte ihr Herz erobert und sich geweigert, es wieder herzugeben? Bestimmt nicht ihr abwesender Ehemann, ganz gleich, was der Ring an ihrer Hand auch vorzugeben schien. Ein Mann, dem etwas an seiner Frau gelegen war, ignorierte sie nicht tagelang, nicht in einem Zeitalter ständiger Kommunikation.


  Welche Art von Mann lässt dein Herz schneller schlagen, Virginia?


  Deine Magie kann ihr nichts anhaben, hatte Jezzie gesagt, nicht als Mittel arglistiger Täuschung.


  Doch was, wenn keinerlei Arglist im Spiel war? Die hintergründigen Absichten zählten vielleicht für Menschen. Doch galt das Gleiche auch für Dämonen? Wenn ich ihr nichts antun wollte, sie weder verführen noch ihre Seele stehlen, sondern ihr lediglich helfen wollte, sich zu entspannen, würde dies bereits ausreichen, um sie für meine Magie empfänglich zu machen?


  Ich ignorierte die verlockende Frage, wonach sie wohl schmecken würde, wenn ihr Körper feucht war vor Begierde, ihre Seele knapp außerhalb meiner Reichweite. Stattdessen dachte ich daran, wie verspannt sie war, sogar im Schlaf. Wie sehr ihr Nacken und ihre Schulter sie quälten. Ich dachte an den Schmerz und an die Traurigkeit, die ihre grünen Augen vor Kummer schimmern ließen. Lass mich deinem Schmerz ein Ende bereiten, Virginia. Wenigstens für eine Nacht.


  Ich zog meine Macht zusammen und sprach eine stumme Aufforderung: Bitte lass mich ein.


  Ich atmete aus, hauchte ihr meine Magie entgegen, umspülte ihren Körper mit Lust. Sie schlief weiter, doch ihr Atem stockte. Dann seufzte sie  die Andeutung eines Stöhnens.


  Ja.


  Träum von demjenigen, auf den du wartest, Virginia. Ich schob ihr den Befehl behutsam zu, sanft wie eine Umarmung. Zeig mir, nach wem du dich sehnst.


  Sie rollte sich auf die Seite, dann auf den Rücken, warf einen Arm über den Kopf und murmelte etwas  einen Namen.


  Chris.


  Ich konzentrierte mich auf diesen Namen, reckte mich, griff nach ihrem Verstand, nach ihrem Traum.


  Und drang ein.


  


  Das Restaurant ist längst nicht voll besetzt  ein paar Gäste an vereinzelten Tischen, eine Handvoll Kellner im Pinguin-Outfit, hier und da ein Hilfskellner, der Wassergläser auffüllt, ein piekfeiner, kriecherischer Restaurantleiter. Die Luft ist erfüllt von Gerüchen, insbesondere von Knoblauch und Bratöl. Italienisches Essen. Meine Lippen zucken unerwartet vor Freude, und seltsamerweise muss ich an den Vesuv denken. Ich höre ihre Stimme, ihr Lachen, als sie von der Lava und von Neapel erzählt.


  Dann schiebe ich die Erinnerung beiseite; ich bin nicht ihretwegen hier. Ich lasse meinen Blick über den Raum schweifen, bis ich sie abgeschieden in einer Ecke des Raumes erspähe: meine Lady. Und ihren Liebsten.


  Virginia hat sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt, absolut entspannt. Ihre Kleidung passt ganz und gar nicht zu dem Pseudo-Chic dieses Restaurants. Ihr Oberkörper steckt in einem abgetragenen grauen Sweatshirt mit weitem Ausschnitt, der eine ihrer nackten Schultern erkennen lässt; die Ärmel sind abgeschnitten. Dazu trägt sie eine weite Schlafanzughose aus Flanell, die in der Taille von einer Kordel gehalten wird. Statt fester Schuhe trägt sie flauschige hautfarbene Pantoffeln, von denen einer an ihren Zehen baumelt, während sie ihren Fuß träge hin und her schwingt; der Stoff ihrer Hose schlackert ihr um die Knie und lässt die nackte Haut ihrer Waden aufblitzen. Sie ist jetzt deutlich jünger, vielleicht zweiundzwanzig, und ungefähr zehn Kilo leichter. Mir gefallen ihre runderen Formen besser  ihr Gesicht wirkt fast hager.


  Der Mann, der ihr gegenübersitzt und mit seinen großen Händen eine Scheibe Brot zerpflückt, ist gut aussehend, aber eindeutig kein Fotomodell: kurzes schwarzes Haar, das anfängt, dünn zu werden; helle schokoladenbraune Augen, die von Fältchen umrahmt sind; ein breites Gesicht mit starkem Kiefer, das durch einige überschüssige Pfunde weicher wirkt, bedeckt von nachmittäglichen Bartstoppeln. Seine Haut ist leicht olivfarben und deutet auf eine mediterrane Abstammung hin. Kräftiger Nacken und breite Schultern, die Jezebels Sahneschnitte wie einen Milchbubi erscheinen lassen. Genau wie Virginia ist er eher fürs Bett als für einen Abend im Restaurant gekleidet: Er trägt ein verwaschenes weißes T-Shirt und eine schwarze Jogginghose. Seine großen Füße sind nackt. Haarige Zehen.


  Ein Kellner eilt an mir vorüber und raubt mir für einen kurzen Moment die Sicht auf das Paar des Abends. Umso besser  trotz meines menschlichen Outfits bin ich hier völlig fehl am Platz. Virginia würde einen Typen bemerken, der sie beobachtet und ihren privaten Gesprächen lauscht. In einem Traum macht der Schlafende die Regeln selbst; sogar wenn ich herumgeistere, könnte sie mich unter Umständen bemerken. Es ist daher sicherer, mich der Umgebung anzupassen, als einfach unsichtbar zu bleiben. Im nächsten Augenblick trage ich einen schwarzen Anzug und eine Flasche Wein.


  Ich nähere mich Virginias Tisch, fülle ihr Glas auf. Sie schenkt mir ein gewinnendes Lächeln und bedankt sich; ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht an Ort und Stelle abzuknutschen. Man muss sie sich nur mal ansehen: Ihr Lächeln wirkt so natürlich, ihr Gesicht ist es gewohnt, zu lachen. Das hier ist die wahre Virginia, nicht jene zerbrechliche Hülle eines Menschen, der schlafwandelnd durchs Leben geht. Das hier ist eine Frau, die wirklich fühlt. Mmm. Ein Blick auf das Glas des Mannes verrät, dass er sein Getränk nicht angerührt hat. Ich lächele wie jemand, der seine Sache gut gemacht hat und es weiß. Im zeitlosen Stil guter Kellner trete ich einige Schritte zurück: sichtbar, jedoch ohne wirklich wahrgenommen zu werden.


  Virginia hebt ihr Weinglas und lässt die Flüssigkeit darin kreisen. »Gott, ich liebe Santa Margherita.« Sie nippt, genießt den Geschmack; ihr Lächeln lässt ihre Augen leuchten  Smaragde, die im gedämpften Licht des Raums funkeln.


  Ein Grinsen verschlingt sein Gesicht; seine Zähne deuten auf eine Rauchervergangenheit hin. »Ach wirklich? Das wusste ich gar nicht.« Seine Worte platzen nur so hervor, erfüllt von Heiterkeit und von etwas anderem, etwas Schwerem, das ich nicht einordnen kann. Er stopft sich ein Stück Brot in den Mund, kaut, zwinkert.


  »Bist du dir sicher, dass wir wegen deines Geburtstags hier sind? Ich sehe gar kein Guinness.«


  »Nicht nur deswegen.«


  »Ach, nein?« Ihre Stimme ist voller Erwartung. Vorfreude. »Weshalb denn noch?«


  Er hebt sein Glas, um mit ihr anzustoßen. »Wir müssen doch deine erste Eins feiern.«


  Virginias Lächeln droht zu zerfallen, aber sie reißt sich zusammen, indem sie einen Schluck Wein trinkt. »Danke.« Ihre Wangen erröten vom Alkohol und vor Verlegenheit.


  »Ich bin so stolz auf dich, Süße.«


  »Ach, das ist doch nur Kunst.« Ihre Schultern heben sich in einer abweisenden Geste. »Nicht gerade Gehirnchirurgie.«


  »Aber es ist eine Master-Eins. Die zählt mindestens doppelt so viel wie eine Bachelor-Eins. Womit bewiesen wäre, dass du eine verdammt gute Künstlerin bist.«


  Sie lacht in sich hinein  ein satter, melodischer Klang. »Das beweist eher, dass ich gut im Pinselauswaschen bin.«


  »Eine Eins für Fleiß?«


  »So was in der Richtung.« Sie wartet ab, mustert sein Gesicht. Er ist verdammt gut: Dem durchtriebenen Funkeln in seinen Augen nach zu urteilen weiß er etwas, das sie nicht weiß. Und er genießt es, sie ein klein wenig auf die Folter zu spannen. Ganz mein Typ. Virginia fragt: »Ist das wirklich der Grund, weshalb wir heute Abend hier sind? Dein Geburtstag, mein Master?«


  Er blinzelt sie an, die Unschuld in Person. »Dachtest du, es gibt noch einen anderen Grund?«


  »Oh, bitte, Chris.« Lachend ballt sie ihre Serviette zusammen und tut so, als wollte sie sie nach ihm werfen. »Zwing mich nicht dazu, es auszusprechen!«


  »Was auszusprechen?«


  Sie stößt einen verzweifelten Seufzer aus und wirft die Serviette auf den Tisch. »Wann machst du mir endlich einen Antrag?«


  »Einen Antrag?« Er klopft sich zum Spaß auf die Hosentaschen, grinst verlegen. »Ach, son Mist. Ich muss den Ring wohl in der anderen Hose vergessen haben.«


  Sie verdreht die Augen, aber ihr Lachen zerstört die Wirkung. »Witzbold.«


  »Aha! Du findest mich also witzig. Das wars dann wohl  du bist mir hoffnungslos erlegen. Das kann ja gar nicht gut enden, wenn du meinen Sinn für Humor magst.«


  Virginia runzelt die Stirn. In ihren Augen blitzt ein Gedanke auf. »Das hier ist der Moment, wo wir zusammen essen gehen«, sagt sie, allerdings nicht zu ihm. »Überteuertes Kalbfleisch, das wie Butter zerschmilzt. Während wir warten, schlagen wir uns den Bauch mit Knoblauchbrot voll. Trinken Wein.«


  Er lächelt, hat es noch nicht begriffen  sie ist bereits ganz woanders. »He, ich will dich einfach nur abfüllen. Um meinen niederträchtigen Willen durchzusetzen. Um dich hemmungslos zu vernaschen.«


  »Ja …«


  Jetzt merkt er, dass etwas nicht stimmt; er zuckt lässig mit den Schultern. »Ist es der Ort? Wir können woanders hingehen, wenn du willst.«


  »Nein, es ist toll hier«, erwidert sie mit tonloser Stimme. »Ich liebe Italienisch.«


  »Besonders italienische Salami.« Er zuckt vielsagend mit den Augenbrauen, aber sie sieht ihn nicht mal an. »Vee?« Jetzt blickt sie zu ihm auf. Er sieht ihr tief in die Augen. »Was ist los, Liebling?«


  Alle Heiterkeit ist aus ihrem Gesicht gewichen; sie wirkt blass. Gequält. »Genauso läuft es ab. Wir essen, du zahlst. Du bringst mich zu dir nach Hause, behauptest, du willst mir eins deiner Geburtstagsgeschenke zeigen.«


  Er nickt; sein Blick ist fest auf ihren gerichtet. »Ja.«


  »Und wenn wir dort ankommen, sitzt dort ein kleines ausgestopftes Tier auf dem Küchenstuhl. Ein weißes Kätzchen.«


  »Mit einem roten Herz am Halsband.« Er lächelt, sieht sie mit nachdenklichem Blick an. »Und mit einem Ring am Schwanz.«


  »Und mit einem Zettel, auf dem steht: ›Für Vee, solange ich lebe.‹« Ihr Atem stockt, und sie stellt abrupt ihr Glas ab. Wein schwappt über den Rand, rinnt ihr über die Finger, aber sie bemerkt es gar nicht. »Und dann stellst du dich hinter mich, umfasst meine Taille, drehst das Kätzchen herum …«


  »Und du siehst den Ring. Und ich frage dich, ob du mich heiraten willst.«


  Ihre Augen schimmern vor Tränen. »Und ich sage: ›Oh Gott, oh Gott, oh Gott, ja, oh Gott.‹«


  Er lacht sanft, ergreift ihre weinverschmierte Hand. »Du hast ein ›Oh Gott‹ vergessen. Du sagst es fünfmal, das ›Ja‹ in der Mitte. Warum weinst du, Süße?«


  »Weil es genauso passiert, weil es genauso anfängt.«


  »Ja.«


  Sie tupft sich mit der Serviette die Augen ab. »Und dann heiraten wir.«


  »Ja.«


  »Und dann verlässt du mich.«


  Er verzieht das Gesicht, schmerzerfüllt. »Süße …«


  »Du hast gesagt, du würdest für immer bei mir bleiben -für immer.« Sie spuckt die Worte aus, als wären sie Gift. »Du hast es mir versprochen.«


  »Ich habe es versucht, Vee.«


  »Du hast es versprochen!«


  Er seufzt. »Ich habe gelogen.«


  Sie zieht ihre Hand weg, lässt ihren Kopf sinken; ihr wildes Haar fällt ihr ins Gesicht und verbirgt die Tränen, die ihr über die Wangen rollen. Er steht nun hinter ihr, massiert ihre Schultern, und sie schmiegt sich in die Berührung hinein. Das Restaurant verschwimmt, und im nächsten Augenblick sitzen sie auf einem zerwühlten Bett, in einer dunklen, engen Nische, und er umarmt sie, als würde er sie nie wieder loslassen. Aber sie wissen beide, dass das eine Lüge ist.


  »Vee. Oh, Vee.« Er flüstert ihr ins Ohr, doch ich kann die Worte deutlich verstehen. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Ihr Lachen klingt rau, spröde. »Wehtun? Du hast mir das Herz herausgerissen.«


  »Ich weiß.« Seine Hände wandern nach oben, legen sich auf ihre Schultern, fangen an, sie zu massieren. Sie gibt nach, nur ein klein wenig, nur so viel, dass ihr Kopf nach vorn sinkt und sie sich in die Bewegung fügt. Er sagt erneut: »Ich weiß.«


  Seine Finger müssen wahre Wunder wirken, denn sie sagt: »Ich liebe dich so sehr …«


  »Und ich dich«, flüstert er, während seine Hände sie drücken. Streicheln.


  »Ich werde dich nicht heiraten, Chris. Ich tus einfach nicht.«


  Er küsst ihren Nacken, sagt: »Es ist bereits geschehen. Es tut mir leid, Vee.«


  »Du wirst mich verlassen.«


  »Ich weiß.« Er sitzt jetzt vor ihr, umfasst ihr Kinn. Und sieht ihr tief in die Augen. Wischt ihr die Tränen weg. »Ich schwöre dir, ich wollte dir nicht wehtun. Ich liebe dich, Virginia. Ich liebe dich.«


  »Du hast eine verdammt seltsame Art, mir das zu zeigen.«


  »Ich liebe dich.« Er küsst ihre Lippen, so sanft, als hätte er Angst, sie zu verletzen. »Bis in alle Ewigkeit.« Er küsst ihre Wange, ihr Kinn, und ihre Tränen fließen in seinen Mund. »Es tut mir so leid, Süße.« Seine Lippen an ihrem Kiefer, ihrem Hals, ihrem Schlüsselbein. Sie hebt ihren Kopf, entblößt ihre bleiche, seidige Kehle, während ihr Blick zum Himmel geht, auf der Suche nach der Antwort auf eine Frage, die sie nicht ausspricht. Seine Worte klingen wie ein Gebet: »Es tut mir leid.«


  »Sag mir nicht, dass es dir leidtut«, flüstert sie, ihre Stimme rau wie Schmirgelpapier. »Bitte nicht.«


  »Vee …«


  »Sag es nicht.« Ihre Augen schließen sich. »Zeig es mir.«


  Er öffnet seine Lippen, küsst ihren Hals, arbeitet sich langsam nach oben; sein Mund beschreibt eine Linie hinauf zu ihrem Ohr. Seine Zunge flattert gegen ihr Ohrläppchen, und sie gibt ein maunzendes Geräusch von sich, als er daran saugt. Er bewegt seine Hände langsam über ihren Nacken, ihre Schultern, dann über ihre Brüste, umfasst sie. Liebkost sie. Ihr Atem wird schneller, ermutigt ihn, während er seine Finger spreizt und mit den Daumen über ihre Nippel fährt.


  »Zeig es mir«, sagt sie erneut, ihre Stimme schwer von Trauer und Erregung. »Bring mich dazu, es zu glauben.«


  Er beugt sich vor, um ihre Brust zu küssen, und sie drängt sich ihm entgegen, während sie sanft und sinnlich seufzt. Geräusche erfüllen die Nische: ihre Seufzer, sein Saugen, ihrer beider Atem, verwoben zu einem Liebesknoten. Er neckt sie mit Fingern und Lippen … Nein, er neckt sie nicht; das hier ist kein Präludium der Begierde, kein Fahrplan der Lust  er verwöhnt ihren Körper, verehrt sie mit jeder Berührung seiner Hände, seiner Zunge. Er überschüttet sie mit Aufmerksamkeit, und unter seinem sanften Frühlingsregen blüht ihr Körper regelrecht auf.


  »Chris …«


  »Vee.«


  Sie öffnet die Augen, um seine Hände zu ergreifen, sie zueinander zu führen und an ihre Brust, an ihr Herz zu ziehen. Ihre Augen leuchten vor Leidenschaft und Verzweiflung. »Du wirst mich verlassen.«


  »Aber nicht heute Nacht«, erwidert er.


  »Nicht heute Nacht«, stimmt sie ihm zu. Dann versiegelt sie seine Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss.


  Ich sehe, wie sich ihre Kiefer bewegen, höre, wie sich ihre Zungen tummeln, während sie einander verschlingen. Ich bin hier noch viel mehr fehl am Platz als im Restaurant, aber sie bemerken mich gar nicht  sie würden es nicht einmal mitbekommen, wenn um sie herum die Apokalypse ausbrechen würde. Seine Hände fassen den Saum ihres Shirts und schieben es nach oben; Virginia lässt kurz von ihm ab, damit er ihr das Sweatshirt über den Kopf ziehen kann. Er wirft es zu Boden und betrachtet ihren nackten Oberkörper, genauso wie ich: Ihre Schultern wirken blass vor dem tintenschwarzen Haar, das ihr wie ein Wasserfall über den Rücken wallt; eine Gänsehaut bedeckt ihre Arme und Brüste und scheint die glühende Hitze in ihren Augen Lügen strafen zu wollen.


  »Du bist wunderschön«, sagt er mit rauchiger Stimme.


  Das ist sie. Und ob sie das ist.


  Virginia öffnet ihren Mund, vielleicht, um ihm zu widersprechen, aber er schneidet ihr das Wort ab, indem er ihre Brüste umfasst und sie sanft gegeneinanderdrückt, während sich seine Lippen erst der einen, dann der anderen Brustwarze widmen. Ihr Atem stockt, und sie stöhnt, als seine Zunge über ihre sensible Haut fährt; sie ringt nach Luft, als seine Zähne ihre harte Spitze sanft zwicken. Er leckt ihren Schmerz auf und summt gegen ihre Haut, ein Geräusch, das sich mit ihrem abgerissenen Atem vermischt. Mit der Zungenspitze fährt er über die Wölbung an der Unterseite ihrer Brust und taucht in das Tal zwischen ihren Hügeln ein; mit den Händen zeichnet er ihre Kurven nach.


  »Bitte«, sagt sie, während sie ihren Kopf in den Nacken wirft, um ihm noch mehr Fläche zu bieten  zum Saugen, zum Erforschen. Er trinkt von ihr, und sie drängt sich ihm entgegen, wiederholt das Wort ›Bitte‹.


  Lächelnd leckt er ihren Nippel, während er seine Hand in ihren Rücken schiebt, um sie festzuhalten. Er beugt sich vor und lässt sie behutsam sinken, bis sie flach auf dem Rücken liegt und ihn zwischen schweren Augenlidern ansieht; ihre Lippen sind leicht geöffnet, ihr Gesicht gerötet.


  »Das?« Er setzt sich rittlings auf ihre Hüften, drängt gegen ihr Geschlecht, reibt sich langsam an ihr. »Ist es das, was du willst, Vee?«


  »Bitte …«


  Er richtet sich auf, um sein T-Shirt auszuziehen und seinen breiten Oberkörper zu enthüllen; seine Bauchdecke ist prall vor Muskeln und Fett. Sie hebt ihre Hände, um sie über die weite Ebene seines Oberkörpers schweifen zu lassen; ihre Finger spielen mit dem Haar auf seiner Brust, zeichnen die Linie schwarzer Locken nach, die über die Rundung seines Bauches nach unten verläuft, um schließlich unter dem Gummizug seiner Jogginghose zu verschwinden.


  Ich beobachte, wie ihre Finger die Wölbung seiner Erektion streifen, wie sie ihn mit federleichten Berührungen neckt, und mein Schwanz pulsiert vor Verlangen. Ich beobachte sie, will, dass sie meine Latte umfasst, dass sie sich unter mir windet und mich mit lüsternem Blick ansieht. Dass ihre Fingernägel meine Eier kraulen und das schmerzliche Verlangen stillen, das sie mit ihren raffinierten Händen, ihren köstlichen Titten in mir auslöst. Ich will sie. Ich beobachte die beiden und stoße ein tiefes, kehliges Knurren aus, während mein Bewusstsein von ihrem Namen und ihrem Geruch durchflutet wird.


  Virginia.


  Seine Küsse wandern über ihren Bauch nach unten. Mit der einen Hand fährt er ihren Schenkel hinauf, während er sich mit der anderen abstützt. Sie erschaudert unter seiner Berührung, unter seinen Küssen, reibt ihre Hüften gegen ihn und verrät ihm mit ihrem Körper, dass sie bereit ist. Seine Finger tänzeln zwischen ihren Schenkeln und dann langsam hinauf zu der konkaven Ebene ihres Bauches; sie trommeln über ihre Bauchdecke, bereit abzutauchen. Er unterbricht seine Küsse, um zu fragen: »Das hier, Vee? Ist es das, was du willst?«


  »Bitte …«


  Er umkreist mit der Zunge ihren Bauchnabel, bevor seine Hand unter den Bund ihrer Flanellhose gleitet.


  »Gott, ja«, keucht sie, als seine Finger in sie eindringen.


  Er schiebt ihre Hose und den Slip über ihre Schenkel nach unten, übersät ihre Beine mit Küssen. Sie erschaudert mit jedem Druck seiner Lippen, wimmert, als er sich wieder nach oben arbeitet, über ihre Waden, vorbei an ihren Knien, quälend langsam. Er verharrt über ihrem Hügel, sagt rau ihren Namen. »Sag mir, was du willst, Vee.«


  Stöhnend packt sie seinen Kopf, krallt ihre Hände in sein Haar. Zieht ihn zu sich herab.


  Grinsend vergräbt er sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln.


  Sie zuckt, wirft den Kopf hin und her, krallt ihre Fingernägel in die Matratze, völlig atemlos von seinen Zuwendungen. Er streichelt sie, streichelt sie erneut, diesmal langsamer. Sie schreit vor purer Glückseligkeit laut auf. Er küsst sie, neckt sie, schmeckt sie. Fickt sie mit seiner Zunge. Drängt sie mit seinen Lippen. Ihr Atem stockt, ihr Kopf schnellt zurück, und sie sagt »da, genau da, Gott ja«, und ihre Hüften zucken nach oben, oben, oben. Sie kommt und schreit seinen Namen, und er trinkt ihren Saft, ihre Süße.


  Ein Stechen in meiner Handfläche. Ich öffne meine Faust und ignoriere die blutigen Schnitte, wo sich meine Nägel  Krallen  in die Haut gebohrt haben. Stattdessen beobachte ich, wie sie von Nachbeben erschüttert wird, beobachte, wie er seine Jogginghose und den Slip abstreift. Mein Herz rast, mein Blut pulsiert, in meinem Kopf, in meinem Schwanz, während ich zusehe, wie sie befriedigt unter ihm liegt und er sich über ihr in Position bringt.


  Meinen Namen, Virginia, du wirst meinen Namen schreien, dich nach meiner Berührung sehnen.


  Er dringt sanft in sie ein und gibt ein leises hmmmm von sich, während sie ihn mit einem zufriedenen Seufzer in sich aufnimmt und ihre Beine um seine Hüften schlingt.


  Oh, wie wünsche ich mir, dass deine Stimme meinen Namen singt, dass deine Lippen dieses eine Wort sprechen, das deine Seele für immer brandmarken wird. Es wird lieblicher klingen als jedes Lied.


  Ihre Nägel zerkratzen seine Schultern, während er sie vögelt. Hüfte an Hüfte, Atem an Atem. Die beiden bewegen sich mit der fließenden Leichtigkeit eines langjährigen Liebespaars; ihre Körper sprechen eine Sprache, die keiner Worte bedarf. Und doch geben sie Geräusche von sich: animalisches Grunzen, zerrissenes Keuchen mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich liebe dich«, raunt er mit belegter Stimme, dann stößt er tief in sie hinein. Sein schweißnasser Körper wird von Krämpfen geschüttelt, und nachdem er den Höhepunkt erreicht hat, sackt er über ihr zusammen, immer noch in ihr, während seine Arme und seine Beine die Last seines Gewichts abfangen. Er schließt sie in die Arme und rollt sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm liegt; ihre wirren Locken umrahmen ihr Gesicht, ruhen auf seiner Brust. Er grinst zufrieden; sie lächelt zurückhaltend. Vorsichtig. Bittersüß.


  Ich verspreche dir, Virginia, ich werde dich vergessen lassen, dass er je existiert hat.


  Sie bleiben eine Weile so liegen, ohne ein Wort zu sagen  ihr Kopf auf seiner Brust, die Glieder verschlungen, ihr Atem und ihre Augenlider schwer, während sich ihre Körper entspannen, der Schweiß langsam trocknet. Er streichelt sie mit ruhigen Bewegungen, zeichnet versonnen Muster auf ihren Rücken.


  »Ich liebe dich«, murmelt sie an seiner Brust.


  »Ich dich auch.«


  »Bitte geh nicht.«


  »Oh, Liebling«, sagt er mit brüchiger Stimme.


  Ein Flüstern: »Bitte.«


  »Tu das nicht, Vee. Lass uns diesen Moment genießen. Lass uns hier und jetzt zusammen sein und diesen winzigen Teil der Ewigkeit genießen.«


  »Bitte verlass mich nicht noch mal.«


  Er muss spüren, wie sich ihre Tränen auf seiner Brust sammeln und sich mit seinem Schweiß vermischen. Er muss hören, wie ihr der Atem in der Kehle stockt, während sie versucht, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Er muss wissen, wie sehr er ihr damit wehtut. Aber alles, was er sagt, ist: »Ich kann nicht anders.«


  Schweigen, dann erwidert sie: »Ich wünschte, ich könnte dich hassen.«


  »Ich weiß, Vee.« Seine Stimme klingt wie ein Seufzer. »Es tut mir so leid.«


  Schweigend hält er sie fest, während sie lautlos schluchzt.


  Ich verlasse den Traum.


  


  Ich schüttelte meinen Kopf, während ich Virginia beim Schlafen zusah. Die Tränen auf ihrem Gesicht waren getrocknet. Wenn sie morgen früh erwachte, würde sie die klebrigen Beste ihres schalen Kummers abwaschen müssen. Wie konnte sie nur so tiefe Gefühle für einen Mann empfinden, der sie im Stich gelassen hatte?


  Ich liebe ihn, Daun.


  Weißt du was, Baby? Du und Virginia, ihr habt echt mehr gemeinsam als nur euer Aussehen. Ihr seid beide unsagbar dämlich, wenn es um sterbliche Männer geht.


  Du hast keine Ahnung, wovon du da redest, erwiderte Jezebels Stimme in meiner Erinnerung.


  Ich verließ Virginias Schlafzimmer, Virginias Haus, und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Das Einzige, was ich mit absoluter Sicherheit wusste: Egal ob sterblich oder übernatürlich, ich würde die Frauen nie verstehen.


  Kapitel 9

  Wohl neidisch, wie?


  San José, Kalifornien. Auch nicht viel wärmer als Saratoga Springs, New York. Dieser läppische Unterschied von null Grad zu knapp fünfzehn Grad war auf meinem dämonischen Thermometer so gut wie inexistent. Wenn mal jemand den Grill anmachte, würde ich den Unterschied vielleicht merken.


  Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und genoss die hervorragende Akustik sowie die berauschende Nähe der Bühne, der Darsteller und der übrigen Gäste. Das California Theatre hatte sich seit meinem letzten Besuch stark verändert; entgegen seiner langjährigen Vaudeville-Tradition diente es nun als Opernhaus. Wohlgemerkt, als ein überaus intimes Opernhaus  der gesamte Zuschauersaal hatte vielleicht tausend Sitzplätze. Ich persönlich stand ja auf intim. Insbesondere, wenn das Ganze mit Musik zu tun hatte  und mit dieser Oper im Speziellen. Mozarts bestes Werk. Ein Bariton stolzierte über die Bühne und gab vor, der Wüstling Don Giovanni zu sein -jener legendäre Verführer, der mit Tausenden von Frauen geschlafen hatte.


  Ich war zwar kein Geschöpf des Hochmuts, aber es hatte schon einen gewissen Reiz, als unsterblich zu gelten.


  Außerdem musste ich dringend nachdenken, und denken konnte ich am besten, wenn ich von Schönheit umgeben war, ganz gleich ob körperlicher oder geistiger Natur. Und zu behaupten, dass Mozarts Musik schön war, kam in etwa der Enthüllung gleich, dass Sünder verdammt waren. Und Don Giovanni war sein absolutes Meisterwerk  geistreich und düster, unerbittlich. Lyrisch. Wollüstig. Bahnbrechend.


  In meiner Erinnerung hörte ich das gehauchte Versprechen eines jungen Mannes: Ich werde Euch eine Oper schreiben, wie sie noch keiner gehört hat.


  Ah, Wolferl. Du hättest einen großartigen Verführer abgegeben, wenn es der Lauf der Dinge so gewollt hätte …


  Die Frau zu meiner Linken warf immer wieder einen Blick in Richtung Gang. Schließlich murmelte sie eine Entschuldigung, um sieh vorbei an dem Gezeter und den Zehenspitzen der anderen Besucher einen Weg zum Ausgang zu bahnen. Menschen. Lassen sich viel zu leicht ablenken. Aber mein Ärger verwandelte sich rasch in Bewunderung, als auf der Bühne der arg bedrängte Diener Don Giovannis die besessene Donna Elvira  von Don Giovanni geliebt und verlassen  zu trösten versuchte, indem er ihr die umfangreiche Liste der Eroberungen seines Herrn vortrug. Zweitausendfünfundsechzig Namen. Beeindruckend. Ein zierliches Schwarzbuch, à lopéra. Obwohl Elvira dem Don bittere Rache schwor, verehrte sie ihn noch immer. Don Giovanni hatte sie für alle anderen Männer verdorben. Das nannte ich einen wahren Verführer.


  Du bist nicht der, auf den ich warte.


  Hat dein Mann dir dasselbe angetan, Virginia? Waren seine Berührungen so magisch, dass dein Körper sich nicht mehr vorstellen kann, von den Händen eines anderen berührt und erforscht zu werden?


  Wie kann ich dich dazu bringen, dich nicht länger abzukapseln? Mir zu vertrauen?


  Ein Brummen in meinem Kopf überlagerte den lebhaften Gesang der Bauersleute, der von der bevorstehenden Hochzeit von Zerlina und Masetto kündete. Meine Nasenlöcher blähten sich von dem feinen Hauch des Schwefels, der über den Ozean menschlicher Gerüche hinwegwehte. Ein Dämon, aber kein Geschöpf der Lust. Ein Mitglied der Elite. Und dem Brummen nach zu urteilen kam derjenige allmählich näher.


  Verdammt. Kann ich nicht mal die Oper zu Ende sehen, bevor ich um mein Leben kämpfen muss?


  Ich warf einen Blick nach rechts, wo sich eine Frau an den sitzenden Gästen vorbei auf mich zubewegte  eine andere Frau als vorhin. Sie drängelte sich nicht rücksichtslos an ihnen vorbei, und sie schreckten nicht panisch vor ihr zurück. Also keine Vertreterin des Zorns oder des Hochmuts. Und obwohl sie kräftig gebaut war, gehörte sie nicht der Völlerei an. Insofern bestand keine unmittelbare Gefahr, zermalmt, filetiert oder aufgespießt zu werden. Wenigstens ein kleiner Lichtblick. Dann erkannte ich ihre Sündenzugehörigkeit: Neid.


  Ich wandte mich wieder der Bühne zu, während ich den Dämon in Menschengestalt aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie hatte die kolossale Figur eines Mezzosoprans und trug ein tief ausgeschnittenes Kleid aus pechschwarzer Wildseide. An ihrem Hals hing eine Kette mit einem protzigen Citrin, der ohne Zweifel ein Vermögen wert war. Ihr goldblondes Haar hatte sie zu einer kunstvollen Spirale hochgesteckt  eine Frisur, die ich seit einer menschlichen Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte; die Frauen von heute legten mehr Wert auf Zweckmäßigkeit denn auf Stil. Das Lächeln auf ihrem breiten Gesicht war starr und zu blutroter Perfektion geschminkt. Und natürlich verbittert. Wenn eine Vertreterin ihrer Zunft nicht gerade triumphierend grinste, konnte sie nur vor Bitterkeit lächeln. Ihre kleinen grünen Augen funkelten finster, als sie meinem Blick begegneten; sie erinnerten mich an einen ausgehungerten Vogel. Mit einem Mal konnte ich sie einordnen.


  Heilige Eier, was machte die denn hier?


  Sie ließ sich auf den freien Sitz links von mir sinken und zupfte mit pingeliger Perfektion an ihrem schwarzen Schultertuch. Dann strich sie ihr Kleid glatt und murmelte: »Was für eine Überraschung, dich hier zu treffen, Daunuan.«


  Ich neigte meinen Kopf. »Eris.«


  »Kein Titel, Inkubus?« Ihre Augen leuchteten in jadegrünem Feuer. »Wie anmaßend.«


  »Wir sind einander inzwischen ebenbürtig, Prinzessin. Aber wenn du darauf bestehst, nenne ich dich gern Lady Missgunst. Du sollst nicht denken, ich hätte dich deines Titels beraubt.« Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln mit einem Schimmer von Fangzähnen. »Erst recht nicht, nachdem du diese Sterbliche ihres Sitzplatzes beraubt hast. War kein Platz im Orchestergraben zu bekommen?«


  »Keiner, den ich hätte vereinnahmen können«, sagte sie schulterzuckend. »Deine Nachbarin hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass niemand ihr Auto gestohlen hat.« Sie suchte meinen Blick, lächelte mit feucht glänzenden Lippen. »Das Wort ›Bedürfnis‹ kannst du doch sicherlich auch in diesem Kontext verstehen, oder?«


  »Das kommt ganz darauf an. Was für ein Auto ist es denn?«


  »Ein Lamborghini Gallardo.«


  »Nicht übel. Vielleicht stehle ich es nach der Vorstellung.«


  »Zu spät«, erwiderte Eris, »sie ist bedauerlicherweise schon weg. Das ist nun mal der Nachteil, wenn man etwas besitzt, das einem jeder neidet; man kann sich nicht lange auf etwas anderes konzentrieren.« Sie fingerte an ihrer Halskette herum  ihr bernsteinfarbener Nagellack funkelte, während sie an der Kette fummelte. Für eine Missgünstige war Eris eigentlich ganz in Ordnung. Na ja, zumindest erträglich, wohingegen die meisten ihrer Art absolut unausstehlich waren. Ich hatte noch nie viel für Neider übrig gehabt. Eris lehnte sich zu mir herüber und belohnte meine Aufmerksamkeit mit einem Einblick in ihren Ausschnitt. Ihre derzeitige Gestalt war wirklich beeindruckend ausgestattet. »Dann verrate mir doch mal, Lord Lüstling«, sagte sie mit einem kehligen Schnurren in der Stimme, »was treibt dich in die Oper von San José? Sag nicht, du schläfst mit der Sopranistin …«


  Ich lächelte bei dem Gedanken. »Nichts dergleichen.«


  »Gut. Ich mag ihre Stimme. Es wäre bedauerlich, eine so vielversprechende Karriere abrupt enden zu sehen.« Sie lauschte dem Bass, schnaubte verächtlich. »Du kannst den Leporello haben. Er ist einfach lausig.«


  »Ich bin nicht seinetwegen hier.«


  »Nein? Wegen wem dann?«


  »Wegen niemandem.«


  »Natürlich nicht.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, ehe sie erneut einen Ausdruck von Gleichgültigkeit annahm.


  Ich hatte wohl einen Nerv getroffen. Nicht mein Problem. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne. »Du kannst es mir glauben oder nicht, Lady Missgunst. Es ist mir egal.«


  Sie schwieg, aber ich spürte, wie ihr Blick über mein Gesicht wanderte. Und wenn schon; ich war nicht zu ihrem Vergnügen hier, sondern zu meinem. Auf der Bühne lockte Don Giovanni die bäuerliche Braut Zerlina von ihrem Bräutigam fort, indem er ihr Vergnügen und Reichtum versprach, wenn sie ihn in ihr Bett ließe. Gierig, wie sie war, dachte sie ernsthaft über das Angebot nach, während sich seine Arme bereits um ihre Taille schlossen. Die Stimme des Baritons war vortrefflich; die Musik erhaben. Mozart hatte instinktiv verstanden, dass man jemanden nur verführen konnte, wenn man seine intimsten Wünsche kannte, ja, seine tiefsten Leidenschaften noch bewusster wahrnahm als derjenige selbst. Was für ein genialer Mensch, dieser Mozart. Andererseits hatte er auch einen hervorragenden Lehrer gehabt. Während ich lächelnd an ein längst vergangenes Venedig dachte, beobachtete ich, wie der Don seinen Charme versprühte und Zerlina dazu verleitete, ihm zu folgen. Sie erlag seinen süßen Lügen und ergriff seine Hand. Eine weitere Kerbe im Gürtel des Don Giovanni.


  Durch den Applaus hindurch zischte Eris: »Warum bist du hier, Inkubus?«


  Hartnäckig, wie? »Um zu genießen und zu entspannen«, erwiderte ich. Keine Lüge, aber auch nicht die volle Wahrheit. Meine Antwort würde ihre Neugier nur weiter anstacheln.


  »Sag bloß. Das Böse gönnt sich also eine Auszeit, wie?« Sie kicherte  ein Geräusch, das inmitten der lebhaften Violinen unterging. »Vermutlich die ersten Anzeichen der Apokalypse.«


  Ich lächelte sie an. »Und was ist mit dir, Lady Missgunst? Ich hätte dich nicht gerade als Musikliebhaberin eingestuft. Was treibt dich in die Oper?«


  »Die Zweitbesetzung«, sagte sie und deutete auf die Bühne. »Sie sehnt sich danach, die Zerlina in der Samstagabendvorstellung zu geben anstatt in der Sonntagsmatinee.«


  »Sie wird ihre Chance bekommen, wenn sie sich in Geduld übt.«


  Eris lächelte starr. »Geduld mag eine Tugend sein, Lord Lüstling, aber als Laster taugt sie nicht. Mit Warten erreicht man höchstens, dass einem eine gute Gelegenheit durch die Lappen geht.«


  »Du klingst wie jemand, der selbst Ablehnung erfahren hat.«


  »Ablehnung? Keineswegs. Unrecht, ja. Doch niemals Ablehnung.« Ihr Lächeln wurde hart, und in ihren Augen funkelte etwas, das an Schadenfreude grenzte. »Und jedes Unrecht wird irgendwann gesühnt werden.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Erfordert das nicht ebenfalls Geduld?«


  Sie lachte lautlos, sodass ihr das Tuch von den Schultern glitt. »Du hast mich doch wohl nicht beim Lügen erwischt, Daunuan? Was soll ich bloß tun?«


  »Denk darüber nach, während wir uns den Rest des Aktes ansehen. Donna Elvira versucht gerade die anderen davon zu überzeugen, diesem Don Giovanni nicht zu trauen, weil er angeblich ein Schuft ist.«


  »Das ist er ja auch«, murmelte Eris, während sie mir einen durchtriebenen Blick zuwarf.


  Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geglaubt, sie würde mit mir flirten.


  Sie lehnte sich zurück, um zu sehen, wie Don Giovanni sich aus Donna Elviras Anschuldigungen herausredete. Aber der Don redete zu viel, und eine der paar Tausend Frauen, denen er unrecht getan hatte, erkannte die Stimme des Mannes wieder, der ihren Vater ermordet und versucht hatte, sie zu vergewaltigen.


  Eris lehnte sich erneut zu mir herüber und drängte ihre üppigen Brüste gegen meinen Arm. Ich hielt den Atem an, während mein donnernder Herzschlag das Orchester übertönte. Heilige Scheiße, die Prinzessin des Neids wollte, dass ich sie begrapschte.


  Sie flüsterte mir ins Ohr: »Kennst du diese Oper gut?«


  »Es ist meine Lieblingsoper«, erwiderte ich matt, während ich mühsam die Tatsache ignorierte, dass mein Schwanz kurz davor war, meinen Hosenstall zu sprengen. »Von meinem Lieblingskomponisten.«


  »Aha? Und wie gut kennst du Mozart?«


  Ihr Atem roch nach verbranntem Kaffee und frisch gemähtem Löwenzahn. Ich atmete tief ein, saugte ihr Aroma in mich auf.


  »Ich kenne seine Musik«, sagte ich, während ich meinen Arm bewegte, sodass er langsam gegen ihren Busen rieb. Oh, wie ihre Titten meine Haut streiften … Ermuntert von ihrem lustvollen Seufzer setzte ich hinzu: »Und ich kannte ihn.« Ich dachte daran, wie sein Körper in meinen Armen gebebt hatte.


  Sie drängte sich gegen meinen Arm, und ich fühlte, wie ihre Brustwarzen hart wurden. »Ach, wirklich?«


  »Wirklich. Don Giovanni ist meine Oper«, sagte ich, während ich meinen Blick wieder zu ihr wandern ließ. »Mozart hat sie für mich geschrieben  als Tribut.« Ich konnte die Hitze ihrer jadefarbenen Augen fast spüren. Das hier war weit mehr als ein harmloses Flirten und beiläufige Berührungen. Wollte Eris wirklich, dass ich mit ihr ins Bett ging? Oder war das hier eines ihrer Spielchen?


  »Lord Lüstling, Ihr klingt ja beinahe stolz.« Ihre Hand legte sich auf meinen Schenkel, drückte ihn. Noch etwas höher und sie würde meine Erektion spüren. Was unter normalen Umständen nichts Schlechtes war  ganz im Gegenteil. Aber bevor ich nicht genau wusste, was Eris von mir wollte, ließ ich die Finger besser von ihr.


  Ich grinste sie mit zusammengebissenen Zähnen an, zwang meinen Körper, sich zu entspannen. »Es spricht nichts dagegen, ein hochkarätiges Geschenk anzunehmen.«


  Ihre Lippen zuckten amüsiert. »Ganz wie du meinst.« Sie blickte auf ihren Busen an meinem Arm und schien verblüfft über ihre eigene Kühnheit. Sie drückte sich von mir weg und breitete den Schal erneut über ihr Dekolleté. Doch anstatt ihre Brüste zu verschleiern, schaffte sie es, ihre üppigen Kurven nur noch zusätzlich zu betonen. Sittsam kommentierte sie: »Ich hätte Mozart niemals der Lust zugeordnet.«


  »Leidenschaft, Lady Missgunst. Musik ist nichts anderes als vertonte Leidenschaft.« Und er war so wunderschön gewesen. So zerbrechlich. Und so talentiert. Seine Begabung grenzte an Göttlichkeit, seine Verzweiflung an Wahnsinn. Eine berauschende Mischung.


  »Seine Musik ist vielseitig. Genauso wie Mozart selbst es war«, sinnierte Eris, während sie die Darsteller betrachtete. Sie legte ihre Hand auf die Armlehne, direkt neben meine. Ihr gelber Nagellack glänzte so gülden wie ihr Haar. Ob ihr Schamhaar wohl funkeln würde wie gestohlenes Gold? Oder wurde ihr Schatz von dunkleren Locken verhüllt? Sie sagte: »Aber um historische Genauigkeit hat er sich offenbar nicht geschert. Sein Don Giovanni erzählt zwar eine hübsche Geschichte von Verführung und Gewalt, aber mit deiner wahren Natur hat er wenig gemein, Daunuan.«


  Ich unterdrückte ein Lachen. Was wusste sie schon von meiner Natur? Neid und Lust waren zwar keine Erzfeinde, doch gewiss auch keine Busenfreunde. Es juckte mir in den Fingern, sie zwischen ihren Schenkeln zu berühren. Ich fragte mich, wie lange es wohl her war, dass Eris einen Orgasmus erlebt hatte.


  Böser Inkubus, schalt ich mich selbst. Zur Strafe gibts keine Kekse.


  Sie zwinkerte mir zu und legte ihre Hand auf meine.


  


  Die Insel Anthemoessa, vor langer (langer) Zeit


  


  »Die da.« Pan deutete auf eine Frau, die sich auf einem Felsen sonnte; einer ihrer krallenbesetzten Füße baumelte im Meer. Ihr nackter Oberkörper war die Weiblichkeit in Perfektion: zart und kurvenreich und wie gemacht, um von den Händen eines Inkubus umspielt, berührt, begrapscht zu werden. Weiter unten wich ihre Haut einem Federkleid, das knapp unterhalb ihres Bauchnabels ansetzte. Die flaumigen Federn bedeckten ihren Körper von der Hüfte bis zu den Fußgelenken und verhüllten ihre süßeste Öffnung, während sie ihre Schenkel ein wenig aufplusterten. »Die will ich haben.«


  Ich schnaubte vor Lachen. »Na dann viel Glück. Das ist Parthenope.«


  »Jungfrau?« Pan grinste; seine Fangzähne glänzten im strahlenden Sonnenschein. »Eine der Sirenen heißt Jungfrau? Wie amüsant …«


  »Sie behauptet, es hätte sie noch niemand angerührt.« Ich zuckte die Schultern. »Vermutlich, weil sie die Seeleute lieber in den Tod lockt als in ihr Bett.«


  Pan sah die sonnenbadende Sirene lüstern an und legte seine Hand an seinen Schwanz, um ihn zu massieren. »Hört sich an, als könnte sie dringend jemanden gebrauchen, der ihr einen neuen Namen verpasst.«


  »Außer deiner linken Hand wird dich bestimmt niemand da unten anfassen, wenn du es auf die abgesehen hast. Sie hat kein Interesse.«


  »Ich werde schon für das nötige Interesse sorgen. Sie wird mir nicht widerstehen können.«


  Im Vergleich zu Pans Ego wirkte seine Erektion geradezu winzig. »Außerdem gibts da noch ihre Schwestern. Das da ist Ligeia. Sie soll angeblich singen, wenn sie kommt. Und die da drüben.« Ich deutete auf eine dritte Vogelfrau, die gerade im Wasser planschte. »Mit der würde ich gern mal ein paar Federn rupfen …«


  »Nein«, erwiderte er, während sein gieriger Blick weiter auf Parthenope gerichtet war. »Ich bleibe bei meiner Wahl. Sie ist saftig. Süß. Und so unantastbar. Ich stehe darauf, Unantastbare zu betasten.«


  Er hatte es also auf die Unnahbare abgesehen. War mir recht … aber während ich die Sirenen dabei beobachtete, wie sie pure Sinnlichkeit verströmten, kam mir eine ganz andere Gestalt in den Sinn  die eines unbedeutenden Sukkubus, mit dem ich geschlafen und getobt und mich nach dem Sex sogar unterhalten hatte. Den ich unbedingt wiedersehen wollte, im und außerhalb des Schlafzimmers. Während ich in Gedanken bei Jezebel war, kommentierte ich: »Wenn du mich fragst, ist eine Sirene so gut wie die andere.«


  »Ich habe dich aber nicht gefragt.«


  »Sie sollen nach Hühnchen schmecken. Ich persönlich ziehe ja einen süßeren Geschmack vor.« Grinsend dachte ich daran, wie sich Jezebels Krallen in meinen Rücken gruben, während ich sie vor Lust zum Kreischen brachte. Ja, ich wollte sie erneut besitzen. Bald, bald, bald …


  »Süß ist gut«, sagte Pan. »Aber bittersüß ist besser.« Er ließ seinen Blick zu mir rüberwandern, und ich entdeckte die finsteren Ideen, die sich in seinen Augen spiegelten. »Und bitter kann sogar noch süßer sein, wenn man die richtige Neiderin vögelt.«


  Mir sackte die Kinnlade herunter. »Du bist mit einer Missgünstigen ins Bett gegangen? Das war sicher ein Riesenspaß«, sagte ich, kaum in der Lage, meinen Ekel zu verbergen. Eine Neiderin zu vögeln klang für mich genauso reizvoll, wie meinen Schwanz an einem Eisberg zu reiben und ihn dort festfrieren zu lassen.


  »Oh, ich hatte durchaus meinen Spaß. Ich habe sie dazu gebracht, ihren Körper auf eine Art und Weise zu bewegen, wie sie es noch nie zuvor getan hat. Letzte Nacht wollte sie nur eines, und zwar mich. Und ich habe ihr ihren Willen gelassen.« Er schwieg, während seine Ziegenaugen wie Saphire funkelten. »Und im Gegenzug hat sie mir einige interessante Dinge erzählt.«


  »Eine Schwätzerin«, erwiderte ich unbeeindruckt. »Wäh, wäh, wäh, ich will, ich will, ich will.«


  »Keineswegs. Sie hat mir Dinge erzählt, die nur die Alten wissen, vom Anbeginn der Zeit. Und glaube mir, Daun, wenn sie die Wahrheit sagt, dann weiß ich jetzt, warum die Alten allesamt verrückt sind.« Ihm lief ein Schauer über den Rücken.


  Interessant. »Was hat sie dir denn erzählt?«


  Er sah mich an, ein durchtriebenes Lächeln auf seinem ledrigen Gesicht. »Eines habe ich inzwischen gelernt, Daun  wenn man mehr als ein paar Jahrhunderte alt werden will, sollte man möglichst viele Geheimnisse ansammeln. Man weiß nie, wann einem die Informationen einmal nützlich sein werden.«


  »Du wirst es mir also nicht erzählen, wie?«


  »Du willst es wissen? Dann geh selbst zu Eris und vögel sie. Vielleicht erzählt sies dir ja auch.«


  Ich fühlte, wie meine Augen sich weiteten. »Sie? Du hast eine Herzogin flachgelegt? Warum um alles in der Hölle hast du das getan?«


  Er lachte leise; seine Schultern zuckten. »Weil sie ein Loch zwischen den Beinen hat, in das mein Schwanz wunderbar hineinpasst. Und davon abgesehen ist sie keine Herzogin mehr. Du darfst sie nun Prinzessin nennen.«


  »Ach wirklich?« Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus. In der Hölle befördert zu werden war ein überaus seltenes Phänomen. Normalerweise musste erst jemand sterben  und zwar auf Dauer , damit sich in den Rängen der Elite eine Lücke auftat. »Womit hat sie sich denn die Ehre verdient?«


  »Sie hat wohl Zwietracht zwischen irgendwelchen Göttinnen gesät und damit einen Krieg bei den Menschen ausgelöst.«


  »Nicht übel«, sagte ich. »Aber du bist trotzdem verrückt.«


  »Findest du?«


  »Selbst als ein Mitglied der geringeren Elite hätte sie dir verdammt wehtun können. Aber als Zweite des Neids? Sie könnte dich aus einer Laune heraus zerstören.«


  »Ich lebe eben gern gefährlich. Und außerdem«, setzte Pan hinzu, während er die Hüften bewegte und sich an seinem Schwanz zu schaffen machte, »konnte sie mir einfach nicht widerstehen. Niemand kann mir widerstehen.«


  Wenn er das sagte.


  »Bin gleich zurück«, verkündete Pan. »Ich habe eine unbändige Lust auf Vogelkeulen.« Er sprang von einer Klippe und tauchte in die dunklen Gewässer ein. Einen Augenblick später heulten die Sirenen.


  


  In der Pause traten Eris und ich in den Hof des Theaters und beobachteten, wie sich das Mondlicht auf dem künstlichen Wasserfall brach. Die Nacht schmeichelte der Prinzessin  sie ließ ihr Haar weicher erscheinen, wie fließendes Gold, und die Seide ihres Kleides schimmern, als wäre ihre Gestalt in flüssigen Schatten gehüllt. Außerdem verwandelte das nächtliche Licht ihr scharlachrotes Lächeln von einer offenen Wunde in einen sinnlichen Mund, der einen Anflug von Heiterkeit zeigte und geradezu zum Küssen aufforderte. Die Sterblichen machten einen weiten Bogen um uns; Eris hatte anscheinend ihre dämonische Verpisst-euch-Aura eingeschaltet. War mir recht. Wir machten uns einen Spaß daraus, über die umstehenden Menschen zu urteilen und sie zur Hölle zu verdammen.


  »Der da ist hochmütig«, sagte sie, während sie mit ihrem spitzen bernsteinfarbenen Fingernagel auf ihn zeigte.


  Ich sah mir den Menschen an  ein typischer Silicon-Valley-Magnat, der sein schwer verdientes Geld stolz unters Volk brachte. Sein Smoking war exquisit. Was auch sonst. »Passt. Und die da an seinem Arm? Habgierig.«


  »Keine Frage«, sagte Eris. »Sie fickt ihn zwar geradezu ins Knie, aber in ihren Augen leuchten Dollarzeichen.«


  »Und ich dachte, das wären farbige Kontaktlinsen.«


  Wir lachten miteinander. Erstaunlich, wie harmonisch sich Bitterkeit und Begehren ineinanderfügten, wie mühelos sie eine verführerische Melodie bildeten.


  »Die Menschen mischen sich so leicht«, sagte sie, während sie ihre Finger zwischen meine schob. »Wie ein fleischlicher Cocktail.« Ihre Haut war kühl, und dennoch spürte ich die Hitze, die im Innern ihrer Gestalt pulsierte. Sie konnte sich zwar in menschliche Absichten hüllen, um in den irdischen Sphären zu wandeln, aber sie konnte ihr wahres Ich nicht vollständig verbergen. Nicht vor mir. Eris war ein Geschöpf der Hölle, und sie brannte ebenso heftig und leidenschaftlich wie jedes der alten Höllenwesen.


  »Sie mischen sich nicht immer so mühelos«, sagte ich, während ich ihre Hand drückte. »Sie haben auch so ihre Probleme. Rassismus zum Beispiel.«


  Während unsere Finger ineinander verschlungen blieben, zog sie ihre Handfläche von meiner weg, um mit der Spitze ihres Fingernagels komplizierte Muster in meine Hand zu zeichnen, die eindeutige Signale an meinen Schwanz sendeten. Träge lächelnd blickte sie zwischen ihren Wimpern hindurch zu mir auf. »Warum sollten die Menschen in dieser Hinsicht anders sein als wir Dämonen?«


  »Das sind sie auch nicht«, erwiderte ich, während ich verzweifelt zu ignorieren versuchte, wie sehr mein Blut kochte, wie sich meine Muskeln anspannten, wie alles in mir danach schrie, sie auf der Stelle zu nehmen, gleich hier vor dem Wasserfall, sie zu vögeln, bis sie meinen Namen schrie. »Aber unsere Animositäten sind deutlich älter.«


  »Animositäten.« Sie lachte, während sie ihre Hüfte gegen meine drängte und meine Erektion streifte. »Oh ja, ich kann sie deutlich spüren.«


  Ich beugte mich vor, um meine Lippen auf ihren Scheitel zu drücken. Ihr Haar schmeckte nach Whiskey. »Natürlich darf man dabei die Leidenschaft nicht vergessen. Leidenschaft sorgt immer für eine gute Mischung.«


  »Wenn auch nur kurzfristig.«


  Ich lächelte in ihr Haar hinein. »Das stimmt.«


  »Leidenschaft ist vergänglich«, sagte sie, während ihre Hand über meinen Schenkel fuhr. »Aber Hass? Hass brennt heißer …« Ihre Finger glitten über meinen Schritt. »… und länger.«


  »Und heftiger«, sagte ich. »Über welchen Hass reden wir hier eigentlich? Dämonischen? Oder menschlichen?«


  »Na, über unseren natürlich. Menschliche Emotionen flackern auf und ersterben; sie sind nichtig, verglichen mit jenen Gefühlen, die über Jahrhunderte, Jahrtausende hinweg anwachsen.«


  »Gefühle, Lady Missgunst? Wir?« Ich lachte, während ich genauso leicht über ihr Haar strich wie sie über meinen Schritt. »Wir fühlen nicht wie sie.«


  »Ach nein? Dann fühlst du das hier also nicht?« Sie bewegte ihre Finger und …


  Wa-ooow.


  Ich schluckte und kämpfte verzweifelt gegen den reißenden Strom der Leidenschaft, der mich in die Tiefe zog. »Was willst du, Eris?«


  »Wollen? Ich?« Sie lachte lautlos, während ihre Hände nach oben wanderten und sich flach auf meine Brust legten. Ich schloss sie in die Arme, genoss das Gefühl ihres weichen, vollen Rückens. »Was ich will, spielt keine Rolle. Die Dinge haben sich geändert.«


  »Welche Dinge, Prinzessin?«


  Sie zögerte einen Moment, dann flüsterte sie: »Unten.«


  Ich wartete ab.


  »Er hat vieles verändert«, sagte sie. »Und Er wird noch mehr verändern.«


  Ich wählte meine Worte mit Bedacht; ich wusste nicht, ob der Höllenkönig ihr Gehör schenkte. Selbst wenn ich sie vögelte, hieß das noch lange nicht, dass sie meine Verbündete wäre; vielleicht kam sie nur, wenn der Oberste Herrscher nach ihr rief. »Die Menschen sagen, Veränderungen seien interessant.«


  »Ein chinesischer Fluch, nichts weiter.« Sie seufzte resigniert. »Wir leben in interessanten Zeiten, Lord Lüstling.«


  »Ja.« Ich nickte, während ich an die infernalischen Angriffe dachte, die ich im Laufe der letzten Woche überlebt hatte. War dies ein Zeichen bevorstehender Veränderungen? War die Höllenhierarchie im Wandel, sodass nur die Starken  und Listigen  überlebten? »Die Stimmung in der unteren Etage heizt sich auf.«


  Ich spürte ihr Lachen an meiner Brust. »Wie witzig.«


  »Aber wahr. Die Gemüter haben sich stärker erhitzt als der Feuersee. Die Grenzen zwischen den Sünden sind fast bis zur Unkenntlichkeit verblasst.« Ich hob ihr Gesicht an, sah ihr tief in die Augen. »Die Trennungslinie zwischen dem Neid und der Gier ist ganz besonders dünn geworden, wie ich gesehen habe. Sie ist kurz davor zu reißen. Und was ist dann, Prinzessin?«


  »Krieg, Daunuan. Krieg.« Ihre Augen waren hart wie Diamantsplitter. »Die Begehrer werden für immer frieren. Ihre Schreie werden mich in den Schlaf singen …« Ihre Lippen formten ein dunkelrotes Versprechen.


  »Sieh an, Eris, du bist ja ebenso blutrünstig wie ein Tobsüchtiger.«


  Sie lächelte und kniff mir in den Arm. »Ich schätze, das bin ich wohl.«


  Ein Schmerz durchschoss meinen Arm, scharf und süß, und ich stellte sie mir in ihrer natürlichen Gestalt vor: rasierklingenscharfe Krallen, die sich in meinen Bücken gruben, während sie sich unter mir wand. Mmm. Gänsehaut. »Die Bombe wird bald explodieren«, sagte ich mit einem Geschmack von Doppeldeutigkeit auf der Zunge. »Und was ist dann?«


  Wir starrten einander einen Moment lang in die Augen, dann ließ sie ihren Blick sinken, um erneut an ihrem Schultertuch zu zupfen. »Wie gut, dass wir Dämonen von Natur aus lügen«, sagte sie beiläufig, »ansonsten würde mir womöglich noch jemand glauben, wenn ich sagte, ich könnte mir gut vorstellen, dass die Lust die Krone übernimmt. Stell dir die Höllenscharen nur einmal vor, gehüllt in einen schweiß- und blutdurchtränkten Dunst von Sex …«


  Fick mich, darum ging es ihr also. Sie dachte, ich hätte es auf Pans Krone abgesehen und wollte über die Verführer herrschen. Sie hatte vor, sich auf meine Seite zu schlagen.


  Einen Moment lang geisterte diese Vorstellung verführerisch durch meinen Kopf: König Daunuan. Das klang gar nicht mal so schlecht …


  Dann fiel mir wieder ein, dass ich nicht einmal Prinzeps sein wollte, geschweige denn Prinz der Lust. Ich schüttelte den Kopf über ihren kühnen Gedanken und lachte still in mich hinein. Nein, ich hatte nicht vor, Pan seine Position streitig zu machen; für einen Gebieter war er eigentlich gar nicht so schrecklich. Und außerdem hatten wir so manches Abenteuer miteinander erlebt, ehe er in die Kreise der Elite hinabgestiegen war. Wir hatten uns mehr Nymphen geschnappt, als ich zählen konnte … womit wir uns den Zorn  und Neid  etlicher Gottheiten zugezogen hatten. Nein, ich würde ihn nie freiwillig vernichten. Aber ich sah keinerlei Grund, weshalb ich das Eris verraten sollte.


  »Oder die Krone würde an den Neid gehen.« Grinsend kehrte ich ihre Anspielung um. König Mormo regierte derzeit über die Missgünstigen; hatte sie es womöglich selbst auf die Herrschaft über ihre Sünde abgesehen? »Aber das würde nichts Gutes verheißen«, setzte ich spielerisch hinzu. »Die Höllenwesen wären so neidisch aufeinander, dass sie sich gegenseitig abschlachten würden. Die Gräben jenseits des Pandämoniums würden Ichor und Blut führen. Ist beschissen zu reinigen.«


  »Und wie wärs mit der Trägheit?« Sie bettete ihre Wange auf die Hände und gab vor zu schlafen. »Wenn die Faulen die Krone bekämen, würden wir alle bis zum Tag des Jüngsten Gerichts schlummern.«


  »Oder einer der Begehrer würde sich die Krone unter den Nagel reißen«, sagte ich, während ich so tat, als würde ich etwas aus der Luft pflücken. »Glänzend genug ist sie jedenfalls, um das Interesse der Gierigen zu wecken.«


  Sie riss die Augen auf und ihr Mund wurde starr. »Jetzt gehst du zu weit.«


  Oho, ich hatte wohl einen wunden Punkt getroffen. »Du hast recht«, sagte ich, den Gedanken vertiefend. »Gierig, wie sie sind, würde der neue Höllenkönig keinen Dämon oder Verdammten je aus den Augen lassen. Und dann könnte sich niemand mehr darum kümmern, die bösen Sterblichen in die Hölle zu führen. Und damit wäre die Hölle aus dem Geschäft. Habgier? Keine gute Idee.«


  Sie knurrte, und ihre Augen glühten giftgrün. »Die Begehrer sollten allesamt in ihre güldenen Kessel gesteckt werden und in ihrem eigenen Fett schmoren, bis ihnen die Haut von den Knochen trieft!«


  »Aber, aber«, sagte ich, unfähig mein Lächeln zu unterdrücken. »Du klingst ja fast so, als hättest du dich dem Wahlspruch des Zorns angeschlossen. Also nimm dein infernalisches Glühen ein wenig zurück oder setz eine Sonnenbrille auf. Die menschlichen Marionetten bekommen sonst etwas mit.«


  Sie griff nach ihrer Kette und streichelte den enormen Citrin, als würde er sie beruhigen. Das Glühen ihrer jadefarbenen Augen verblasste, bis sie wieder schlicht grün aussahen. »Ich würde sogar freiwillig die Sünde wechseln, wenn dieses spezielle Haus des Bösen der Teufel holen würde. Begehrer!« Sie spie das Wort aus. »Eine Höllenplage für alle übrigen Dämonen, eine Seuche im Innern der Erde.«


  Ich lächelte. »Zum Teufel mit beiden Sippschaften!«


  »Ein Zitat oder ein Fluch?«


  »Was wäre dir denn lieber?«


  »Mir? Mir wäre am liebsten, wenn sich alle Begehrer zum Teufel scherten.« Sie biss die Zähne zusammen und riss an ihrem Anhänger, bis sich die Kette in das dicke Fleisch ihres Nackens schnitt. »Sie haben den Neid beleidigt und die Habgier entstellt. Diese Bastarde zweier Sünden sind keiner von ihnen würdig!«


  Als würde das irgendeinen Sinn ergeben.


  »Du weißt es gar nicht, oder?«


  »Was weiß ich nicht?«


  Sie runzelte die Stirn und starrte auf ihren Ausschnitt oder auf ihr Schmuckstück. »Zu Beginn, lange vor deiner Zeit, waren alle Begehrer Neider.«


  Interessant. »Du meinst, sie waren auf irgendetwas neidisch?«


  »Ich meine, Lord Lüstling, dass sie dem Neid zugeordnet waren.«


  Sehr interessant.


  »Zu Anbeginn der Zeit grenzten Geiz und Neid im Süden aneinander«, sagte sie. »Die Missgünstigen und die Gierigen waren zwar keine Verbündeten, aber sie waren auch keine Rivalen.«


  »Was du nicht sagst.« Solche Zeiten waren heute kaum mehr vorstellbar; keine Geschöpfe verachteten einander so sehr wie die Neider und die Begehrer.


  »Doch eine gewisse Gruppe von Neidern entschied sich, ihrem Neid gemäß zu handeln«, sagte sie mit einem wütenden Knurren in der Stimme. »Die Begehrer. Sie nahmen sich, was sie wollten.«


  Als sie nicht weitersprach, fragte ich: »Und?«


  Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick und ballte ihre Hände zu zitternden Fäusten. »Und? Und? Ein Neider nimmt sich nichts. Wir wollen das haben, was uns nicht gehört. Das ist unsere Natur. Wenn wir es uns nehmen, verliert es jeglichen Reiz.«


  Genau aus diesem Grund gingen mir die Neider auf die Nerven. Ihre Sünde ergab einfach keinen Sinn.


  »Die Begehrer und ihre Handlungen schwächten die Grenze zwischen dem Neid und dem Geiz mit der Zeit so sehr, dass sie schließlich verschwamm. Und die Begehrer wurden zu Dämonen der Gier.«


  Unmöglich. Wir konnten unsere Natur nicht frei wählen; wir waren das, was wir waren. Ich gehörte der Lust, Eris dem Neid. Das waren Tatsachen. Beklommen erwiderte ich: »Die Sünden können nicht neu zugeordnet werden.«


  »Oh doch, das können sie«, beharrte Eris und stieß ein bitteres Lachen aus. »Es ist schon einmal geschehen. Und es kann wieder geschehen.«


  Mir wurde schlecht bei dem Gedanken. Bislang war meine schlimmste Befürchtung gewesen, dass sich die Höllenwesen gegenseitig niedermetzeln würden, wenn die Grenzen zwischen den Sünden vollständig zerfielen  kein Ort der Zuflucht, keine Buhe vor Feindseligkeiten. Ewiger Krieg. Aber die Vorstellung, seine eigene Identität, seine eigene Natur aufzugeben? In Teufels Namen  das war Frevel.


  Eris fummelte an ihrem schwarzen Seidenschal herum, strich ihn sich glatt, während sie weitersprach. »Die ursprünglichen Dämonen des Geizes verachteten die Begehrer ebenso sehr, wie wir Neider es tun. Doch aufgrund der schieren Anzahl an Begehrern, die auf diese Weise überliefen, änderte sich der Name des Landes von ›Geiz‹ in ›Habgier‹. Stell dir nur diesen Affront vor, Daunuan. Für die alten Dämonen des Geizes, die zusammen mit dem ersten König in die Hölle eingezogen sind, gibt es keinen größeren Frevel.«


  Mein Kopf schwirrte von ihren Worten. Vielleicht log Eris nur, um mich aus dem Konzept zu bringen. Aber wozu? »So viel Hass, nur wegen eines Namens? Das ist Irrsinn.«


  »Namen haben Macht.« Eris grinste hämisch, ein Lächeln, das sich von Bitterkeit in Hass verwandelte. »Wie würdest du reagieren, wenn ich dir sagen würde, dass das gesamte Land der Lust ab sofort dem Neid angehörte?«


  »Unsere Sünden haben nichts miteinander gemein.«


  »Ach, nein? Was sonst ist Lust, wenn nicht der Neid auf die sexuelle Leistungsfähigkeit eines anderen?«


  Das traf mich wie ein Schlag. Zu behaupten, dass ich andere Geschöpfe wegen ihrer sexuellen Eroberungen beneidete, war eine Beleidigung, die ich nicht auf mir sitzen lassen konnte. Ich knurrte sie an: »Das ist riesengroßer Bockmist, und das weißt du!«


  »Weiß ich das wirklich, Daunuan?« Ihre Schultern bebten vor stiller Belustigung. »Ich bin schon deutlich länger hier als du. Ich verstehe die Natur der Sünden besser, als du es je tun wirst.«


  »Na schön, ich werde dein Spielchen mitspielen. Sagen wir, die Sünden sind tatsächlich formbar. Dann ist Neid nichts anderes als die Lust nach allem, was einem nicht gehört«, erwiderte ich, während ich ihren Schal packte und sie an mich heranzog. »Du wärst eine der Meinen.«


  Sie verzog ihre scharlachroten Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Neid ist mächtiger als Lust. Sieh dir die irdischen Sphären nur an: Die Menschen töten und sterben andauernd aufgrund von Neid.«


  »Lies die Zeitung«, sagte ich, während ich daran dachte, ihren Nacken zu küssen. »Menschen sind genauso schnell dazu bereit, aus Gründen der Lust zu töten und zu sterben. Schneller sogar.«


  »Sie mögen zwar aus Lust sündigen, aber nicht in demselben Maße, wie sie es aus Neid tun.«


  »Morde aus Leidenschaft sind gang und gäbe, Prinzessin.« Ich atmete den Whiskeyduft ihres Haars ein, hielt sie fest umschlungen  ich wollte sie. »Ich sage dir, die Menschen sind noch viel durchgeknallter als die Dämonen, wenn es darum geht, sich gegenseitig zu vernichten.«


  »Leidenschaft ist nicht das Gleiche wie Lust«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Leidenschaft entsteht aus Liebe. Menschen sterben für die Liebe. Und Lust mag vieles sein, aber keine Liebe.«


  Satan, verschone mich! Nicht noch ein Wesen, das die Tugenden der Liebe predigte. »Menschen töten aus Lust.«


  »Das ist nicht dasselbe«, beharrte sie.


  Das Licht im Hof flackerte, um uns darauf hinzuweisen, dass die Pause in fünf Minuten vorbei sein würde. Die Menschen um uns herum drückten ihre Zigaretten aus, beendeten ihre Unterhaltungen oder was auch immer sie gerade taten und schoben sich zurück ins Theater.


  »Der Neid siegt immer über die Lust, Daunuan. Und die Liebe übersteigt unser beider Verständnis. Sie liegt nicht in unserer Natur.« Eris hakte sich bei mir unter und lächelte zu mir auf. Ich fragte mich, ob sie ihren Mund mit Lippenstift gefärbt hatte oder ob sie sich von vornherein dazu entschlossen hatte, ihren Mund so blutig wie rohes Fleisch aussehen zu lassen. Wenn ich sie küsste, würde ich es mit Sicherheit wissen.


  Aber so verlockend die Vorstellung auch war  zumal Eris mich eindeutig dazu ermutigte , es wäre zugleich ein kolossaler Fehler gewesen. Schlimm genug, dass ich dringend herausfinden musste, wie ich Virginia umwerben und gewinnen konnte. Doch weitaus schlimmer wäre es, nebenbei etwas mit Eris anzufangen … und ihr auch noch einen guten Grund zu geben, eifersüchtig zu werden. Der Himmel kannte angeblich keine größere Wut als Liebe, die zu Hass wurde; aber die Hölle kannte keinen größeren Zorn als den einer geschmähten Frau. Weibliche Wesen konnten zu regelrechten Furien werden. Und da ich die Furien persönlich kannte  und fürchtete , wusste ich, wovon ich sprach.


  »Glaub, was du willst«, sagte ich. »Aber ich gehe jede Wette ein, dass Lust stärker ist als Liebe.« Und als Neid. Aber den Teil behielt ich lieber für mich.


  »Vielleicht solltest du dir mehr Opern ansehen«, sagte sie. »Versuchs mal mit Aida. Nettes kleines Stück, das damit endet, dass die Frau sich dazu entschließt, mit ihrem Liebhaber lebendig begraben zu werden.«


  »Reizend.«


  Sie drückte meinen Arm. »Für die Liebe bringen die Menschen Opfer. Nenne mir ein einziges Opfer, das aus Lust erbracht wurde.«


  »Als würden die Leute aus Neid Opfer bringen.«


  »Unterschätze nie die Macht von Neid, Lord Lüstling. Ein Racheschwur ist mächtig.«


  »Aber ist Rache nicht eigentlich eine Handlung aus Stolz, Prinzessin?«


  Eris lächelte  verbittert, ja, aber zugleich unbarmherzig. Berechnend. »Vielleicht ist Stolz ja nichts anderes als der Neid auf den Erfolg eines anderen?«


  Sie war genauso egozentrisch wie die Arroganten, so viel musste ich ihr lassen.


  Wir gingen zurück zu unseren Plätzen, um uns den zweiten Akt von Don Giovanni anzusehen. Und während ich zusah, wie Leporello damit drohte, seinen Herrn zu verlassen, um dann für ein lächerliches Säckchen Gold doch in seinen Diensten zu verweilen, musste ich an Eris Worte denken. Besonders an Aida.


  Ich lächelte und lehnte mich entspannt in meinem Sitz zurück. Lady Missgunst hatte mich auf eine Idee gebracht, wie ich meine fromme Virginia kennenlernen und ihre Abwehr durchdringen konnte. Wenn diese ganze Sache vorbei wäre, müsste ich mich Eris gegenüber irgendwie erkenntlich zeigen.


  Mein Lächeln weitete sich zu einem breiten Grinsen. Mir würde schon etwas Passendes einfallen.


  ZWEITER TEIL

  DIE VERFÜHRUNG


  Kapitel 10

  Inkubus trifft Sterbliche


  Virginias Bürogebäude war vergleichsweise unbeeindruckend: groß und rot und gegenüber einer Kaffeebar gelegen. Das wars. Keine architektonische Meisterleistung wie etwa das Taipeh Financial Center mit seinen aus jeweils acht Etagen bestehenden acht Absätzen aus Glas und Stahl. Nein, dieses Gebäude durfte sich nicht einmal Wolkenkratzer nennen; wenn das Ding zwanzig Stockwerke hatte, würde ich Engelsfedern fressen.


  Achtzehn Uhr achtzehn. Feierabend für Virginia. Nach drei Tagen gründlicher Überwachung wusste ich, dass sie nach einem langen Arbeitstag hinter den Kulissen erschöpft sein würde, ermattet von der Aussicht, fünfzig Minuten lang nach Hause zu pendeln, wo sie nichts als ein leeres Gebäude erwartete. Sie war um diese Zeit anfälliger als tagsüber, wenn sie sich mit Kaffee vollpumpte und bei allem, was sie tat, extrem vorsichtig war. Später wiederum, wenn sie zu Hause ankäme, wäre sie erschöpft bis auf die Knochen  ein Zombie, der kaum mehr in der Lage war, sich etwas zu essen zu suchen und ins Bett zu kriechen. Im Moment hatte sie noch nicht vollständig auf Autopilot geschaltet, war aber auch nicht mehr konzentriert genug, um ihre Abwehr mit rasierklingenscharfer Präzision aufrechtzuerhalten.


  Mit anderen Worten: Dies war der ideale Zeitpunkt, um in Aktion zu treten.


  Während ich durch die Tür des Haupteingangs trat, trainierte ich mein entwaffnendes Lächeln. Kein Sicherheitspersonal am Eingang. Vermutlich gab es in diesem Teil von Albany außerhalb der Geschäftszeiten kein Verbrechen. Von mir einmal abgesehen, war die Lobby wie ausgestorben. Was auch nicht weiter verwunderlich war; das Wochenende hatte offiziell vor über einer Stunde begonnen. Jeder, der irgendetwas vorhatte, war entweder bereits damit beschäftigt oder bereitete sich gerade darauf vor.


  Nicht so meine Lady. Das Einzige, womit sie sich beschäftigen würde, war ein unerwarteter Besucher. Mein Lächeln wurde zu einem hungrigen Grinsen. Nachdem ich den Aufzugknopf gedrückt hatte, brachte ich meinen Gesichtsausdruck wieder in Form  ein großspuriges Grinsen war im Moment nicht angesagt. Um Virginia zu bezirzen, brauchte ich etwas Entspannteres. Etwas Schlichtes, Ehrliches.


  Ha. Typisch ich: immer gnadenlos ehrlich.


  Ich hatte mir viele Gedanken darüber gemacht, mit welchem Outfit ich sie wohl am besten beeindrucken konnte. Ich wollte sie auf gar keinen Fall mit einem zu perfekten Aussehen verschrecken; der Vorfall in der Bar hatte bewiesen, dass sie auf blonde, blauäugige Modeltypen nicht stand. Einen auf Adonis zu machen fiel also flach. Und falls sie auf jüngere Männer stehen sollte, so zumindest nicht auf Pizza-Typen im Surfer-Look, ganz gleich, welche Garnierung sie ihr auch versprachen. Die einzige Information, die ich ansonsten hatte, entstammte ihrem Traum: Sie schien auf kompaktere Typen zu stehen. Die zudem gut mit ihren Händen umgehen konnten.


  Hier stand ich also, in der Eingangshalle ihres Bürogebäudes, in einer absolut durchschnittlichen Gestalt. Anfang vierzig, eher klein als groß, eher stämmig als schlank. Braunes Haar, Richtung kastanienfarben, vorne etwas länger und ausgefranst. Große grünbraune Augen, schwere, schläfrige Lider. Römernase, schmaler Mund. Eckiges Gesicht, dessen Kanten durch ein wenig Fett gemildert wurden; ein Anflug von Stoppeln entlang des Kinns. Breiter Nacken, breite Schultern, aber nicht zu imposant. Starke Arme und Beine, kräftiger Oberkörper. Schwielige Hände, lange, geschickte Finger. Über dem Batisthemd und der dunklen Hose ein langer Wollmantel, dazu schwarze Stiefel und Lederhandschuhe. Während ich meine Gestalt in den verspiegelten Aufzugtüren begutachtete, übte ich erneut mein Lächeln. Meine Zähne waren vergilbt, was auf übermäßigen Koffein- und Nikotingenuss hindeutete.


  Ganz bestimmt nicht erste Wahl. Aber der Kunde hatte immer recht. Außerdem war ich schon deutlich schlimmer herumgelaufen. Und ich konnte von Glück reden, dass Virginia nicht auf Frauen stand; als männliches Wesen in einem lesbischen Körper gefangen zu sein hätte mich echt fertiggemacht. Wie hätte ich ohne zweites Gehirn vernünftig denken sollen?


  Der Aufzug machte pling, und die Türen öffneten sich. Leer. Umso besser. Meinen Namen und meine Lebensgeschichte im Hinterkopf, betrat ich den Lift und sah mir die Schalttafel an. Dann drückte ich die Taste mit der Nummer 16. Ich widerstand dem Drang, der Sicherheitskamera meinen nackten Arsch hinzustrecken, und ließ stattdessen meine Macht ausschweifen, um den Lift und den Liftschacht zu überprüfen. Ein simpler Mechanismus: Stahlseile, die über eine Rolle liefen und an der Kabinenoberseite befestigt waren, um die metallene Kiste anzuheben. Außerdem gab es ein Gegengewicht, Zahnräder, einen Motor … und ein Bremssystem am oberen wie am unteren Ende des Aufzugschachts. Perfekt.


  Der Lift machte erneut pling. Oberstes Stockwerk: Geschäftsräume von Morse Consulting. Virginias Arbeitgeber. Die Tür glitt auf und ich betrat den Flur. Showtime.


  Ich ging über den Flur zum Haupteingang des Büros und drückte gegen die Tür. Verschlossen, wie erwartet. Virginias Kollegen waren nicht mit ihrem Job verheiratet. Und Virginia würde es bald auch nicht mehr sein, wenn sie mich erst mal kennengelernt hatte. Bevor ich sie tötete, würde ich sie ins Leben zurückholen. Das war das Mindeste, was ich für sie tun konnte.


  Während ich an ihren Duft von Brombeeren und Jasmin dachte, drückte ich den Klingelknopf neben der Tür.


  Kurz darauf kam meine Auserwählte um die Ecke  einen Arm bereits in der Jacke , um nachzusehen, wer um diese Zeit noch ins Büro wollte. Was für ein Anblick: ihr wildes lockiges Haar, das tiefschwarz wirkte im Vergleich zu ihrem blassen herzförmigen Gesicht; ihre grünen Augen, die wie Smaragde funkelten, so völlig anders als Eris hämischer Jadeblick. Ihre fülligen Lippen, die jetzt schon aussahen, als hätte ich sie mit meinem Mund attackiert, sie rot und wund geküsst, bis sie geschwollen und lädiert waren. Ein farbenfroher Schal  fröhlich rot wie die Sünde , der sich um ihren Hals schlängelte und ihre rechte Brust umspielte, um mich mit seinen Troddeln zu verhöhnen. Aber damit hörte die sexuelle Darbietung auch schon auf: Ihr dicker blauer Pulli hing ihr wie ein Zelt bis über die Oberschenkel und verdeckte die Wölbung ihres Bauches und ihrer Hüften, während ihre weite beige Hose die Kurven ihrer Beine unkenntlich machte. Sogar ihre Füße wurden von klobigen Schnürschuhen entstellt.


  Ich gönnte mir einen letzten flüchtigen Blick auf ihren Schal, dann sah ich ihr ins Gesicht. Als ich so auf sie wartete, kam ich zu dem Schluss, dass sie mir in Rot gut gefiel.


  Sie öffnete die Glastür. Ich Lächeln war warmherzig, aber ihre Augen verrieten, dass sie auf der Hut war. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ich erwiderte ihr Lächeln  nicht zu offensiv, nur eine kleine Bewegung meiner Lippen  und sagte: »Ja, vielen Dank. Ich habe um halb sieben einen Termin mit Mr.Brook.« Ihrem Chef.


  Sie legte den Kopf schräg und musterte mich nachdenklich. »Tut mir leid, aber der ist schon weg.«


  »Wirklich?« Ich runzelte die Stirn, in der Absicht, verärgert und bestürzt zugleich zu wirken. »Wir haben den Termin schon vor Wochen festgemacht …«


  Das waren offenbar die richtigen Worte, denn ihr skeptischer Gesichtsausdruck wich einem verlegenen Lächeln. »Tut mir leid«, sagte sie. »Das passiert ihm leider häufiger.«


  Ich ließ die Schultern ein wenig sinken, versuchte mich enttäuscht zu geben. Ich schüttelte seufzend den Kopf. »Trotzdem danke für die Auskunft.«


  »Er ist eigentlich ganz okay«, erwiderte sie, während sie ihren anderen Arm in den Ärmel schob. »Nur zurzeit nicht ganz bei der Sache. Normalerweise passiert ihm so was nicht, aber er ist gerade Vater geworden. Bekommt wohl nicht viel Schlaf ab.«


  Wie süß war das denn? Sie verteidigte ihren Chef. Absolut loyal, selbst wenn niemand da war, um es zu würdigen. Du bist wirklich ein braves Mädchen, nicht wahr, Virginia?


  »Ah.« Ich nickte, als könnte ich das verstehen oder nachempfinden, zuckte mit den Schultern, so à la »da kann man nichts machen«. »Na denn, trotzdem danke. Ich werde ihn einfach am Montag anrufen und fragen, ob er einen neuen Termin vereinbaren will.«


  »Er kommt meist so gegen zehn«, sagte sie.


  Sie konnte richtig hilfsbereit sein, wenn sie einem nicht gerade ihr Getränk ins Gesicht kippte. Wo Schmeicheleien versagten, schien Ratlosigkeit Wunder zu wirken. Vielleicht stand sie ja auf große, dumme Typen.


  Ich lächelte anerkennend. »Danke für den Tipp.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendwie behilflich sein«, erwiderte sie aufrichtig. Ich spürte, dass sie neugierig war, um was für einen Termin es sich wohl handelte, aber sie war zu höflich, um zu fragen. »Tut mir leid wegen der Unannehmlichkeiten. Ich hoffe, sie hatten keinen allzu weiten Weg.«


  »Nicht Ihre Schuld.« Ich steigerte die Wattzahl meines Lächelns und fragte: »Soll ich den Lift für Sie aufhalten?«


  »Danke, das wäre toll. Ich muss nur noch abschließen. Bin sofort fertig …«


  »Lassen Sie sich Zeit. Ich warte.« Verlass dich drauf, Puppe. Ich werde warten.


  Sie strahlte mich an, dann rannte sie zurück ins Büro, um irgendetwas zu holen, das sie offenbar vergessen hatte.


  Na schön, sie half also gern anderen Menschen. Damit konnte ich etwas anfangen. Definitiv.


  Ich drückte den Knopf, um den Aufzug zu rufen; dann wippte ich auf den Absätzen vor und zurück und wartete. Ja, ich konnte ohne Weiteres von ratlos auf hilflos umschalten, um zu sehen, wie sie darauf ansprang. Das entsprach zwar nicht gerade meiner Mentalität eines Alphatiers, aber für meinen Job war ich bereit, Opfer zu bringen. Ich musste sie nur wirkungsvoll ablenken, damit sie nicht wieder in Abwehrhaltung ging und sich vor mir abschottete. Ein kleiner Notfall sollte ausreichen.


  Der Aufzug kam, als Virginia gerade abschloss. Ich spielte den perfekten Gentleman und hielt ihr die Tür auf, indem ich einen der Knöpfe drückte. Sie huschte mit wehender Jacke in den Aufzug, ihre Handtasche über die Schulter geworfen.


  Lächelnd schnappte sie nach Luft, während sich die Türen schlossen. »Danke«, sagte sie atemlos. »Der Aufzug hier braucht immer ewig.«


  »Sie hätten aber nicht zu rennen brauchen«, erwiderte ich, während ich die Röte auf ihren Wangen bewunderte. »Ich habe doch gesagt, ich warte.«


  »Es ist fast halb sieben an einem Freitagabend. Sie haben sicherlich etwas Besseres zu tun.«


  »Genau wie Sie«, erwiderte ich, während ich die Taste fürs Erdgeschoss drückte. »Was machen so ein paar Sekunden da schon groß aus.«


  »Trotzdem. Ich weiß das echt zu schätzen.«


  Ich lächelte sie freundlich an. »Das nächste Mal dürfen Sie mir die Tür aufhalten.«


  Sie lachte. »Einverstanden.«


  Es war ein warmes, angenehmes Lachen, das mich in der Brust berührte und nicht im Schritt. Anders, aber nett. Das Geräusch verklang allmählich, so als wollte die kleine Kabine das Lachen festhalten. Ich wollte dieses Geräusch erneut hören. Mehr noch: Ich wollte wissen, was dieses Lachen in ihr auslöste, welche Dinge sie witzig fand. Und sexy. Und angenehm. Ich wollte ihr Vergnügen bereiten, wollte dieses Lachen hören, wenn ich sie neckte und mit meinen Fingern ihre Schenkel hinauffuhr. Ich wollte hören, wie ihr Lachen stockte und sich in einen sanften Seufzer verwandelte, wenn meine Hand den empfindlichen Punkt zwischen ihren Beinen berührte.


  Bald.


  Wir schwiegen, während der Aufzug langsam nach unten fuhr. Fünfzehn. Vierzehn. Zwölf. (Himmelherrje, ich würde den Aberglauben der Menschen nie verstehen. Was, um alles in der Hölle, war so schlimm an der Zahl dreizehn?) Elf.


  Neben mir warf Virginia einen Blick auf die Uhr und stieß einen Seufzer aus. Hast du es etwa eilig, nach Hause zu kommen, Puppe? Ein eindeutigeres Zeichen konnte ich mir nicht wünschen. Innerlich lächelnd, reckte ich meine Macht, spannte sie an, konzentrierte mich auf die gleichmäßige Bewegung des Aufzugs, die träge Bewegung des Flaschenzugs.


  Und trat auf die Bremse. Und zwar heftig.


  Die Kabine kam mit einem Ruck zum Stehen. Virginia und ich stolperten; ich verlor absichtlich das Gleichgewicht und taumelte gegen die Wand. Dann warf ich einen Blick zu Virginia, die in die Hocke gesunken war und die Hände zur Wahrung der Balance von sich streckte. Die Tasche war ihr von der Schulter gerutscht und hatte sich in einem schwarzen Haufen Leder am Boden ausgebreitet. Die Notbeleuchtung des Aufzugs tauchte Virginia in sanfte Schatten. Ihre Augen glänzten im Halbdunkel, weit aufgerissen und außergewöhnlich strahlend, da ihr Weiß fast leuchtete. Sie musste sich auf die Lippe gebissen haben, denn diese schimmerte feucht  ein bemerkenswerter Effekt ihrer Zähne und Spucke, den ein Lippenstift kaum nachahmen konnte.


  Verdammt, wie wollte ich diese Lippen küssen!


  »Alles in Ordnung?« Ich legte das richtige Maß an Anspannung und Fürsorge in meine Stimme: besorgt, aber nicht besitzergreifend.


  Ihr Gesicht war kreideweiß im Kontrast zu ihren schwarzen Locken, ihrer riesigen Jacke. Sie atmete zitternd ein und wieder aus. »Ja. Und bei Ihnen?«


  »Auch.«


  Wir starrten einander einen Moment lang an. Mein beklommenes Lächeln spiegelte ihres. Dann blickte ich demonstrativ auf die Digitalanzeige, die uns das aktuelle Stockwerk mitteilen sollte. Anstatt einer Zahl standen dort zwei rote X.


  »Ich schätze, das ist kein gutes Zeichen«, sagte ich.


  Sie runzelte die Stirn, als sie die Buchstaben erblickte. »Oh, Scheibenkleister.«


  »Vielleicht gehts ja gleich weiter.« Unwahrscheinlich, da meine Magie den Aufzug zwischen dem zehnten und elften Stockwerk blockiert hatte. Aber ich setzte auf das Motto »die Hoffnung stirbt zuletzt«, das bei den Menschen immer so gut ankam.


  »Bestimmt«, sagte sie und stieß ein nervöses Lachen aus. Sie strich sich die Haare aus den Augen und begegnete meinem Blick. »So was passiert schließlich andauernd.«


  »Stimmt.« Immer dann, wenn ein Dämon zu verzweifelten Maßnahmen griff.


  Wir warteten.


  Ich zählte bis zwanzig, dann sagte ich: »Inzwischen hätte eigentlich was passieren sollen, meinen Sie nicht?«


  »Hmm.«


  »Zeit, Hilfe zu rufen?«


  »Ja.« Sie warf einen Blick auf die Schalttafel und drückte die Ruftaste. Ein Brummen, dann Stille. Wir warteten erneut.


  »Ich wette, Brian macht gerade eine Zigarettenpause«, sagte sie. Sie hatte sich die Arme um den Körper geschlungen. Aus Angst oder Niedergeschlagenheit? Frustriert? Ich konnte es nicht genau sagen. »Er ist bestimmt in einer Minute wieder da.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ist Brian der Typ vom Sicherheitsdienst?«


  Sie nickte.


  »Er war nicht an seinem Posten, als ich ins Gebäude kam.«


  Ein Anflug von Bestürzung huschte über ihr Gesicht, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Umso besser.« Ihre Stimme klang ruhig, wenn auch ein wenig angespannt. Wollte sie mir Mut machen? Virginia, die Seelsorgerin? Sie sagte: »Dann ist er vermutlich gleich wieder da.«


  »Ganz bestimmt.«


  Ich wartete sechzig Sekunden ab, dann räusperte ich mich. »Wenn alle Sicherheitsleute so arbeiten, dann erinnern Sie mich daran, den Job zu wechseln.«


  Ich warf einen Blick zu ihr rüber und sah die Beunruhigung in ihren Augen. Sie hatte die Arme immer noch um sich geschlungen, als hätte sie Angst, loszulassen. Nervös und starr vor Anspannung. Sehr gut. Ich sagte: »Gegen einen Job mit ausgedehnten Pausen hätte ich nichts einzuwenden. Wissen Sie zufällig, ob hier noch jemand gesucht wird?«


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Wenn Brian noch lange braucht, wird hier wohl bald eine Stelle frei werden.«


  »Vielleicht sollte ich mich darauf bewerben.«


  »Sicher. Aber bedenken Sie auch, dass der Job nicht mehr ganz so lustig ist, wenn ein paar bewaffnete Kerle hereinstürmen und das Gebäude ausrauben wollen. Das Sicherheitspersonal wird als Erstes erschossen.«


  Ich musste laut lachen, überrascht von ihrem Galgenhumor. »Wird das Gebäude hier öfters überfallen?«


  »Nein. Das war rein hypothetisch.« Sie drückte erneut auf den Knopf.


  Du hast eine dunkle Seite, nicht wahr, Virginia? Ein Teil von dir ist vernarbt, zynisch. Ich kann es gar nicht abwarten, mehr davon zu sehen, Puppe.


  Mehr von dir.


  Als wir immer noch keine Antwort aus der Eingangshalle bekamen, stieß Virginia einen Seufzer aus. Ein Laut, der, wie ich zufrieden feststellte, eher von Ärger zeugte als von Angst.


  In einem scharfen Tonfall sagte sie: »Erinnern Sie mich daran, dass ich Brian sage, er soll mit dem Rauchen aufhören.«


  Ich grinste. »Sagen Sie Brian, er soll mit dem Rauchen aufhören.«


  »Danke.« Sie lächelte erneut, zwar immer noch nervös, aber ihr Sinn für Humor kam allmählich zum Vorschein. »Sie sind wirklich eine große Hilfe.«


  »Ich geb mir Mühe.«


  »Zeit, Verstärkung zu rufen.« Sie schnappte sich ihre Tasche vom Boden und kramte darin herum. Dann zog sie ein schlankes Handy hervor. Klappte es auf. Drückte eine Taste. Verzog das Gesicht. »Verdammt, kein Empfang. Haben Sie ein Handy?«


  Ich schüttelte den Kopf. Auf ihren erstaunten Blick hin ergänzte ich: »Ich habs versehentlich zu Hause liegen lassen.«


  Sie blinzelte, dann schenkte sie mir ein bedauerndes Lächeln. »Wissen Sie, das mit der ›großen Hilfe‹ werde ich noch mal überdenken.«


  »Wenn wir hier rauskommen, werde ich es wiedergutmachen.« Und wie!


  »Oh, gut.« Sie tippte weiter auf ihrem Handy herum, seufzte. »Ich bin offen für Vorschläge.«


  »Okay«, sagte ich, während ich meine Stimme auf das richtige Maß von »ruhig, aber bestimmt« einstellte, ohne dabei in den Bereich der Arroganz abzudriften. Sie sollte hier die Entscheidungen treffen, auch wenn ihr das nicht bewusst war. Ich hatte nicht vor, den Superhelden zu geben, nur um hinterher festzustellen, dass sie Helden für unnahbar hielt. »Okay. Wie gesagt, Brian wird sicher jeden Moment zurückkommen. Und bis dahin …«


  Ich ließ meinen Satz unvollendet und studierte die Schalttafel. Die Tasten für die einzelnen Stockwerke waren mit erhabenen Zahlen und Buchstaben beschriftet, die auf der gegenüberliegenden Seite durch Blindenschrift ergänzt wurden. Dann gab es weitere Tasten für ÖFFNEN und SCHLIESSEN sowie einen STOPP-Schalter, für den man einen Schlüssel benötigte. Und einen ALARM-Knopf, für den man keinen Schlüssel benötigte.


  Ich warf einen Blick über die Schulter und schenkte Virginia ein breites Grinsen. »Bereit für ein bisschen Krach?«


  Sie lächelte finster, nickte.


  Ich legte den Schalter um. Eine Glocke schrillte grell und durchdringend in dem kleinen Raum. Mir machte der Lärm nichts aus; nachdem ich mir jahrtausendelang das Geschrei der Verdammten angehört hatte, die von Dämonen gequält wurden, nahm ich den Alarm des Aufzugs kaum wahr  ein lästiges Brummen, kaum mehr als das Hintergrundrauschen einer großen Metropole, ein Alarm in irgendeiner Seitenstraße, ein weiterer unbedeutender Zwischenfall. Aber für einen Menschen musste dieser gellende Klang in unmittelbarer Nähe überaus unangenehm sein; ich verzog daher das Gesicht und biss die Zähne aufeinander.


  Dann warf ich einen verstohlenen Blick auf Virginia. Sie starrte auf ihre Füße. Ihre schwarzen Locken fielen ihr ins Gesicht, aber ich konnte genug sehen, um ihren angespannten Gesichtsausdruck zu bemerken. Laute Geräusche waren anscheinend kein Antörner für meine Lady. Rockkonzerte schieden also schon mal aus.


  Zwei Minuten später drang ein Rauschen aus dem Lautsprecher, das beim Lärm des Alarms kaum zu hören war. Eine tiefe Männerstimme brüllte: »Gehts Ihnen gut da drinnen?«


  Ich schaltete den Alarm ab und drückte den Knopf der Gegensprechanlage: »Nicht wirklich. Wir stecken hier seit circa zehn Minuten fest.«


  »Tut mir echt leid, Leute. Ich ruf sofort den Notdienst an.«


  »Wie bitte? Können Sie nicht einfach irgendeinen Schalter umlegen und das Ding wieder in Gang bringen?«, fragte Virginia.


  »Tut mir leid. Die Jungs vom Notdienst sind bestimmt in fünf Minuten hier. Die sind echt zuverlässig. Haltet durch, okay?«


  »Als hätten wir eine andere Wahl«, murmelte Virginia.


  Ich hustete in meine Hand, um mein Lächeln zu verbergen.


  Wir warteten. Eine Minute verstrich. Virginia fing an, mit dem Fuß zu wippen und regelmäßig auf die Uhr zu schauen. Ich hielt meine Hände in den Taschen vergraben und warf Virginia verstohlene Blicke zu. Das Ende ihres roten Schals hatte sich eng an ihre Brust gekuschelt und verhöhnte mich, indem es ihren Hügel sanft liebkoste.


  »Könnte schlimmer sein«, sagte ich, um die Anspannung ein wenig zu lockern. Als sie zu mir aufblickte, lächelte ich sie unschuldig an. »Sie könnten Musik im Aufzug haben.«


  Virginia lachte, dann räusperte sie sich und bereitete dem Anfall von Heiterkeit ein Ende. Ach, Puppe, verwehr dir doch nicht die Freude über die Absurdität des Ganzen. Aber ehe ich einen Kommentar dazu abgeben konnte, spuckte die Sprechanlage ein Krächzen aus.


  »Ich habe gerade mit den Jungs vom Notdienst gesprochen«, sagte Brian. »Die brauchen so circa dreißig Minuten, bis sie hier sind.«


  »Dreißig Minuten?«, stöhnte Virginia.


  »Tut mir echt leid. Ich halte euch auf dem Laufenden.«


  Das Rauschen riss ab und ließ uns im finsteren, reglosen Fahrstuhl allein.


  Virginia blickte sich um, rieb ihre Arme. »Ich hasse es, irgendwo festzustecken.«


  »Wir stecken nicht fest«, erwiderte ich. »Wir können die Türen aufstemmen und den Aufzugschacht hinunterklettern.« Sollte sie sich wider Erwarten für diese Option entscheiden, würde ich mit meiner Magie dafür sorgen, dass die Türen fest verschlossen blieben. Aber das musste Virginia schließlich nicht erfahren. Sie sollte ruhig meinen Einfallsreichtum bewundern.


  Sie blickte zu mir auf, um mein Gesicht zu mustern. Schließlich strich sie sich die Haare aus den Augen und kommentierte: »Sie haben Ihr Handy vergessen, aber an den Einsatzgürtel haben Sie gedacht, wie?« Auf ihren Lippen lag ein süffisantes Grinsen.


  Ich brauchte einen Moment, um die Anspielung zu verstehen; während meiner jahrtausendelangen Praxis hatten nur drei meiner Kundinnen etwas für Batman übrig gehabt. Superman war da weitaus beliebter  aus Gründen, die sich mir vollständig entzogen. »Ich sehe mich eher als Spion denn als Superheld«, erwiderte ich.


  »Dann krabbeln Sie wohl auch keine Wände runter, nehme ich an.« Sie seufzte wehmütig. »James Bond hat immerhin ein Telefon im Schuh …«


  »Und Sie haben eins in der Hand. Ohne Empfang.«


  »Genau deshalb wünsche ich mir ja, Sie wären ein Superheld und kein Spion. Versuchen Sie doch mal, sich an die Wand zu heften«, sagte sie amüsiert. »Vielleicht krallen sich ihre Hände ja daran fest.«


  »Ich könnte uns auch einfach hier rauszaubern.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Klar doch. Ist auf jeden Fall einen Versuch wert, Mr.Potter.«


  Ich wedelte mit dem Finger. »Hokuspokus!«


  Wir warteten gespannt ab. Als nichts geschah, warf sie mir einen vielsagenden Blick zu. »Sie haben Ihren Zauberstab wohl zu Hause neben dem Handy liegen lassen, wie?«


  »Genau wie meinen Einsatzgürtel.«


  »Nichts für ungut, aber ich glaube, Sie sind nicht gerade der geborene Spion. Oder Superheld.«


  »Oder Magier?«


  Sie lachte leise; ihre Augen funkelten im schwachen Licht. Ja, ich wollte definitiv mehr von diesem Lachen hören. »Eher nicht, bedaure.«


  Ein geeigneter Zeitpunkt, um auf meine Hintergrundgeschichte einzugehen. Lächelnd fragte ich: »Und was ist mit Heilmasseur?«


  Sie betrachtete meine behandschuhten Hände. Fiel ihr wohl auf, wie groß meine Hände waren? Fragte sie sich, wie sich meine Hände auf ihrem Körper anfühlen würden? »Ja«, sagte sie, »das würde ich Ihnen abkaufen.«


  Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Ich heiße übrigens Don.«


  »Virginia.« Sie nahm meine Hand, und Schockwellen tanzten über meinen Arm, durch meinen Körper und verwandelten meine gesamte Welt in ein prasselndes Feuer.


  Mein, Virginia. Du bist mein. Bald wirst du mich küssen und dann …


  Oh, und dann.


  Ich legte meine linke Hand auf ihre, fing sie zwischen meinen Handflächen ein. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte ich.


  Und ich meinte es absolut ernst.


  


  Wir saßen auf dem Fußboden des Lifts, die Handschuhe ausgezogen, die Jacken geöffnet. Und das seit circa zwanzig Minuten. Um uns die Zeit zu vertreiben, spielten wir »schlimmstes Fahrstuhlerlebnis aller Zeiten«. Ich war mir ziemlich sicher, dass Virginias Geschichten alle der Wahrheit entsprachen. Ich hingegen dachte mir meine spontan aus. Die Herausforderung bestand natürlich nicht darin, zu lügen, sondern die Lüge möglichst glaubhaft zu gestalten. Und unterhaltsam.


  »Ich weiß noch eine schlimmere«, sagte Virginia mit einem breiten Grinsen. »Ich war mal mit einem Jungen im Aufzug, der jeden angeknurrt hat.«


  Meine Schultern zuckten vor Lachen, während ich mir die Szene vorstellte. Ich liebte bösartige Kinder. Vorzugsweise geröstet, mit ein bisschen Salz. »Vielleicht war er ja tollwütig.«


  »Jetzt wo dus sagst … er hat auch dauernd nach den Fingern seiner Mutter geschnappt …«


  Verdammt, was es mir für eine Freude bereitete, sie zum Lachen zu bringen. Das war einmal eine ganz andere Art von Vorspiel: ausschließlich verbale Berührungen, die keinen Höhepunkt, sondern Heiterkeit hervorrufen sollten. Und das Ganze bei physischer Distanz  sie im Schneidersitz, ich auf den Fersen hockend. Obwohl sich unsere Körper nicht berührten, fühlte ich mich umfangen von ihrer Gegenwart; ihre Unruhe und Erschöpfung war einem reinen Vergnügen gewichen, das mit Sex nicht das Geringste zu tun hatte.


  Und ich? Ich berauschte mich an ihrem Duft  an Brombeeren, übermäßig süß und saftig; an Schokolade, vollmundig und schwer … an ihrem Jasmingeruch, der mir in der Nase kitzelte; dem Moschusgeruch ihres Geschlechts, der mir immer mehr zu Kopf stieg.


  Mmm.


  Aber ich tat noch etwas anderes: Ich verstärkte meine Hitzeaura, wobei ich streng darauf achtete, sie auf meinen eigenen Körper zu beschränken. Mein Hemd klebte mir bereits am Rücken, und ich fühlte, wie mein Haar in feuchten Strähnen an meiner Stirn haftete. In einer Minute würde ich die Temperatur erneut erhöhen. Ich konnte mich nicht in den verspiegelten Wänden betrachten, ohne dabei aufzufallen, aber ich war mir sicher, dass meine Wangen vor Schweiß glänzten. Wenn ich mich als Mensch verkleidete, konnte mein Körper auf Temperaturschwankungen reagieren, sofern ich es zuließ.


  Und im Moment ließ ich es nicht nur zu, ich verließ mich geradezu darauf. Und auf Virginias guten Charakter. Sie suchte keinen Helden. Vielleicht suchte sie eher jemanden, um den sie sich kümmern konnte. Ich war bereit, es darauf ankommen zu lassen. Wenn nötig, konnte ich hinterher immer noch den Helden spielen.


  »Kinder können echt reizend sein«, sagte ich, während ich den Schweißtropfen ignorierte, der mir übers Gesicht lief. »Ich hab mal einen Jungen gesehen, der Süßigkeiten gelutscht hat und sie dann an den Wänden verschmierte. Und am Boden.« Ich grinste. »Und an ein paar Leuten. Ich frage mich, ob ihnen wohl jemand gesagt hat, dass sie Gummiwürmer am Rücken kleben haben.«


  »Kinder und Süßigkeiten«, sagte sie lachend. »Dafür sollte es echt ein Gesetz geben. Das Schlimmste, was mir je untergekommen ist, war ein Mädchen, das sich ihren Kaugummi in langen Streifen aus dem Mund gezogen hat, um ihn dann langsam wieder aufzuknabbern.« Sie ahmte die Bewegung nach, indem sie so tat, als würde sie sich etwas aus dem Mund ziehen und dann kauenderweise wieder einsaugen. »Ekelhaft.«


  »Weißt du, was wirklich ekelhaft ist? Kinder, die ihre Popel essen.«


  Sie zog eine Grimasse, die sie mit einem Kichern zunichte machte.


  Wir saßen einen Moment lang schweigend da: ich, wie ich dem Verklingen ihres Lachens in der stickigen Luft lauschte; sie, wie sie ihre Abwehrhaltung mit jedem Lachen ein wenig mehr aufgab. Gut so, Puppe. Ich bin völlig harmlos. Nichts, wovor du dich fürchten müsstest. Jemand, bei dem du ganz du selbst sein kannst. Jemand, dem du vertrauen kannst.


  Hoch und höher mit der Hitzeaura.


  Meine Wangen mussten ziemlich gerötet sein, denn sie sah mich plötzlich mit schräg gelegtem Kopf an und musterte mein Gesicht. Ihr Blick war durchdringend, ihre Mundwinkel leicht verzogen.


  »Don? Gehts dir gut?« Ihre Stimme klang sanft. Besorgt.


  Ich räusperte mich, sagte: »Sicher. Warum?«


  »Du schwitzt.«


  Ich lächelte, um ihr zu beweisen, dass es mir gut ging, aber ich ergänzte die Mimik durch einen zittrigen Atemzug, um mich selbst Lügen zu strafen. »Ist nur ein bisschen warm hier.«


  Sie sah mich mit ihren smaragdgrünen Augen an. Ihre Gedanken blieben unausgesprochen, aber sie standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie wusste, dass ich log. Aber sie wollte mich nicht in Verlegenheit bringen, daher bohrte sie nicht weiter. Stattdessen stand sie auf und drückte den Knopf der Gegensprechanlage.


  Brians Stimme: »Geht es Ihnen beiden gut, Ms. Reed?«


  »Ja, alles in Ordnung, Brian. Wir fragen uns nur, wie lange es noch dauern wird.« Sie lächelte mich an, während sie sprach. Ihre Worte und ihre Körpersprache vermittelten mir, dass alles gut werden würde.


  Bei dem Anblick verkrampfte sich mir der Magen. Sie hatte Mitleid mit mir.


  »Ein paar Minuten noch, schätze ich. Sie müssten gleich hier sein.«


  »Danke, Brian.«


  Mitleid mit mir.


  Ich entblößte meine Zähne in einem entstellten Grinsen, um meine aufkeimende Wut zu unterdrücken. Ja, ich wollte ihre Zuneigung, ihre Sympathie, aber, heilige Eier, ganz bestimmt nicht ihr Mitleid.


  Nein, schenke ihr kein höhnisches Grinsen, nur weil sie sich um dich sorgt. Mach dich nicht über ihren Versuch lustig, dich zu beruhigen. Sie soll schließlich die Seelsorgerin spielen, weißt du noch?


  Pah. Meine Lippen verzogen sich zu einem lautlosen Knurren. Wie würde sie wohl reagieren, wenn ich hier und jetzt meine natürliche Gestalt annähme? Oder wenn ich sie einfach zu mir herunterzöge, sie küsste und all ihre Zurückhaltung zunichtemachte  mit der Macht meines Mundes, der Macht meiner Zunge? Meiner Zähne? Hätte sie immer noch Mitleid mit mir, wenn ich ihr die Kleidung vom Leib reißen und sie streicheln würde, bis sie Feuer fing?


  Daun, flüsterte eine Stimme, sei nicht so ein Macho.


  Jezebel?


  Ein Anflug von Schwindel  mein Kopf schwirrte, als ich versuchte, die flüchtige telepathische Verbindung zu ergreifen, weil ich mich danach sehnte, Jezebels Stimme in meinem Kopf zu hören, obwohl mein Herz ganz genau wusste, dass es nur eine Erinnerung war. Ich zwinkerte heftig und schwankte leicht nach links. Meine Hand schlug gegen den Boden, um mich vorm Umkippen zu bewahren.


  Jezebel, du bist nicht wirklich hier, oder?


  Du musst aufhören darüber nachzudenken, wie du dein braves Mädchen am besten verführen kannst.


  Na klasse, Baby. Hast du vielleicht noch eine bessere Idee? Ich bin ganz Ohr.


  In meinem Kopf lachte Jezebel.


  Eine sanfte Berührung. Ich blickte auf und sah, dass Virginia neben mir hockte und sich leicht auf meinen Arm lehnte.


  Hal-lo.


  »Don«, sagte sie, »hör mir zu. Atme tief ein.«


  Ich starrte Virginia an, während ich mir überlegte, wie ich nun vorgehen sollte. Ihr die Kontrolle überlassen? Ihr meine Stärke beweisen? Was sollte ich tun?


  Hör auf nachzudenken, flüsterte Jezebel.


  Und genau das tat ich. Ich atmete tief ein, während ich Virginia fest in die Augen sah.


  »Gut. Jetzt drei Sekunden lang den Atem anhalten. Eins. Zwei. Drei. Und langsam ausatmen.«


  Ich war entsetzt, wie sehr mein Atem zitterte. Das hatte ich nicht geplant. Was zum Teufel ging hier mit mir vor?


  »Gut«, wiederholte sie mit einem Lächeln, das mich innerlich berührte. Mich ermutigte.


  Mein Herz trommelte gegen meinen Brustkorb, mein Hals war wie zugeschnürt, während ich Virginia gehorchte und auf weitere Anweisungen wartete.


  »Und jetzt noch mal. Tief einatmen. Anhalten. Ausatmen.«


  Ich atmete für sie.


  »Weißt du was?«, sagte sie, ihre Hand noch immer auf meinem Arm. »Da war einmal so ein Kerl im Aufzug, der hat alle gefragt, in welche Etage sie müssen. Also haben sie es ihm gesagt. Und dann hat er absichtlich die falschen Knöpfe gedrückt.« Sie entblößte ihre Zähne in einem boshaften Grinsen. »Wegen diesem Schwachkopf bin ich zu spät zu einer Besprechung gekommen.«


  Ich lachte verkrampft. Und reduzierte meine Hitzeaura.


  »Und das soll schlimm sein?«, fragte ich mit belegter Stimme. »Einmal war da dieser Typ mit einer Kutte, der hat jedem, der in den Aufzug stieg, ein religiöses Traktat in die Hand gedrückt.«


  Sie lächelte mit mir, für mich. Und ich bewunderte ihr Mitgefühl. Es war so völlig anders als alles, was ich kannte. Und verdammt faszinierend.


  »Vielen Dank«, sagte ich, verblüfft über meine eigenen Worte. Ich hatte nicht vorgehabt, ihr zu danken. Menschen waren leicht zu täuschen, das war jedem Dämon bewusst. Meine vorgetäuschte Krise sollte dazu dienen, sie an mich heranzulocken, aber nicht andersherum.


  »Gern geschehen«, sagte sie. Ihr Lächeln war warmherzig und aufgeschlossen und atemberaubend.


  Während ich mich in ihrem Lächeln sonnte, gab ich meine Magie frei. Mit einem elektrischen Schluckauf setzte sich der Aufzug wieder in Gang.


  Virginia und ich stießen einen kollektiven Seufzer aus, als sieh die Kabine langsam nach unten bewegte.


  Während der gesamten Fahrt ließ Virginia ihre Hand auf meinem Arm ruhen.


  Eins zu null für den Dämon.


  


  Als wir das Gebäude verließen, war es fast halb acht. Der Himmel war längst dunkel geworden, die Straße so gut wie ausgestorben. Virginia hielt nicht mehr meinen Arm, sondern hatte sich wieder in ihre kaschierende Jacke gehüllt und ihre langen Locken in den Kragen gesteckt.


  »In welche Richtung musst du?«, fragte ich sie.


  Sie wies mit dem Kinn nach Süden. »Drei Blocks da runter. Ich stell auf dem öffentlichen Parkplatz.«


  »Was dagegen, wenn wir ein Stück gemeinsam gehen?«


  Sie lächelte mich an. »Gern.«


  Gut. Sehr gut. Erster Schritt: sie dazu bringen, ihre Abwehrhaltung aufzugeben. Erledigt. Zeit für Schritt zwei: Stärke demonstrieren. Und das bedeutete, ich brauchte einen Statisten.


  Während wir dem Dezemberwind trotzten, reckte ich meine Macht und musterte die Menschen in unserer Umgebung, auf der Suche nach einem ganz bestimmten Typen. Komm, Psycho, komm … ich rufe dich …


  Eine Anwesenheit flackerte durch mein Bewusstsein  schwarz wie die Lüge, purpurn wie eine Krankheit. Ein Mann, der bereits zur Hölle verdammt war.


  Genau das, was ich brauchte. Ich fokussierte, befahl ihm: Komm.


  … komme ich komme …


  Seinen Gedanken nach zu urteilen, war er circa drei Minuten von uns entfernt. Das Einzige, was ich jetzt tun musste, war Zeit zu schinden, damit Virginia mir nicht entwischte, bevor ich sie retten konnte.


  »Ich hoffe, das Ganze hat deine Pläne nicht völlig über den Haufen geworfen«, sagte ich, während ich die Länge meiner Schritte verkürzte, um sie den ihren anzupassen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme nur später nach Hause, als mir lieb ist. Vielleicht besorg ich mir unterwegs was bei Mäckes und esse im Auto.«


  »Lange Fahrt?«


  Sie nickte. »Rauf nach Saratoga Springs. Und selbst?«


  »Ich wohne nicht weit weg von hier.«


  »Praktisch.« Sie sah mich an, schien abzuwägen, ob sie die Unterhaltung fortsetzen sollte oder nicht.


  »Ich mag Saratoga Springs«, wagte ich mich vor. »Nette Stadt.«


  »Stimmt. Genau genommen wohne ich noch ein Stück weiter nördlich, an der Route 50. In Wilton.«


  »Deutlich ruhiger.«


  »Ich mags gern ruhig.« Das klang eine Spur abwehrend. Vorsichtig.


  »Ich auch. Manchmal kann ich mir nichts Besseres vorstellen, als es mir mit einem guten Buch bequem zu machen und die ganze Nacht zu lesen, oder einfach nur fernzusehen, bis ich einschlafe.«


  »Ehrlich?« Ein winziges Lächeln. »Geht mir ganz genauso.«


  »Ich werde es dir vermutlich nachmachen und auch zu Mäckes gehen.« Ich stolperte über den Namen, aber sie bemerkte es nicht. Ich glaubte zu wissen, von welcher Restaurantkette sie sprach, aber ich wollte mein Glück nicht herausfordern.


  »Ich steh normalerweise nicht auf Fast Food«, sagte sie, »aber heute finde ich die Tatsache, dass es schnell geht, ziemlich verlockend. Also, auf zu McDoof.«


  Aha, von dem Restaurant war also die Rede. »Fast Food ist eben manchmal ein notwendiges Übel.« Und obendrein ein profitables Übel. Die Schlemmer hatten ihre derzeitige Hochkonjunktur im Höllenschlund nicht zuletzt gesättigten Fettsäuren und Cholesterin zu verdanken.


  Virginia sagte: »Ich ruiniere meine Diät, nur weil ich in einem Fahrstuhl eingeschlossen war.« Sie seufzte theatralisch, aber ihre Augen funkelten vergnügt. »Und was ist mit dir? Hat dir der Umstand, dass du irgendwo in Höhe des zehnten Stocks in einer Metallkiste festgesteckt hast, den Abend ruiniert?«


  »Ganz im Gegenteil. Ich würde fast sagen, es war der Höhepunkt meines Abends.«


  Sie brauchte einen Moment, dann stöhnte sie: »Das ist ein echt schlechter Witz.«


  Ich lachte. »Ich bin also weder ein genialer Superheld, Spion oder Magier … noch ein genialer Witzereißer?«


  »Leider nicht …«, erwiderte sie lachend.


  »Schon in Ordnung. Ich glaube, mein Ego wirds verkraften.«


  Ihr Lächeln war warm, aufrichtig. »Freut mich zu hören.«


  Als wir die Straße überquerten, entdeckte ich ihn: ein großer Mann, glatzköpfig und massig, der von seiner Motorradjacke bis hin zu den Springerstiefeln nach Unruhestifter aussah. Reichlich Leder und Nieten. Ärger vorprogrammiert. Und das direkt auf unserem Weg.


  Natürlich lag dies allein daran, dass ich ihn herbestellt hatte. Einer der Vorteile, ein Dämon erster Ebene zu sein, war die Fähigkeit, böse Menschen aufspüren und herbeizitieren zu können, ganz gleich, aufgrund welcher Sünde sie verdammt waren. Ich hatte diese Fähigkeit erst wenige Male genutzt, seit ich sie erworben hatte. Es war weitaus weniger spektakulär, als von einem menschlichen Körper Besitz zu ergreifen. Besessenheit machte nun mal eben den Löwenanteil des allgemeinen Grauens aus.


  Ich änderte meine Psychobotschaft und verwandelte meine Anrufung in einen Zwang. Einen Zwang, der unmittelbar mit Virginia zu tun hatte: Du willst diese Frau.


  … die Frau da in der dicken Jacke ich werde sie ihr ausziehen und sehen was darunter steckt …


  Ich drängte ihn: Zuerst musst du den Mann loswerden.


  … zustechen bis er verblutet …


  Er würde also mit einem Messer auf mich losgehen. Gut zu wissen.


  Zugegeben, das nennt man Schummeln. Aber hey, ich bin nun mal ein Dämon. So was wird eben von mir erwartet.


  »Wie auch immer«, sagte ich zu Virginia, als wir auf den Gehweg traten, »in einer Metallkiste festzustecken hat mir keineswegs den Abend verdorben. Ich habe die Gesellschaft genossen.«


  Sie lächelte mich an. »Ich auch.«


  Vielleicht wollte sie noch mehr sagen, vielleicht hätte sie mich aufgefordert, sie zu McDoof zu begleiten. Aber ihr natürlicher Sinn für Gefahr, der in jedem Opfer steckte, schien plötzlich Alarm zu schlagen, denn Virginia schloss den Mund und blickte sich um. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte. Ihr Schritt wurde nicht langsamer, ebenso wenig wie meiner, aber ihre Abwehr baute sich instinktiv wieder auf, Schicht für Schicht. Ich konnte es daran erkennen, dass sie plötzlich aufrechter ging und ihr Blick verschlossen wirkte. Ihr Mund, eben noch absolut küssenswert, nahm einen verbissenen Ausdruck an, der bei jeder anderen Frau unattraktiv gewirkt hätte.


  Wenn das hier nicht funktionierte, wäre die ganze letzte Stunde reine Zeitverschwendung gewesen. Mir blieb nur eine einzige Chance  zumindest in dieser Gestalt. Und ich hatte das Gefühl, dass Pan mir nicht mehr allzu viel Vorbereitungszeit einräumen würde. Ich musste sie mir angeln. Und zwar heute.


  Jetzt.


  Die menschliche Marionette, die ich herbeibeschworen hatte, stand etwa zehn Meter vor uns an einen Geschäftseingang gelehnt und rauchte eine Zigarette. Er war größer als ich  sowohl in der Höhe als auch in der Breite  und strahlte etwas absolut Bösartiges aus. Faszinierend, mit welcher Perfektion manche Menschen diese typische »Leg dich besser nicht mit mir an« -Haltung der Dämonen beherrschten. Oder vielleicht hatten wir sie sogar von den Menschen gelernt. Wer weiß? Wie die Grenzen von Land und Sünde schien manchmal alles ineinander zu verschwimmen. Er rauchte, während sein Drang nach Gewalt nur so aus ihm hervorquoll.


  »Noch einen Block«, sagte Virginia mit angespannter Stimme.


  Ich nickte, schwieg. Was nichts mit der einschüchternden Aura des Mannes zu tun hatte, der da am Gebäude lehnte; ich wollte Virginia jetzt nicht in ein Gespräch verwickeln. Schritt zwei würde deutlich wirkungsvoller ausfallen, wenn ich Virginia nicht ablenkte, wenn sie die Gefahr vom ersten Moment an registrierte und nicht erst, wenn alles vorbei war.


  Wir gingen weiter. Der Typ rauchte. Und wartete.


  Während ich ihn aus dem Augenwinkel heraus beobachtete, musste ich mir ein Lächeln verkneifen. Er war wirklich die perfekte Marionette für meine Zwecke  er sah aus, als würde er Kaninchenbabys zertrampeln, nur um das schmatzende Geräusch zu hören. Ich hätte genauso gut unsichtbar sein können; er starrte Virginia lüstern an, während er weiter an seiner Kippe zog. In Gedanken riss er ihr die Kleider vom Leib und warf sie vorwärts auf eine Motorhaube, um sie von hinten zu vögeln. In seinem Blick lag nichts von Leidenschaft; ihm ging es lediglich um die Macht. Er war ein Sexualtäter, ein Vergewaltiger, der nur auf das richtige Opfer wartete. Irdischer Abschaum. Genau die Art von Bösewicht, um dessentwegen sich die Dämonen gegenseitig an den Kragen gingen  gehörte seine Seele dem Zorn? der Gier? dem Stolz? Meinetwegen konnten sie ihn in drei Teile spalten und seine Seele unter sich aufteilen; die Lust hatte etwas Besseres verdient als ihn. Aber ich hatte ohnehin kein Interesse an derartigen Machtspielchen.


  Virginia bemerkte ihn. Kein Wunder  er war ganz der harte Typ in Leder und Nieten und versprühte seinen Charme mit den Augen. Eine der Grundregeln, die selbst menschliche Verführer beherrschen: Augenkontakt ist absolut unerlässlich. Und jemandem tief in die Augen blicken ist nicht gleichbedeutend mit starren. Es ist deutlich intimer und deutlich wirkungsvoller. Wenn man es richtig machen will, darf man dabei nicht blinzeln. Man konzentriert sich auf ein Auge und saugt sich daran fest wie ein Blutegel. Man darf den Blick nicht unterbrechen. Und um nichts in der Hölle darf man die Begleitung der Zielperson ansehen. Damit der Charme auch wirkt, spielen noch einige andere Faktoren eine Rolle  kein Lächeln, kein Reden, ansonsten ist der Bann gebrochen. Und ich spreche hier nicht von infernalischer Magie, wie ich selbst sie verwende; ich spreche von der Macht der Lust. Augen sind die Fenster zur Seele  und die Seele ist reine Magie.


  Aber der Typ hatte nicht vor, Virginia anzubaggern. Er hatte sie schon aus hundert Metern Entfernung begutachtet und sich längst überlegt, in welchen Stellungen er sie nehmen wollte, um sie dann aufzuschlitzen und dem Tod zu überlassen. Im Moment spielte er nur mit ihr, um herauszufinden, ob sie in irgendeiner Weise auf ihn reagierte.


  Und das tat sie. Sie war gefangen wie ein Reh im Scheinwerferlicht; während wir uns näherten, war ihr Blick wie gebannt auf den seinen gerichtet. Sie merkte nicht, dass sie immer langsamer wurde oder dass ihr Herz wie verrückt schlug. Ich hörte, wie ihr der Atem stockte.


  Der Mann blies Rauch durch seine Nasenlöcher, wie ein Drache, und schenkte Virginia ein träges Lächeln. Seine Zähne glänzten in weißer Perfektion. Mit einer lässigen Handbewegung schnippte er die Kippe auf den Gehweg und zertrat sie mit dem Schuh. Verschmierte sie zu einem Blutflecken. Tabakopfer.


  Entweder sein Lächeln oder die zertretene Zigarette veranlasste Virginia dazu, ihren Blick von ihm loszureißen und geradeaus zu starren. Ein Muskel ihres Kiefers arbeitete nervös, während sie einen Schritt zulegte und sich kaum bemühte, nicht so auszusehen, als wollte sie jeden Moment losstürzen. Ein Spritzer Zitrone. Ich atmete ihre Angst, die plötzlich durch sie hindurchschoss, hielt meine Erregung im Zaum, als wir in gleichbleibendem Tempo an dem massigen Mann vorbeigingen.


  Ich spürte seinen Blick im Rücken.


  Na los, Marionette. Wir sind hier. Frischfleisch, leichte Beute.


  Komm zu mir.


  Wir waren etwa einen Meter von ihm entfernt, als ich hörte, wie er sich von der Wand abdrückte und an unsere Fersen heftete. Er ließ sich Zeit, aber mit seinen langen Beinen brauchte er sich nicht zu beeilen, um mit uns mitzuhalten.


  Mit leiser Stimme fragte ich: »Wie weit noch bis zu deinem Auto?« Meine Worte klangen erstickt, angespannt. Wäre mir auch schwergefallen, anders zu klingen, da ich gerade das dämonische Äquivalent zu einem Adrenalinrausch erlebte und zugleich so klingen musste, als hätte man einen Stock verschluckt.


  Virginia musste meine Anspannung bemerkt haben, denn ihre Antwort war genauso leise: »Der Parkplatz liegt am Ende dieses Blocks.«


  »Gut. Geh einfach weiter. Bleib nicht stehen, bis du im Auto sitzt, und verriegele die Türen. Und dreh dich nicht um.«


  »Was …«


  Ich schubste sie vorwärts und sprang zur Seite, landete in der Hocke und wirbelte herum. Die Hand des Mannes schoss vor und durchschnitt die Luft, wo ich gerade noch gestanden hatte. Das Messer in seiner Hand blitzte gefährlich im Mondschein.


  Keine Superkräfte, ermahnte ich mich. Nichts annähernd Dämonisches. Nur Mann gegen Mann.


  Ich hätte es nicht anders haben wollen.


  Mit einem breiten Grinsen ballte ich die Hände zu Fäusten und fühlte mich genauso gefährlich wie sein Messer. »He, Lachnummer. Ich steh nicht auf einschneidende Erlebnisse!«


  Er ignorierte mein Wortspiel und stürzte sich auf mich, die Waffe auf meine Eingeweide gerichtet. Ich sprang zur Seite und packte seinen Unterarm, während sein Messer ins Leere stach. Dann zog ich mein Knie hoch und riss seinen Arm nach unten. Ein Knacken wie von einem brechenden Zweig. Der Mann brüllte vor Schmerz.


  Mmm. Köstlich.


  Das Messer fiel klappernd zu Boden. Ich dachte daran, es mir zu schnappen und ihn mit seinen Eingeweiden bekannt zu machen. Über die Schreie des Mannes hinweg hörte ich Virginia, die (wie erwartet) meine Anweisungen ignoriert hatte und in einem panischen Tonfall in ihr Handy sprach. Sie nannte unseren Aufenthaltsort und sagte, wir würden überfallen. Vermutlich telefonierte sie mit der Polizei.


  Damit stand meine Entscheidung fest: kein Messer. Die Behörden würden mir die Hölle heißmachen, und Virginia würde mich für blutrünstig halten. Ich wollte sie beeindrucken und nicht versehrecken. Mit zusammengebissenen Zähnen versetzte ich der Waffe einen Tritt. Dann ließ ich den kaputten Arm des Mannes los und rammte ihm stattdessen meinen Ellbogen in den Bauch. Sein Schrei endete in einem uff, während er sich krümmte und rückwärtsstolperte.


  Virginia sagte: »Die Polizei ist unterwegs.« Ihre Stimme klang schroff, entschlossen, obwohl ich ihre Angst riechen konnte. Immer absolut loyal, nicht wahr? Du würdest nie jemanden im Stich lassen  nicht, nachdem dieses Arschloch von Ehemann dich so im Stich gelassen hat.


  Die menschliche Marionette rappelte sich auf und starrte zu mir hoch; seine Augen blitzten mörderisch. »Du bist so was von tot«, knurrte er.


  Ich lächelte. »Du bist so was von abgedroschen.«


  Er brüllte: »Ich werde dich aufschlitzen und deine Braut ficken, bis sie kreischt!«


  Menschen  melodramatisch wie Himmelswesen, reizbar wie Tobsüchtige.


  Knurrend stürzte sich der Mensch auf mich, seinen gebrochenen Arm fest an sich gedrückt, seinen gesunden Arm ausgestreckt, die Hand zur Faust geballt. Extrem berechenbar. Ich fing den Schlag mit meinem linken Unterarm ab und bewegte ihn zugleich nach oben, sodass der Mann aus dem Gleichgewicht geriet. Dann holte ich mit meinem rechten Arm aus und rammte ihm meine Faust in den Kiefer. Knirsch.


  Sein Kopf flog zurück, und er knallte zu Boden. Eine menschliche Marionette mit durchtrennten Fäden. Er blieb reglos liegen.


  Virginias heisere Stimme: »Großer Gott.«


  Ha. Falscher Adressat, Puppe.


  Ich drehte mich zu ihr um, während sie den bewusstlosen Angreifer anstarrte, als erwartete sie, dass er jeden Moment aufspringen und »buh!« rufen würde. Sie hatte eine Hand auf den Mund gepresst, und ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet. Sie riss den Blick von dem Mann los, um sich mir zuzuwenden und mein Gesicht zu mustern, als würde sie mich gerade zum ersten Mal sehen. Und als wollte sie im nächsten Moment die Flucht ergreifen.


  Sofort auf verwundbar umschalten.


  Ich schüttelte meine Hand und verzog das Gesicht. »Im Film sieht das immer so leicht aus.«


  Sie ließ die Hand vor ihrem Mund sinken; ihr Lächeln war ein wahres Kunstwerk. »Ich nehme alles zurück«, sagte sie. »Du hast doch das Zeug zum Superhelden.«


  Ich lachte leise, während ich mir meine vermeintlich schmerzende Hand massierte. »Ich bleib doch lieber bei Spion. Die scheinen ihre Mädels häufiger zu bekommen als die Superhelden.«


  Belustigung funkelte in ihren Augen  und vielleicht ein Anflug von Begierde. »Ist es das, worauf du aus bist? Auf das Mädchen?«


  Das ist der Moment. Versaus nicht, Daunuan. Ruhig, ruhig …


  Ich schaffte es, zu erröten, dann räusperte ich mich. »Wenn ich Ja sage, könnte das Mädchen Nein sagen. Insofern … nein, ich tue das alles aus reiner Nächstenliebe.«


  Sie stieß ein Lachen aus. »Ich geb dir einen Tipp: Jedes weibliche Wesen über siebzehn ist eine Frau.«


  »Zur Kenntnis genommen.«


  »Ein Mädchen würde vielleicht Nein sagen«, kommentierte sie mit Grübchen in den Wangen, »aber eine Frau sagt womöglich Ja.«


  »Wirklich?« Ich konnte mir meinen hoffnungsvollen Tonfall nicht verkneifen; ich fühlte mich wie ein Dämon, der um die erste Kostprobe einer menschlichen Seele bettelte. Bitte, Herr  ich will noch mehr.


  Sie zuckte die Schultern, völlig entspannt. Ihr Lächeln war verspielt. Einladend. Verlockend. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  »Also, dann.« Ich atmete tief ein und sagte hastig: »Virginia, möchtest du morgen Abend mit mir essen gehen?«


  »Sehr gern.«


  Ich grinste, als hätte ich gerade den geheimen Eingang zu einem Sultansharem entdeckt.


  Bingo.


  Kapitel 11

  Leichtes Geplauder, fetter Dämon


  »Ich fass es nicht.« Terri blieb der Mund offen stehen. »Du hast was?«


  »Eine Verabredung«, erwiderte Virginia nüchtern und sachlich. Und kaum in der Lage, sich ihr Lächeln zu verkneifen. »Heute Abend. Um sieben.«


  Gut zu wissen, dass sich meine Lady auf unser erstes Date freute. Grinsend lehnte ich mich gegen Virginias Küchenwand, unsichtbar und begierig, mehr zu erfahren. Als Dämon bekam man nicht jeden Tag zu hören, was die Kundin wirklich von einem hielt. Ich muss zugeben, ich war neugierig. Nach dem Zwischenfall in Albany war ich ihr nach Hause gefolgt, aber ihre Gewohnheiten hatten sich nicht groß verändert. Einmal abgesehen davon, dass sie etwas mehr lächelte als sonst, benahm sie sich immer noch wie eine Schlafwandlerin, die ihre allabendliche Routine absolvierte. Vielleicht war sie heute eher benommen als erschöpft, aber ansonsten hatte sich nichts Nennenswertes verändert.


  »Wurde aber auch Zeit«, sagte Terri. »Und? Details!«


  Virginia durchsuchte den Kühlschrank, um eine Packung Frischkäse, ein Glas Kapern und ein Päckchen aus öligem Papier herauszunehmen. »Was willst du denn wissen?«


  »Fang beim Namen an.«


  »Don.« Virginia sagte nichts weiter, aber ihr Lächeln weitete sich zu einem Grinsen.


  Hihi. Meine Lady machte es wohl gern spannend.


  Terri, die am Küchentisch saß, schnaubte. »Na los, weiter! Was macht er so? Ist er Arzt? Du solltest mit einem Arzt ausgehen.«


  »Nein, aber er arbeitet im Gesundheitswesen.«


  Terri nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, murmelte: »Das macht dir wohl Spaß …«


  »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst«, erwiderte Virginia, mehr singend als sprechend.


  »Schluss jetzt mit der Hinhaltetaktik! Sag schon, was ist er von Beruf? Oh Gott, sag bitte nicht, er ist eine männliche Krankenschwester …«


  »Nein.« Virginia ließ die Lebensmittel auf die Arbeitsplatte fallen, dann wandte sie sich erneut dem Kühlschrank zu, um eine Tomate und eine Zwiebel herauszuholen und sie neben den ersten Stapel zu legen. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und antwortete: »Er ist Heilmasseur.«


  »Aha. Geschickte Hände.«


  »Das kann ich nicht beurteilen.«


  Terri schnalzte mit der Zunge. »Logische Schlussfolgerung, Vee. Er ist Masseur, also arbeitet er mit seinen Händen. Und zwar an den Körpern seiner Kunden. Hey! Ich bin schon ganz aufgeregt deinetwegen!«


  Mir gefiel Terris Denkweise.


  »Er ist ein netter Typ«, sagte Virginia, während sie die Kapern, den Käse und die fettige Verpackung zum Tisch trug und dort ablegte. »Höflich und witzig und stark …«


  »Stark?« Terri wickelte das Papier auseinander und enthüllte mehrere Scheiben Räucherlachs. »Oho. Haben seine starken Hände etwa deine Schultern berührt? Hat er dir eine Rückenmassage erteilt?«


  »Hör auf mit dem Quatsch. Er hat einen Straßenräuber zusammengeschlagen.«


  »Du bist ausgeraubt worden?«


  Ich zuckte zusammen; Terris Stimme war um drei Oktaven hochgeschnellt und hatte vermutlich allen Hunden in der Umgebung taube Ohren verpasst.


  »Beinah. Don konnte ihn davon abhalten. Er hat den Typen entwaffnet und bewusstlos geschlagen.«


  Terri fiel fast vom Stuhl. »Großer Gott, der Typ war bewaffnet? Wie in ›bewaffnet und gefährlich‹«


  Nicht halb so gefährlich wie ihre Stimme. Ich schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen. Heilige Eier, von ihr konnte selbst eine Banshee noch was lernen.


  »Ja, aber Don hat ihn überwältigt.« Virginia holte eine kleine Schale unter der Arbeitsplatte hervor, dann zog sie ein Messer aus dem Messerblock. »Du hättest ihn mal sehen sollen. Er wusste ganz genau, was er tut. Ich dagegen habe es gerade mal geschafft, die Polizei zu rufen, ohne mir dabei in die Hosen zu machen. Ich war total panisch. Aber er?« Sie stieß einen zufriedenen Seufzer aus; ein Geräusch, bei dem sich mir vor Freude der Magen zusammenzog. »Er hatte nicht die geringste Angst. Er war so selbstbewusst, so stark.«


  »Ist er Karatekämpfer, oder was?«


  »Vermutlich. Es ging alles so schnell.« Virginia holte ein Haargummi aus ihrer Hosentasche und band sich ihre dichten Locken zurück, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen. Sosehr ich ihr offenes Haar auch mochte, so sehr genoss ich den unverhüllten Blick auf ihre Augen. »Plötzlich geht dieser Höllenbiker mit seinem Messer auf uns los, und im nächsten Moment liegt er bewusstlos am Boden, das Messer ist in der Gosse, und Don schüttelte seine Hand aus, mit der er den Typen zusammengeschlagen hat.«


  Terri stieß einen beeindruckten Pfiff aus. »Nicht übel! Das heißt, du hast ihn durch diese Rettungsaktion kennengelernt? Wie romantisch! Ich stehe auf solche Heldennummern.«


  »Nein, wir haben vorher eine halbe Stunde lang zusammen im Aufzug festgesteckt«, erklärte sie beiläufig, während sie die Tomate schnitt.


  Terri blinzelte sie ungläubig an. »Ist nicht dein Ernst.«


  »Doch. Er wollte eigentlich zu Mel, hatte sogar einen Termin, aber Mel hat mal wieder einen auf Mel gemacht und war nicht da. Ich war die Einzige im Büro und wollte gerade abschließen.« Sie warf die Tomatenspalten in eine Schüssel und brachte sie zum Tisch. »Wir haben also den Aufzug genommen, und plötzlich bleibt er im zehnten Stock stecken.«


  »Liebe im Fahrstuhl …«


  Virginia grinste. »Nichts dergleichen. Wir haben nur geredet. Und uns gegenseitig die übelsten Fahrstuhlgeschichten erzählt.«


  »Ohhh, dabei kommt man bestimmt so richtig in Fahrt.«


  »Bitte. Er hat mich nicht angebaggert.«


  »Dann ist er ein Idiot.«


  Ich grinste selbstgefällig.


  Terri betrachtete die übrigen Frühstückszutaten. »Soll ich dir wirklich nicht helfen?«


  Virginia schüttelte den Kopf und ging zurück an die Arbeitsplatte. »Jetzt hör endlich auf. Der Brunch ist bei mir, und du bist mein Gast. Wenn du nächsten Samstag dran bist, lass ich mich von dir verwöhnen.«


  »Ja, aber irgendwie schaffst du es immer wieder, mir trotzdem zu helfen, obwohl ich die Gastgeberin spiele. Es ist vollkommen in Ordnung, wenn du dich ab und zu mal zurücklehnst. Lass dir zur Abwechslung mal ein bisschen Arbeit abnehmen.«


  Meine Lady lächelte, während sie sich die Zwiebel schnappte und schälte. »Ich mache die Arbeit gern.«


  »Weil dus gewohnt bist.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Nicht wirklich.« Terri griff nach ihrer Tasse, und einen Moment lang hörte man nichts außer ihrem Kaffeeschlürfen und dem gleichmäßigen Hacken von Virginias Küchenmesser.


  Man sehe sich nur mal ihre Finger an: wie vorsichtig sie das Gemüse hält, wie flink sie die Klinge führt. Das war die Frau, die sich in ihrer Küche wohlfühlte, die ihre Werkzeuge benutzte und an den Lebensmitteln ihre eigenen kleinen Wunder vollbrachte. Mir gefiel diese andere Virginia, die nichts mit der verstörten Person zu tun hatte, die sich in diesem großen Haus verbarrikadierte und nichts um sich herum wahrnahm. Mir gefiel diese Virginia, hier und jetzt, die mit sicherem Handgelenk und kräftigen Fingern schnibbelte und zubereitete und am Leben teilnahm. Essen zu machen war so eine belanglose Sache. Aber im Zusammenhang betrachtet, bedeutete sie unendlich viel. Virginia war wunderschön anzusehen, wie sie vom Zwiebelgeruch feuchte Augen bekam, wie sie sich die Tränen mit einer nachlässigen Handbewegung wegstrich.


  »Ihr habt also zusammen festgesteckt«, sagte Terri.


  Virginia nickte. »Zuerst war alles in Ordnung. Aber nach zwanzig Minuten oder so habe ich bemerkt, dass er schwitzt. Es war überhaupt nicht warm da drin, aber er wurde plötzlich ganz blass und hatte so einen seltsamen Ausdruck in den Augen.« Sie schüttelte den Kopf, während sie die gehackten Zwiebeln in eine Schüssel gab. »Oh, er hat trotzdem noch große Töne gespuckt, Witze erzählt und gelacht. So getan, als wäre alles bestens. Aber er wurde immer unruhiger.«


  »Hat er etwa gekreischt wie ein Mädchen?«


  Virginia warf Terri einen scharfen Blick zu, dessen Bedeutung nur eine Frau entschlüsseln konnte. »Komm schon, Ter. Das war der Anfang einer Panikattacke. Ich glaube, er hat Klaustrophobie.«


  »Oh«, sagte Terri nachgiebig. »Und dann eine halbe Stunde lang in so einer Kiste festzusitzen, autsch. Das war bestimmt ein beschissenes Gefühl für ihn.«


  »Ja. Aber er hat versucht, es zu unterdrücken und keine große Sache draus zu machen. Es irgendwie auszusitzen, du weißt schon.«


  »Klar. War ihm vermutlich ziemlich unangenehm.« Terri zuckte mit den Schultern. »Männer zeigen Frauen gegenüber nicht gern Schwäche.«


  »Mit Schwäche hat das überhaupt nichts zu tun«, sagte Virginia, während sie die Zwiebeln zum Tisch trug. »Verwundbar zu sein heißt nicht, dass man schwach ist.«


  »Unsere Vee mag ihre Männer eben gern durchschnittlich und verwundbar.«


  »Hey, er ist ungefähr eins achtzig.«


  Terri winkte ab. Ihr breites Grinsen verriet, dass sie sich über sie lustig machte. »Pfff. Bestimmt so ein Spargeltarzan.«


  »Ganz im Gegenteil. Kräftig gebaut. Isst gern.«


  »Also ist er durchschnittlich und fett.«


  Virginia verdrehte die Augen und zauberte zwei Bagels aus einer Papiertüre. »Du bist eine echt schlechte Freundin …«


  »Sorry. Ich wollte sagen, er ist bestimmt Gottes Geschenk an die Frauenwelt.«


  Ha!


  Vielleicht sollte ich meine Aufmerksamkeit mal auf Terri richten, wenn ich Virginia verführt und in die Hölle geführt hatte. Ich habe gehört, Blondinen mögens heiß …


  »Dein Retter hatte also eine Panikattacke.«


  »Ja. Der Ärmste.« Ihre Augen leuchteten warm, und ihre Stimme klang sanft, als sie weitersprach: »Er saß am Boden und hat hyperventiliert. Er wirkte total verloren. Ich habe ihn beruhigt und ihm geholfen, wieder ruhig zu atmen.«


  Die Belustigung in Terris Gesicht verschwand. Ihre Augen verengten sich und sie lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorn. »Vee.«


  »Danach war er okay, und dann hat sich der Fahrstuhl auch wieder in Bewegung gesetzt.«


  »Vee. Spiel nicht schon wieder die Krankenschwester.«


  Schon wieder? Ich spitzte meine Ohren bei dem warnenden Tonfall in Terris Stimme. Was war denn so falsch daran, dass meine Lady den Engel der Barmherzigkeit spielte?


  Virginia schüttelte den Kopf. »Ach komm. Das war doch etwas ganz anderes.«


  »Mm-hmm.« Terri lehnte sich wieder zurück, aber ihr Gesichtsausdruck blieb ernst. Skeptisch.


  »Hallo? Hast du den Teil vergessen, wo Don den Straßenräuber k. o. schlägt? Er ist bestimmt nicht der Typ von Mann, der eine Krankenschwester braucht. Er ist stark.«


  »Ja, ich habs vernommen.« Terri runzelte die Stirn. »Ich weiß, du bist eine erwachsene Frau. Ich will nur nicht, dass du in irgend so einer Mamirolle endest.«


  »Ter. Wir haben lediglich eine Verabredung.«


  »Ich weiß, ich weiß. Und ich freue mich für dich. Endlich mischt sich meine Süße mal wieder unters Volk.« Sie lächelte, aber ihr Lächeln wirkte angespannt und voller Sorge. »Aber, Vee. Versuch bitte nicht, dich um ihn zu kümmern.«


  »Ich habe doch gesagt …«


  »Ich weiß, was du gesagt hast.« Terri atmete tief ein, dann sagte sie rasch: »Du bist gerade erst dabei, die Zeit, in der du dich nur um Chris gekümmert hast, hinter dir zu lassen. Ich will nicht, dass du dich schon wieder an einen Mann kettest, der deine Pflege braucht. Du hast etwas Besseres verdient.«


  Virginias Bücken wurde starr. Ohne ihre Freundin anzusehen, erwiderte sie: »Lass es gut sein.«


  Terri biss sich auf die Lippe, schwieg. Sie nahm einen Schluck Kaffee, während sich in ihren Augen Kummer und Schmerz spiegelten. Virginia bekam nichts davon mit; sie fummelte an den Bagels herum, ihr Gesichtsausdruck finster, ihr Mund angespannt.


  Ich zog in Erwägung, Terri erneut zu drängen, wie ich es vor ein paar Tagen in der Bar getan hatte, aber ich wollte die Freundschaft der beiden nicht unnötig belasten; auf diese Weise würde ich deutlich mehr Informationen bekommen. Also lehnte ich mich zurück. Und wartete ab.


  »Tut mir leid«, sagte Terri schließlich. »Ich kann einfach nicht anders. Ich mache mir eben Sorgen um dich.«


  »Ist schon okay.« Die harte Linie von Virginias Schultern wurde etwas weicher; sie stieß einen matten Seufzer aus. Sie ließ ihren Kopf und ihre Schulter kreisen, als würde ihr irgendetwas wehtun, dann nahm sie Teller und Servietten, Messer und Gabeln und brachte alles zum Tisch. »Soll ich dir den Bagel toasten?«


  »Nein, danke.« Terri musterte das Gesicht meiner Auserwählten. »Vee, es tut mir echt leid. Ehrlich. Gott weiß, wie sehr ich dir einen wundervollen Abend wünsche. Und es wäre toll, wenn sich zur Abwechslung mal ein Mann um dich kümmert. Dich umsorgt.«


  »Ich brauche niemanden, der mich umsorgt«, erwiderte Virginia, während sie ruckartig ein Brotmesser aus dem Messerblock zog. »Ich muss nicht verhätschelt werden. Ich will nur, dass man mich mit Respekt behandelt.«


  »Süße, sieh erst mal zu, dass du ordentlichen Sex bekommst. Danach kannst du immer noch Respekt verlangen.«


  Virginia lachte laut auf, dann schüttelte sie den Kopf, während sie das Messer an den Bagel setzte. »Ich habe nicht vor, mit ihm ins Bett zu springen.«


  Noch nicht. Ich lächelte sehnsüchtig. Aber bald …


  »Solltest du aber«, sagte Terri. »Lass dich von seinen Masseurhänden verwöhnen, entspannen.«


  »Ich dachte, du willst, dass er mich vögelt.« Sie fing an, den Bagel aufzuschneiden, indem sie ihn an der Unterseite festhielt und oben einritzte, die Klinge langsam nach unten bewegend.


  »Das auch. Oh, hör auf, hör auf, hör auf! Ich kümmere mich um die Bagels.« Terri war bereits aufgesprungen.


  Virginia starrte blinzelnd auf den halb aufgeschlitzten Brotring, in dem das Messer steckte. »Was hast du für ein Problem?«


  »Das gleiche wie immer. Dir hat einfach nie jemand beigebracht, einen Bagel richtig aufzuschneiden. Sicher aufzuschneiden.« Terri schüttelte den Kopf über Virginias Schneidetechnik. »Wenn du so weitermachst, wirst du dir irgendwann noch die Hand abhacken und an Blutverlust oder Schock sterben.«


  Ha! Nicht, solange ich hier die Aufsicht führte.


  Meine Lady grinste verlegen. »So, wie ich das Messer halte, werde ich mir wohl eher in den Bauch stechen.«


  »Oh«, erwiderte Terri und verdrehte die Augen. »Das ist natürlich wesentlich besser. Jetzt gib mir endlich das Messer, sonst wende ich Gewalt an.«


  Sie tauschten die Plätze.


  »Also, was wirst du heute Abend anziehen?«


  Virginia schürzte die Lippen. »Keine Ahnung. Oh Gott, was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich kann das überhaupt nicht …«


  »Natürlich kannst du«, sagte Terri, ohne von den Bagels aufzublicken.


  »Aber … ich passe in nichts mehr rein, ich habe totales Übergewicht …«


  »Du bist wunderschön, du bist witzig, du bist klug.«


  »Aber …«


  Terri fuhr fort: »Es gibt nur eins, was du unbedingt tun musst, Vee.«


  »Und das wäre?«


  Terri sah ihr in die Augen. »Deinen Ehering ablegen.«


  


  »Also«, fragte ich, angestrengt bemüht, nicht auf das Thema Sex zu sprechen zu kommen, »hast du schon immer in Saratoga Springs gelebt?«


  Virginia tupfte sich mit der Serviette den Mund ab, bevor sie antwortete. Ihre entsetzlich guten Manieren machten mich echt fertig. Sogar ihr Äußeres wirkte extrem korrekt  von ihrem wundervollen Haar, das zu einem strengen Knoten hochgesteckt war, über ihren cremefarbenen Pullover, hochgeschlossen und weit, bis hin zu ihrer blauen Hose mit Bügelfalte. Ihre Füße steckten in schlichten blauen Pumps. Dazu ein Minimum an Make-up  sogar ihre vollen Lippen wirkten langweilig, abgetönt. All ihre Sinnlichkeit war überlagert von Schlichtheit. Ich hatte große Lust, das Tischtuch mitsamt Tellern und Gläsern herunterzureißen und Virginia auf den Tisch zu werfen, um sie gleich hier, mitten im Thai-Restaurant, zu vögeln und ihr die Röte in die Wangen und in ihre küssenswerten Lippen zu treiben. Sie allen Anstand vergessen zu lassen, während ich sie zum Höhepunkt brachte.


  Aber nein. Kein Sex. Nicht mal eine Andeutung von sexuellem Interesse. Dieses Date … ach, was rede ich da eigentlich, das war überhaupt kein Date, sondern eine langweilige menschliche Verabredung: ein Typ, der mit einer Frau essen ging. Finger weg und nichts als reden. Ernsthaftes Reden. Ohne jede Aussicht auf eine Belohnung.


  Satan, verschone mich.


  »Ich lebe seit etwa zehn Jahren hier«, sagte sie, während sie sich die Stoffserviette über den Schoß breitete. »Ich komme ursprünglich aus Brooklyn.«


  »Aus welchem Teil?« Als würde mich das interessieren.


  »Marine Park. Nähe Flatbush Avenue.«


  »Warum bist du dort weggezogen?«


  »Wir wollten raus aus der Stadt. Irgendwohin, wo die Uhren ein bisschen langsamer ticken, wenn du weißt, was ich meine.«


  Ich nickte, bemüht, nicht gelangweilt zu wirken. Ich spielte mit den Nudeln auf meinem Teller.


  »Meine beste Freundin lebt seit dem College hier oben  sie ist nie nach Hause zurückgezogen. Wir haben sie oft besucht, meist an langen Wochenenden und so. Nach einer Weile hat es Sinn gemacht, selbst hier hochzuziehen.«


  »Bist du mit deiner Familie hergezogen?«


  Ihre Wangen erröteten, und sie griff nach dem Wasserglas, um hastig einen Schluck zu nehmen. Scheinbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Teufel noch mal, eine Reaktion! Emotion! Fortschritt!


  Nachdem sie geschluckt hatte, sagte sie: »Mit meinem Mann.« Feierlich, als hätte diese Aussage große Bedeutung.


  Ach, stimmt ja. Brave Mädchen betrügen nicht. Sie stellte mich auf die Probe. Na schön, dann würde ich eben mitspielen.


  Ich blickte auf ihre Hand, die bemerkenswerterweise keinen Ehering trug. Hut ab vor Terri. Nickend sagte ich: »Aha.« Da ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen, beließ ich es dabei.


  Sie rutschte nervös hin und her. Als ich das Schweigen nicht brach, setzte sie hinzu: »Ich bin nicht mehr verheiratet.«


  Lügnerin.


  Ich hüstelte, um mein Lachen zu unterdrücken, und sagte: »Tut mir leid.«


  »Schon in Ordnung.« Sie bedeckte ihre linke Hand mit der rechten, als wollte sie den Ring verbergen, den sie nicht trug. Mit aufgesetzt fröhlicher Stimme fragte sie: »Und was ist mit dir? Lebst du schon lange in der Gegend?«


  »Noch nicht so lange. Ich komme viel herum. Aus beruflichen Gründen.« Die wirksamste Art zu lügen ist, die Wahrheit zu sagen und nur die Bedeutung ein wenig zu verdrehen.


  Sie entspannte sich und wickelte einige Pad Thai um ihre Gabel. Nachdem sie einen Bissen gegessen hatte, fragte sie: »Und wo kommst du ursprünglich her?«


  Ich lächelte. »Aus dem Süden.« Ganz weit unten.


  »Du hast gar keinen Akzent.«


  »Nicht?« Ich legte einen schweren osttexanischen Akzent in meine Stimme. »Vermutlich, weil ich so viel reise. Aber wenn du willst, kann ich gern mehr von meinem Südstaatencharme versprühen.«


  Sie schüttelte grinsend den Kopf. »Nicht nötig, es sei denn, du möchtest es gern. Faszinierend, wie du das einfach so an- und abschalten kannst.«


  Ich nahm wieder meinen üblichen Tonfall an und sagte: »Alles eine Frage der Übung.«


  Noch mehr Essen  für uns beide. Small Talk war nicht gerade meine große Stärke, daher kam mir die Unterbrechung gerade recht. Verführung ging durch den Magen.


  Nachdem wir ein paar Minuten still gegessen hatten, fragte Virginia: »Du reist also viel herum?«


  »Oh, ja.«


  »Und machst du das gern?«


  »Kommt drauf an.« Sie erwartete offenbar, dass ich meine Aussage ausführte, daher setzte ich hinzu: »Ich mag meinen Beruf, also tu ich das, was von mir verlangt wird.«


  »Du hast gesagt, du bist Heilmasseur, richtig?«


  »Richtig.« Oh, das hier brachte mich um …


  »Dann bist du also so etwas wie ein, ähm, reisender Masseur?«


  »Nicht ganz. Ich bin einfach da, wo meine Kunden sind.«


  »Aha«, sagte sie, als würde sie das verstehen. Sie tupfte sich erneut mit der Serviette den Mund ab. Legte ihr Besteck beiseite. »Und Mr.Brooks ist einer deiner Kunden?«


  »Vielleicht. Wenn wir uns jemals treffen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Empfehlungen eben«, erklärte ich vage.


  »Verstehe.« Sie lächelte, aber ihre Mimik wirkte angespannt. Sie spielte mit ihrem nicht vorhandenen Ring. Offenbar fühlte sie sich nicht wohl.


  Und ich mich ebenso wenig.


  Wenn ich sie doch nur dazu bringen könnte, sich zu öffnen, mir etwas zu erzählen, womit ich arbeiten konnte. Wie sollte ich dieses Gespräch nur in eine Richtung lenken, die mich irgendwie weiterbrachte? Ich konnte sie mit meiner Magie nicht auflockern. Und so sicher wie die Tatsache, dass Engel dämlich waren, so sicher würde sie das Thema Sex abschrecken.


  Was sollte ein Inkubus da schon machen?


  Ich warf einen Blick auf Virginias nackte Finger. Wenn alle Stricke reißen, stürz dich auf das Naheliegendste. Mal sehen, ob ich sie dazu bringen konnte, zuzugeben, wie unglücklich sie mit dieser Niete von Ehemann war. »Wie lange ist es her?«


  Sie blinzelte, lächelte. »Wie bitte?«


  »Dass du verheiratet warst.«


  »Oh.« Sie wurde bleich, starrte auf ihre Hände. »Zwei Jahre.«


  Hm? Ich hatte erwartet, sie würde sich etwas Glaubhafteres einfallen lassen. Moment mal, können gute Menschen überhaupt lügen? »Ist eine lange Zeit«, sagte ich ruhig.


  »Ja, ist es wohl.« Sie räusperte sich, aber sie blickte nicht zu mir auf. »Chris ist tot.«


  Oh.


  »Das tut mir leid.« Ich konnte die Überraschung in meiner Stimme nicht unterdrücken; ihre Enthüllung traf mich wie ein Schlag. Sie war seit zwei Jahren Witwe? Nichts in ihrem Haus ließ darauf schließen. Obwohl an ihren Wänden keine Fotos oder Bilder hingen, war doch die Kleidung ihres Mannes immer noch in seinem Schrank und ein Kopfkissen lag auf seiner Seite des Bettes. Verfluchte Hölle, sie trug sogar immer noch seinen Ring! Abgesehen von heute Abend. »Kam es überraschend?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Krebs.«


  Verdammt, sie sank völlig in sich zusammen. Schottete sich ab. Ich hätte sie nicht drängen sollen. Ich streckte die Hand aus, legte sie auf die ihre, zeigte ihr meine Verbundenheit. Mit sanfter Stimme sagte ich: »Das muss hart für dich gewesen sein.«


  Virginia schluckte, ohne zu antworten.


  »Und für ihn«, setzte ich hinzu.


  Sie sagte: »Er hat gekämpft.« Es klang, als würden die Worte sie ersticken. »Er hat ein Jahr lang dagegen gekämpft. Etwas mehr sogar. Vierzehn Monate.«


  »Er muss sehr stark gewesen sein.«


  Damit verdiente ich mir ihren Blick. »Das war er. Die Ärzte haben gesagt, er hätte nur wenige Wochen. Er hat sich geweigert, ihnen zu glauben. Chris war ein Sturkopf«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihr das Herz brechen musste.


  »Und ein Kämpfer«, sagte ich.


  Sie nickte. Ihre Augen erstrahlten in einem außergewöhnlichen Glanz. »Ja. Er war ein Kämpfer.« Sie weinte nicht, aber ich hörte die Tränen in ihrer Stimme.


  »Virginia. Es tut mir so leid.« Ich drückte ihre Hand.


  »Danke. Ist schon in Ordnung. Ich …« Sie atmete tief ein. »Ich vermisse ihn nur manchmal.«


  Manchmal? Ja sicher  wenn man manchmal als immer definierte. Sie verzehrte sich regelrecht nach ihrem Ehemann. Sie wollte ihn immer noch  das erkannte man deutlich an ihrem Traum und der Tatsache, dass sie zwar seine Bilder aus ihrem Haus entfernen konnte, aber nicht seine Besitztümer. Und aus dem Umstand, dass sie immer noch seinen Ring trug.


  Verflucht, sie war immer noch in ihn verliebt.


  Ich griff nach meinem Scotch und widerstand dem Drang, ihn in einem Zug runterzukippen. Stattdessen nippte ich maßvoll. Das Ganze sah nicht gut für mich aus. Es war eine Sache, sie einen Mistkerl vergessen zu lassen, der sie geliebt und dann verlassen hatte … aber eine ganz andere, sich mit der Erinnerung an einen liebenden Ehemann zu messen. Die Toten erhielten von den Lebenden geradezu mystische Bedeutung  sie konnten nichts falsch machen, sie waren immerzu perfekt. Unantastbar.


  Ich fragte: »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  »Auf der Highschool. Wir sind in der zehnten Klasse zusammengekommen und haben uns nie getrennt.«


  Highschool-Liebe? Würg. »Ihr wusstet ganz einfach, dass ihr füreinander bestimmt wart?«


  »Ja.« Ihre Stimme war erfüllt von Erinnerungen, während sie lächelnd an ihrem Ringfinger herumspielte. Nach einem Ring greifend, der nicht da war. »Es hat nie einen anderen gegeben. Immer nur Chris.«


  Au Backe. Ihre wahre Liebe, ihre einzige Liebe, war ihr toter Ehemann. Der Schwierigkeitsgrad meines Auftrags hatte sich soeben schlagartig erhöht. Wenn ich das hier überlebte, würde ich mich angemessen bei Pan revanchieren. Vielleicht irgendetwas mit einer Milz und einer ausgehungerten Hyäne.


  Ich trank einen weiteren Schluck Scotch und sagte: »Klingt, als hätte er dich sehr glücklich gemacht.«


  »Das hat er.« Sie blickte unvermittelt zu mir auf, ein schwer zu deutendes Lächeln auf den Lippen. »Oh je. Sieh mich nur an. Ich rede die ganze Zeit über ihn, dabei bin ich mit dir hier. Du musst mich für eine Vollidiotin halten.«


  Na ja, irgendwie schon. Aber Sterbliche standen eben auf dieses dämliche Konzept von Liebe. Mochten mich die himmlischen Heerscharen holen, ich würde es echt nie kapieren. »Ich halte dich für eine Frau, die ihren Mann sehr geliebt hat. Dagegen ist absolut nichts einzuwenden.«


  »Danke.« Ihr Lächeln wirkte warm, entspannt. Wie schön sie aussah  ihre vollen Lippen, ihre runden Wangen. Ihr Gesicht war einfach zum Lächeln geschaffen. Sie stammelte: »Ich, ehm, mache so was für gewöhnlich nicht.«


  »Was? Asiatisch essen?«


  Sie grinste, offen und unbefangen. Einfach wunderschön. »Nein. Du weißt schon. Das hier.« Sie deutete auf den Tisch. »Ich meine, du bist der erste Mann, mit dem ich ausgehe. Ich …« Sie atmete aus, lachte über sich selbst. »Ich bin echt schlecht in so was.«


  »Nein, das bist du nicht.« Ich lächelte ermunternd. »Und warum bist du noch nie mit jemandem ausgegangen?«


  Ein beiläufiges Schulterzucken, behaftet mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit. »Ich hatte einfach kein Interesse.«


  »Dann gehst du also nur aus Mitleid mit mir aus?«


  Sie lachte. »Bei Superhelden mache ich eine Ausnahme.«


  »Und bei Spionen.«


  »Bei denen auch.« Schweigen, begleitet von leichtem Erröten. »Ich weiß, es ist idiotisch, aber ich fühle mich irgendwie schuldig. Als würde ich Chris betrügen.«


  »Virginia …« Ich strahlte tiefes Mitgefühl aus. Verständnis. Solchen Quatsch eben. »Möchtest du lieber nach Hause?«


  »Nein!« Sie reagierte erschrocken. Dann lachte sie laut auf und wiederholte: »Nein.« Diesmal leiser, aber mit Nachdruck. »Ich bin gern mit dir hier.«


  »Ich auch.«


  »Tut mir leid. Ich weiß, dass ich mich seltsam benehme. Ich bin einfach nur nervös.«


  »Das ist nicht nötig.«


  »Ich weiß. Aber trotzdem.«


  Wir lächelten beide, doch die Anspannung in ihren Augen blieb mir nicht verborgen.


  »Weißt du was«, sagte ich, »ich verspreche dir, dass ich dich nicht gleich beim ersten Date umbringe.«


  Sie stieß ein überraschtes Lachen aus, das mein Herz schneller schlagen ließ. Sie erstickte das Geräusch hinter vorgehaltener Hand und lachte lautlos weiter, mit zuckenden Schultern und funkelnden Augen. Sie lächelte durch ihre Finger hindurch und sagte: »Ich verlass mich drauf, okay?«


  Ich zwinkerte ihr zu. »Kannst du.«


  


  Nachtisch: gebackene Bananen mit Schokoladensoße und Eis für sie, Kürbiscreme für mich. Wenn ich mich um eine Kundin kümmerte, waren Speisen immer von erlesener Qualität. Aber in Virginias Gegenwart wurden diese schlichten sinnlichen Erfahrungen um ein Vielfaches überboten; es war gerade so, als würde das Essen zu neuen Sinneseindrücken explodieren  ein Geruchs- und Geschmackserlebnis, das jeder Beschreibung spottete. Ihr war es zu verdanken, dass dieses Essen geradezu orgasmisch war.


  Zum ersten Mal in meiner gesamten Existenz begriff ich, warum sich manche Menschen unersättlich vollstopften. Das Einzige, was diese Leckereien noch köstlicher gemacht hätte, wäre, sie auf Virginias Körper zu schmieren und jeden Zentimeter von ihr abzulecken, an ihren Gliedmaßen zu knabbern und mit den Zähnen über ihre Kurven zu kratzen. Jede Stelle ihres Körpers mit meinen Lippen zu liebkosen …


  »Willst du wirklich nicht probieren?« Virginia hielt mir ihre Gabel hin.


  Aber sosehr ich es wollte, so leicht es auch gewesen wäre, diese einfache Geste in ein Präludium der Lust zu verwandeln, ich lehnte ab. In meiner derzeitigen Rolle war ich zurückhaltend und verständnisvoll. Umgänglich. Und alles andere als sexuell aggressiv. Es brachte mich verflucht noch mal um, aber ich würde diese elende Rolle spielen.


  Und vielleicht, aber auch nur vielleicht, würde mich meine Auserwählte mit einem Kuss belohnen, wenn wir bei ihr zu Hause ankämen. Und von da an würde der Abend einen ganz anderen Verlauf nehmen.


  »Du lässt dir was entgehen«, sagte sie.


  Ich bewunderte die Bewegung ihrer Lippen, als sie den Happen in den Mund schob. Kaute. Schluckte, und, oh, wie ihr Hals dabei arbeitete. Mir war bewusst, dass ich mir etwas entgehen ließ …


  Ich hörte, wie hinter mir jemand lautstark aß. Anders als die anderen Gäste schmatzte und grunzte er. Und furzte, wenn mich meine Nase nicht täuschte. Charmant. Manche Menschen erhoben die Völlerei zu einer völlig neuen Kunstform.


  Ich hörte schnaubendes Gelächter  ein feuchtes Glucksen voller Heiterkeit und Appetit. Unhörbar für menschliche Ohren.


  Oh, verdammt.


  Ich drehte mich auf meinem Stuhl um, als wollte ich einen Kellner heranwinken, und erspähte ihn zwei Tische von mir entfernt: einen Koloss, der über die Ränder seines Stuhles quoll, während er ein Stück Lammkarree in sich hineinstopfte, dessen Fett auf seinen dicken Lippen glänzte. Schütteres schwarzes Haar glänzte auf seinem Kopf, und sein breiter Mund wurde von einem Fu-Manchu-Bart umrahmt, dessen spitze Enden vor Soße nur so trieften. Seine goldfarbene Haut war von seiner extremen Leibesfülle gespannt  er sah aus wie ein Stück Blätterteiggebäck, das so vollgestopft war, als wollte es jeden Moment zerplatzen. Auf seinem Tisch türmte sich das Essen: gegrillte Hähnchenschenkel und ganze Fische, Schinken und Rinderbrustfilet, Schüsseln mit dampfendem Gemüse und gratinierten Kartoffeln und Schalen voll Obst; Essen, das nicht ausschließlich von der Speisekarte dieses Thai-Restaurants stammte. Er wischte sich den Mund mit seinem Handrücken ab, der locker die Größe einer Bärenpranke hatte. Dann blickte er mir in die Augen.


  Beelzebul, der König der Völlerei, grinste mich an. Zwischen seinen Zähnen hingen Fleischreste, die sein Lächeln zierten wie Fliegen einen Teller Suppe.


  Auf meiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, und ich befahl meinem Herzen, sich verdammt noch mal aus meinem Hals zurück in den Brustkorb zu verziehen, wo es hingehörte.


  Ein Kellner bemerkte meine erhobene Hand und kam an unseren Tisch. Ich riss meinen Blick vom Lord der Schlemmerei los und hob mit schweißnassen Fingern meine Tasse. Der Kellner nickte und eilte davon, um mir mehr Kaffee zu bringen, den ich überhaupt nicht haben wollte.


  Virginia sagte etwas, machte einen witzigen Kommentar, den ich nicht mitbekam, daher lächelte ich nur und nickte beifällig, während ich über Beelzebul nachdachte. Ich hatte seine Anwesenheit nicht gespürt  nicht einmal, als ich ihn direkt anstarrte. Er war vollständig gegen mein Dämonenradar abgeschirmt, wie es nur den Mächtigsten in der Hölle und im Himmel gelang. Heilige Scheiße, wie mächtig war er?


  In jedem Fall mächtig genug, um über die Schlemmer zu herrschen. Mindestens so stark wie Pan, aber deutlich älter als mein Gebieter. Und deutlich gerissener.


  Ich versuchte, nicht hinzuhören, während Beelzebul in seinem Festmahl schwelgte, aber die Geräusche waren geradezu ohrenbetäubend  seine grunzenden Schmatzer erschütterten mein Trommelfell. Jetzt riss er das Fleisch mit den Zähnen ab, zerrte, rupfte, die Haut dehnte sich, gab nach, und er kaute und sabberte …


  Der Kellner kam zurück, füllte meine Tasse auf und verschwand wieder. Ich nahm hastig einen Schluck, ohne den Geschmack des Getränks wahrzunehmen.


  Vielleicht würde er mich nicht erkennen.


  SEI GEGRÜSST, AUSERWÄHLTER PANS.


  Scheiße. Seid gegrüßt, Lord Schlemmer.


  »Don?«


  Ich blinzelte, lächelte Virginia an, die mich mit schräg gelegtem Kopf musterte. »Alles in Ordnung?«


  WIR MÜSSEN REDEN, LÜSTLING.


  »Don?«


  »Hmm? Oh, entschuldige. Ich war nur in Gedanken, das ist alles.« Ganz, wie ihr wünscht, Herr.


  »Don, was ist los?« Ihre Stimme war voller Mitgefühl, das an Besorgnis grenzte.


  »Gar nichts, Puppe«, sagte ich, abgelenkt von dem zwei Tische weit entfernten Höllenwesen. Ich spürte den Blick seiner Schweineaugen, die sich gierig in meinen Rücken bohrten. Er fragte sich vermutlich, ob ich mit Ketchup besser schmecken würde.


  AMÜSANT.


  Uuups.


  »Puppe? Du hast mich gerade nicht ernsthaft ›Puppe‹ genannt, oder?«


  Ich ignorierte Beelzebuls schluckaufähnliches Lachen und konzentrierte mich auf Virginia, verblüfft über ihre hämisch verzogenen Mundwinkel, ihre spöttisch schimmernden Augen. »Was?«


  »In welchem Jahrzehnt leben wir denn?«, fragte sie. »Den Vierzigern? Puppe? Im Ernst?«


  Obwohl sich gerade einer der sieben Sündenkönige über mich lustig machte, brachte ich ein Lächeln zustande. Ich konnte gar nicht anders; meine Lady war einfach bezaubernd, wenn sie schmollte. Die Röte in ihren Wangen, der dunkle Schimmer in ihren Augen … »Entschuldige. Alte Angewohnheit.«


  »Ich bin keine Puppe. Ich bin kein fragiles Spielzeug, das bei der geringsten Erschütterung zerbricht.«


  Oh, Virginia, du hast ja keine Ahnung, wie leicht man dich zerbrechen könnte.


  »Zur Kenntnis genommen«, sagte ich, während sich meine Gedanken überschlugen. Erst die zwei Angriffe der Dämonen. Dann Eris Auftritt in der Oper. Und nun die Begegnung mit dem Herrscher der körperlichen Gelüste, der im selben Restaurant aß wie ich.


  Manchmal hätte ich gut ein eigenes Orakel gebrauchen können.


  Ich griff nach dem Süßstoff und zwinkerte Virginia zu, während ich mich fragte, was der Lord der Schlemmer wohl von mir wollte. »Darf ich dich stattdessen ›Süße‹ nennen?«


  Sie seufzte über ihrem Happen Dessert, aber ich erspähte das Lächeln, das sich hinter ihrer Gabel versteckte. »Du bist ein Schmeichler.«


  Sooft es ging.


  ICH ÜBERBRINGE DIR EINE NACHRICHT  VON EINEM GESCHÖPF DER MASSLOSIGKEIT ZUM ANDEREN.


  Ich hätte beinah die Tasse fallen lassen. Ich, einer der Maßlosen? Ich hatte mir im Laufe meiner Existenz ja schon vieles anhören müssen  teils recht derbe Dinge. Aber noch nie hatte jemand behauptet, ich sei ein Geschöpf der Maßlosigkeit. Während ich an meinem Kaffee nippte, antwortete ich dem Dämonenkönig. Verzeiht, Herr, aber ich glaube, Ihr verwechselt mich mit einem anderen Höllenwesen.


  KEINESWEGS, ES SEI DENN, ES GIBT NOCH EINEN ANDEREN DAUNUAN, PRINZEPS DER LUST UND AUSERWÄHLTER PANS. Er gab ein schnaubendes Lachen voller Heimtücke von sich. BIST DU DAS WOMÖGLICH?


  Ich habe das Vergnügen, Herr.


  DU UND DEIN VERGNÜGEN. JEDES WESEN FRÖNT DEM SEINEN. BEI MIR IST ES DIE GENUSSSUCHT. ÜBERMASS. GEDANKENLOSE VÖLLEREI. UND WAS IST LUST SCHON ANDERES ALS EIN ÜBERMASS AN SEX? EINE GIER NACH LEIDENSCHAFT?


  Ich hätte nicht gedacht, dass der König der Schlemmer eine philosophische Ader hätte.


  DU BIST EIN GESCHÖPF DER MASSLOSIGKEIT, EIN LÜSTLING, SO WIE JEDER DEINER ART.


  Ich dachte an Eris: Was sonst ist Lust, wenn nicht der Neid auf die sexuelle Leistungsfähigkeit eines anderen?


  Heilige Hölle, die gesamte Elite hatte wohl einen an der Klatsche!


  DU SOLLTEST WISSEN, LÜSTLING, DASS SICH DIE VÖLLEREI NICHT DARAN BETEILIGEN WIRD.


  Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren, mein Blut rauschte mir durch den Körper. Beteiligen? Woran?


  UND EBENSO WENIG DIE TRÄGHEIT. WAS NIEMANDEN ÜBERRASCHEN DÜRFTE.


  Natürlich nicht, Herr. Meine Kehle schnürte sich zusammen, und ich musste mich zwingen, tief durchzuatmen. Sosehr ich ihn fragen wollte, fragen musste, was er damit meinte, so sicher hätte ich ihm damit meine Schwäche bewiesen. Ich hatte schließlich nicht so lange überlebt, wenn ich mächtigeren Wesen gegenüber zugab, was ich alles nicht wusste.


  ABER DIE ANDEREN HABEN AKZEPTIERT. DU SOLLTEST BESSER NIEMANDEM DEN RÜCKEN KEHREN. ODER DEN ARSCH.


  Herr, ich danke Euch für Eure großzügige Auskunft.


  


  Ich nippte an meinem Kaffee und kämpfte gegen meine wachsende Panik an. Welche Frage konnte ich bedenkenlos stellen? Wie kommt es, dass jemand so Mächtiges wie Ihr sich entschließt, diese Information mit mir zu teilen?


  WEIL ICH UNTER ANDEREM GERN IN EINEM ÜBERMASS AN GEFÄLLIGKEITEN SCHWELGE. Sein Lachen plätscherte in meinem Verstand, unersättlich, finster. DU BIST MIR ETWAS SCHULDIG, DAUNUAN, AUSERWÄHLTER PANS.


  Scheiße.


  Beelzebuls Anwesenheit verlosch und ließ nur das Echo seines Lachens und das dichte, weiche Gefühl von Watte in meinem Kopf zurück. Ich wusste, wenn ich mich umdrehen würde, wäre sein Tisch leer  ohne jede Spur von ihm oder seinem Festmahl.


  »Don? Gehts dir gut?«


  Ich nippte erneut an meinem Kaffee, ehe ich antwortete. »Bestens. Warum?«


  »Du bist plötzlich so still geworden.« Virginia schwieg einen Moment, und ihr Blick wurde sanft. Dann fuhr sie mit leiser Stimme fort: »Du bist blass. Und du schwitzt.«


  Sie hatte recht: Ich schwitzte wie ein Verurteilter, der vor einem Erschießungskommando stand. Eine Begegnung mit einem der Höllenkönige hatte in der Regel eine solche Wirkung auf Dämonen. Ich holte tief Luft und stieß ein Lachen aus. »Ganz ehrlich? Ich bin ein bisschen nervös.«


  »Ich bin wohl furchteinflößender als ein Räuber mit Messer, wie?«


  Ha. »Weißt du noch, wie du vorhin gesagt hast, du würdest so was normalerweise nicht machen?« Ich deutete auf den Tisch, das Restaurant, uns. »Ich auch nicht. Ich habe kein solches Date mehr gehabt seit … na ja, seit Ewigkeiten irgendwie.« Das stimmte. Normalerweise ging es bei meinen Dates weniger um Worte als vielmehr um Vorspiel.


  Wir sahen uns gegenseitig an  sie mit ihren Problemen, ich mit meinen  und fingen an zu lachen.


  Sie sagte: »Wir sind schon so ein Gespann, was?«


  »Oh, ja …«


  »Wir lassen uns einfach Zeit«, sagte sie mit großen, weiten und vertrauensvoll blickenden Augen. »Immer einen Tag nach dem anderen.«


  Ich nickte zustimmend und lächelte so breit, dass mir die Mundwinkel hätten einreißen müssen.


  Wenn mir die Hölle doch nur genauso viel Zeit ließe.


  Kapitel 12

  Unter Druck


  Ich warf zum hunderttausendsten Mal einen Blick auf die Uhr meines Gastgebers. Viertel nach drei  morgens. Immer noch zu früh, um Virginia anzurufen.


  Verflucht, ging die Zeit etwa immer so langsam um, und ich hatte es nur noch nie bemerkt?


  Seufzend zog ich mich in das Unterbewusstsein meines Gastgebers zurück und ließ ihn für eine Weile das Ruder übernehmen. Die menschliche Marionette blinzelte, schüttelte den Kopf und ging mit normalem Schritt weiter. Er musste noch einen knappen Kilometer zurücklegen, ehe er zu Hause ankäme; der Bus war nicht gekommen, also hatte er keine andere Wahl gehabt, als zu Fuß nach Hause zu gehen, im Dunkel verlassener Straßen, weil er zu geizig war, sich ein Taxi zu rufen. Sein Nachteil gereichte mir zum Vorteil. Am Ende einer langen, erschöpfenden Schicht im Supermarkt ließ er hier und da ein paar Münzen auf Seite wandern und sabberte in eine Cola-Flasche nach der anderen, insofern war es ein Kinderspiel gewesen, von ihm Besitz zu ergreifen.


  Mit Besessenheit Zeit totschlagen. Das infernalische Äquivalent zu Trinken am Arbeitsplatz. Oh, Daunuan, wie tief bist du nur gesunken. Gestiegen. Ach, egal. Ich konnte die Zeit leider nicht im Voodoo Café verbringen, um mir dort einen Drink und einen Quickie mit einem anderen Dämon zu genehmigen; so viel hatte mir Beelzebuls Botschaft klargemacht. Weniger klar war mir hingegen, wovon er da eigentlich gesprochen hatte. Aber was auch immer sich da anbahnte, war anscheinend wichtig genug, um die Mehrheit der Sündenkönige zum Mitmachen zu animieren. Und das mochte bedeuten, dass jedermanns Lieblingsinkubus womöglich zum Abschuss freigegeben worden war.


  Nein, das »womöglich« konnte man streichen  er hatte geradeheraus betont, dass ich niemandem den Rücken kehren sollte. Sie würden sich alle auf mich stürzen  heilige Scheiße, sie hatten sich bereits auf mich gestürzt. Und ich war nicht gerade in der idealen Verfassung zum Kämpfen. Also, kein Saufgelage zwischen den Sphären. Und ein Zwischenstopp in der Hölle kam aus denselben Gründen ebenso wenig infrage. Daher hieß es fürs Erste: irdische Sphäre. Und: infernalisches Radar scharfgestellt. Solange ich ihr Kommen bemerkte, war alles in Ordnung.


  Und was das andere anging …


  Ich blickte erneut auf die Uhr. Seufzte. Immer noch zu früh. Ich ging weiter und atmete die abgestandene Stadtluft ein, die selbst zu dieser Zeit von den Überbleibseln schädlicher Emissionen und Emotionen verpestet war. Ich schärfte meine Sinne und lauschte, um sicherzustellen, dass kein unerwarteter Höllenbesuch im Anmarsch war, aber ich hörte nur die Geräusche der Stadt, die ruhte, doch keineswegs schlief. Außerdem war es natürlich stockdunkel. Zu dieser nächtlichen Stunde strahlten mir in diesem Teil Albanys keinerlei Lichter von Geschäftsfronten oder Häusern entgegen, und kein einziges Paar Autoscheinwerfer durchbrach die Monotonie der lang gezogenen Straße.


  Obwohl die Dunkelheit der Nacht nicht im Entferntesten mit der absoluten Schwärze in Pans Vorzimmer zu vergleichen war, hatte sie doch eine ähnliche Wirkung auf mich: Allein meine Gedanken leisteten mir im Dunkeln Gesellschaft. (Die Gedanken meines Gastgebers waren, wie ich schnell feststellte, ebenso fade wie das Gebaren eines Engels. Gähn.)


  Also dachte ich nach. Über Virginia. Genauer gesagt, über den Ausklang unseres gemeinsamen Essens. Sie hatte mir ihre Telefonnummer gegeben und gesagt, ich solle sie anrufen. Ich hatte gegrinst wie ein Schwachsinniger und die passenden Laute von mir gegeben … und dann war sie nach Hause gefahren.


  Das wars, kein Kuss  nicht mal ein züchtiges Küsschen auf die Wange , kein Angebot, mit zu ihr nach Hause zu kommen, keine Beteuerungen grenzenloser Verehrung. Nichts. Nur eine Telefonnummer und eine Aufforderung, bestehend aus drei Worten: Ruf mich an.


  Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, welche Vorgehensweise das Protokoll vorschrieb.


  Sollte ich sie sofort anrufen? Vierundzwanzig Stunden warten? Morgens anrufen? Abends? Oder überhaupt? Vielleicht sollte ich einfach vor ihrer Tür aufkreuzen und sie verführen? Nein, das hatte ich bereits versucht.


  Nichts als eine beschissene Telefonnummer.


  Dabei hatte ich ihre Nummer bereits. Nicht, dass sie das gewusst hätte. Aber trotzdem.


  Mein Gastgeber blieb stehen, um eine Schachtel Zigaretten hervorzuholen. Ein Raucher, Gehinnom sei Dank! Genau, was ich jetzt brauchte. Er zündete sich eine Kippe an, und ich genoss den Geschmack des Qualms, der durch seine Lungen strömte. Passivrauchen: Lebenselixier der Höllengeschöpfe. Wir rauchten, er ging weiter. Und ich qualmte vor Wut.


  An diesem Punkt hatten mich meine Kundinnen bislang immer freiwillig geküsst. Immer. Und für die folgenden Verabredungen hatte ich sie nur anrufen oder an ihre Tür klopfen müssen. Sobald mich meine Kundinnen küssten, gehörten sie ganz und gar mir, mit Körper und Geist. Fehlte nur noch die Seele. (Die erst beim vierten Date fällig war.) Ich hatte mir noch nie über Konsequenzen Gedanken machen müssen; meine Kundinnen ließen bedenkenlos alles für mich stehen und liegen. Die Situation entwickelte sich stets zu meiner vollsten Zufriedenheit. Keinerlei unsinnige Planung, mit der ich mich wie in Virginias Fall herumschlagen musste.


  Natürlich hatte ich noch nie eine Kundin gehabt, die gut war. Nicht mal im Ansatz. Gute Menschen gaben sich offenbar keinen Kuss beim ersten Date  Verzeihung, bei der ersten Verabredung. Gute Menschen bemerkten keine sexuellen Anspielungen, geschweige denn, dass sie etwas damit anzufangen wussten. Und gute Menschen taten nicht das, was ich wollte oder wann ich es wollte.


  Kurz gesagt, gute Menschen gingen mir gewaltig auf die Eier. Und zwar keineswegs auf die Art und Weise, die mir ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.


  Durch den Schleier meiner finsteren Gedanken hindurch hörte ich von irgendwoher menschliche Stimmen, gedämpft, hastig. Ich hätte ihre Worte verstehen können, wenn ich es gewollt hätte, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, den geheimen Sinn jener allmächtigen Telefonnummer herauszufinden.


  Was erwartete Virginia von mir? Wenn ich sie zu früh anrief, würde ich sie vielleicht verschrecken, ich würde ihr womöglich zu forsch erscheinen. Oder zu verzweifelt. Oder, o Graus, was, wenn sie mich für einen Versager hielt? Nach meinem Auftritt im Restaurant, bei dem ich in kalten Schweiß ausgebrochen war, weil Beelzebul mich völlig überrumpelt hatte, bewegte ich mich Virginias Einschätzung nach vermutlich gerade von »verletzlich« hin zu »schwächlich«.


  Der Magen meines Gastgebers verkrampfte sich, und ich biss heftig auf die Zigarette, wobei ich fast den Filter durchtrennte, während mir Virginias Bild lebhaft vor Augen trat: ihre küssenswerten Lippen, höhnisch verzogen, ihre smaragdfarbenen Augen, die über mich urteilten und mich für unzulänglich befanden.


  Nein, ich durfte auf gar keinen Fall zu früh anrufen. Ich hatte bereits viel zu viel Zeit in dieser Gestalt verbracht, um noch mal von vorn anzufangen  mit neuem Aussehen, neuer Lebensgeschichte, neuer Strategie.


  Aber wenn ich zu lange wartete, dachte Virginia womöglich, ich hätte kein Interesse an ihr  und dann würde sie sich reserviert zeigen und so tun, als hätte sie selbst kein Interesse.


  Also, was war demnach das richtige Mittelmaß zwischen zu früh und zu spät? Satan, verschone mich! Warum hatte sie mir nicht einfach gesagt, wann ich sie anrufen sollte?


  Machten die Menschen das etwa so, wenn sie einander mochten? Oder wenn sie einander nicht mochten? War das Ganze vielleicht ein Test?


  Führte Virginia mich nur an der Nase herum?


  Ich qualmte, sinnierte. Nein, sie mochte mich, da war ich mir sicher. Sie hätte schließlich nach Hause gehen können, als ich ihr die Möglichkeit dazu gegeben hatte, aber sie war geblieben. Also mochte sie mich.


  Oder?


  Mein frustriertes Knurren hallte tief in der Kehle meines Menschen nach. Heilige Eier, ich wollte meinen Kopf gegen eine Wand schlagen, bis meinem Gastgeber das Gehirn aus dem Schädel quoll. Vielleicht sollte ich mich in den Höllenschlund begeben und wer oder was auch immer mich angreifen wollte direkt herausfordern. Die Regeln kapierte ich wenigstens: In der Hölle gewann immer der Stärkere, und der Schwächere lernte, sich einzuschleimen oder totzustellen.


  Aber diese ganze Virginia-Sache? Pfui Teufel!


  Beziehungen waren einfach nur dämlich. Ach, was rede ich da  Menschen waren einfach nur dämlich. Wenn sie doch einfach nur ihrer Lust nachgeben würden, ohne einer Sache immer gleich dämliche Bedeutung beizumessen, dann wäre diese dämliche Welt ein glücklicherer Ort. Und ich ein glücklicherer Dämon.


  Ich massierte die Nasenwurzel meines menschlichen Gastgebers, versuchte nachzudenken. Wenn diese Kopfschmerzen symptomatisch dafür waren, wie es sich anfühlte, einen guten Menschen zu verführen, dann beschränkte ich mich liebend gern auf die Bösen. Böse war wenigstens eine klare Sache. Absolut unkompliziert. Besser noch, bei den bösen Menschen konnte ich meine Macht anwenden, sodass es überhaupt keine Rolle spielte, ob sie auf mich abfuhren: Ich angelte mir jeden Kunden … Und am Ende nahm ich mir immer ihre Seele. Immer.


  Diese beschissenen guten Menschen und ihre scheiß beschissenen Telefonnummern.


  Ich warf erneut einen Blick auf die Uhr meines Menschen. Immer noch zu früh, um anzurufen.


  Das versprach echt eine verdammt lange Nacht zu werden.


  Als ich an einer schmalen Gasse vorbeikam, entdeckte ich den Ursprung der Stimmen, die ich kurz zuvor gehört hatte: Ein Typ ließ sich gerade einen blasen. Dem Rock und den hüfthohen Stiefeln nach zu urteilen von einer Frau. Geiler Glückspilz. Bei meinem derzeitigen Tempo würde Virginia meine Genitalien nie zu sehen bekommen, geschweige denn …


  … Moment mal.


  Meine Schritte wurden langsamer. Stoppten. Ich starrte in die Gasse, betrachtete die Kleidung des Mannes, von seiner Kappe über die Jacke bis hin zu seinen Schuhen. Das war nicht irgendein Typ, der sich da einen blasen ließ. Ich grinste breit und gedehnt, lachte leise in mich hinein.


  Hallooo, Officer.


  Ich hasste Polizisten. Sie waren entweder unerträglich edel oder durch und durch korrupt. Bei den Edlen hatte ich immer das Gefühl, kotzen zu müssen  sie waren allesamt wie Jezebels Sahneschnitte: bestrebt, die Welt zu retten. Und die Korrupten waren so leicht zu bekommen, dass ich dabei nicht mal ins Schwitzen geriet. Aber sie waren so süß, wenn sie schrien.


  Ich zog ein letztes Mal an der Zigarette, schnipste die Kippe zu Boden und ließ die Fingerknöchel meines Gastgebers knacken. Dann trat ich in die Gasse.


  Höchste Zeit, mal ein bisschen Spaß zu haben.


  Die Frau hockte auf den Knien und schlürfte, was das Zeug hielt, während ihr ermunterndes Schnurren etwas Falsches hatte; es klang so, als hoffte sie, dass der Cop endlich auf den Punkt kommen und seinen Saft verspritzen würde, damit sie sich wieder anderen Dingen widmen konnte. Ihrem falschen Pelz, den Stiefeln und ihrem kaum existenten Rock nach zu urteilen, war sie wohl gerade bei der Arbeit. Der Officer hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Polizeikappe auf halb acht, und seine Hände in das Haar der Frau gekrallt, die gerade an seinem Schwanz lutschte  vielleicht auch an seinen Eiern. Sein Waffenhalfter klatschte rhythmisch gegen seinen Arsch, während er ihr entgegenzuckte. Er hörte mich nicht kommen, vermutlich, weil er selbst zu sehr damit beschäftigt war, zu kommen. Wenn jemand auf der Fleischflöte spielt, kommen die meisten.


  Noch immer grinsend, tippte ich dem Mann auf die Schulter.


  Er fuhr zusammen und wich vor der Frau zurück. Dann wirbelte er herum. Eine Waffe im Halfter, die andere zur Begrüßung gezogen, knurrte er mir etwas entgegen, das mir wohl Angst machen sollte. Seine Hand griff an den Waffengürtel.


  Ich hob die Hände über den Kopf in einer Geste falscher Unterwürfigkeit; dann lehnte ich mich näher an ihn heran … und ließ meine wahre Gestalt aus meinem Wirtskörper herausstrahlen. Zwischen meinen Fangzähnen hindurch sagte ich: »Buh!«


  Der Cop kreischte, hell und melodisch, ein Geräusch, das fast so köstlich war wie sein plötzlich ausströmender Genich nach Zitrone und Schweiß. Mmm. Aber außer seiner Panik war da noch etwas, ein Keuchen, dann ein Bums zu seiner Linken. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich eine in sich zusammengesackte Gestalt. Die Nutte war ohnmächtig geworden. Meine Sinne wurden überschwemmt von Zitrus und Sex und den letzten Überbleibseln von Vanille. Ich atmete tief ein und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Es ging doch nichts über den Geruch schierer Panik. Bein gar nichts.


  Der Polizist stand zusammengekrümmt vor mir und kreischte noch immer. Seine Erektion fiel in sich zusammen, und gleichzeitig ergoss sich ein Rinnsal von Urin über die Schuhe meines Gastgebers. Na schön, Zeit, mir was Bequemeres anzuziehen. Ich starrte in seine glasigen Augen …


  Kontaktaufnahme.


  Dann hüpfte ich aus dem Körper des Supermarktangestellten in den des Polizisten und richtete mich in meinem neuen Quartier ein. Ich spannte die Armmuskeln, gewöhnte mich an die neue Größe und Ausstattung. Machte den Hosenstall zu. Und grinste den Angestellten an, der zurückgetaumelt war und hektisch blinzelnd erst mich, dann die Prostituierte und dann wieder mich anstarrte.


  »Lauf«, flüsterte ich, während ich mit der Handfläche locker gegen die Waffe an meinem Gürtel schlug. »Aber schnell.«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen  er stürzte los, als wäre ihm ein Höllenhund auf den Fersen.


  Na schön. Angemessen ausstaffiert und  ich zog einen Schlüsselanhänger aus der Jackentasche meines Cops  endlich ein konkretes Ziel vor Augen. Ich war mir sicher, dass ich für die Waffe und die Handschellen Verwendung haben würde … und, hallooo, ein Elektroschocker … Ja, die Nacht wendete sich eindeutig zum Besseren.


  Mein Blick fiel auf die zusammengesunkene Frau am Boden, und ich überlegte kurz, ob ich sie wecken sollte, damit sie beendete, was sie angefangen hatte. Aber nein, sie konnte den Schlaf vermutlich gut gebrauchen.


  Ich ließ meinen Gastgeber an die Oberfläche seines Bewusstseins dringen  zumindest vorübergehend. Auf gehts, Marionette. Lass uns eine kleine Runde drehen. Mit Blaulicht.


  


  Bis acht Uhr dreiundzwanzig desselben Morgens spielte ich Supermarktangestellter (langweilig), Cop (genial, insbesondere der Teil, wo ich mich in einen Straßenraub einschaltete und dem Verbrecher den Schrecken seines Lebens einjagte), Mitglied einer Straßengang (spaßig, insbesondere, denselben Polizisten zusammenzuschlagen, von dem ich eben noch Besitz ergriffen hatte) und Geistlicher (wovon ich Renneritis bekam). Ich fühlte mich erfrischt. Selbstbewusst. Bereit, es mit der Welt aufzunehmen.


  Nachdem ich meinen letzten Wirtskörper auf einer Kirchenbank abgesetzt hatte, legte ich mein »Don« -Kostüm an und trat in den sonntäglichen Sonnenschein. Ich hatte mir bei dem Gangmitglied ein Handy geliehen. Er bemerkte es vermutlich nicht mal, weil er vier davon mit sich herumtrug. Ein bisschen Geld heraufzubeschwören war kein Problem, mir hingegen ein Handy zurechtzuzaubern, mit all seiner schnurlosen Magie, war schon etwas anderes. Irgendwann in den nächsten Jahren musste ich mich wirklich mal mit moderner Technologie auseinandersetzen. Vielleicht konnte ich ja einen Zauberer dazu bewegen, mir einen Crashkurs zu erteilen  im Austausch für eine kleine Gefälligkeit …


  Ich wählte Virginias Nummer; sie nahm beim dritten Klingeln ab.


  »Hallo, ich bins. Don.«


  »Hi«, sagte sie, allem Anschein nach erfreut. »Wundert mich, dass du so früh schon auf bist.«


  »Genau genommen war ich noch gar nicht im Bett.«


  »Wow. Wie kommts?«


  »Ich war nicht müde. Ich musste die ganze Zeit an dich denken.«


  Eine kurze Pause, dann fragte sie: »Wirklich?« Vorsichtig, das ja … aber durchaus interessiert. Vielleicht gegen ihren eigenen Willen, aber interessiert. Ich hätte am liebsten gejubelt.


  Und zugleich hätte ich dem Teil von mir, der jubeln wollte, am liebsten den Garaus gemacht. Was zum Teufel war nur mit mir los? Man hätte meinen können, mir wären gestern erst Hörner gewachsen. Natürlich war Virginia an mir interessiert. Ich war ein Inkubus. Sie war eine lebende, atmende Frau. Damit war alles gesagt.


  »Ich hab den Abend mit dir sehr genossen«, sagte ich in dem Versuch, möglichst ehrlich zu sein.


  Sie lächelte. Ich konnte es nicht sehen, aber, Teufel noch mal, ich konnte es durchs Telefon hindurch spüren, als sie sagte: »Ich auch.«


  »Ist es in Ordnung, dass ich so früh schon anrufe?«


  »Ich bin ehrlich gesagt gerade im Begriff zu gehen«, erwiderte sie. »Aber ein paar Minuten habe ich noch.«


  Wir plauderten eine Weile  nichts als Small Talk, aber die Unterhaltung war angenehm, entspannt. Mit jedem Wort, mit jedem Lachen verriet mir ihre Stimme, dass sie sich zunehmend wohlfühlte. Zunehmend zu mir hingezogen fühlte. Oh, wie ich es genoss, ihre Stimme zu vernehmen, ihre Worte, beliebige Worte, aus ihrem Munde zu hören, ihrem Lachen zu lauschen.


  Ich war es, der diese Wirkung auf sie ausübte. Ich brachte sie dazu, ihr leeres Leben, ihren nagenden Verlust zu vergessen.


  Und allein der Klang ihrer Stimme brachte mich zum Lächeln. Das hier war die Frau, die hinter der kühlen Fassade steckte, die Frau, die vernachlässigt worden war, als ihr Mann krank wurde und starb. Das hier war die wahre Virginia, voller Freude und mit einer Spur von Keckheit. Das hier war die Frau, die mein Herz schneller schlagen ließ und der ich ein Gefühl der Lust bescheren wollte, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte.


  Die Frau, die mich zum Lächeln brachte, wie es nur ein anderes Wesen konnte.


  Meine Virginia.


  Nur allzu bald sagte sie: »Oh je, wo ist die Zeit geblieben? Ich muss wirklich los, sonst komme ich zu spät zum Gottesdienst.«


  Nun, wenn es darauf hinauslief, hatte ich gute Arbeit geleistet. »Ich würde dich gern wiedersehen.«


  Eine halbe Ewigkeit lang drang nur Rauschen durch die Leitung. Mist, hatte ich sie etwa zu sehr gedrängt? Komm schon, Puppe. Du weißt, dass du mich wiedersehen willst. Und ich will dich sehen. Alles von dir. Vielleicht bedeckt von deinem roten Schal, aber nichts anderem …


  »Hast du heute Abend schon was vor?« Ihre Stimme überschlug sich geradezu, so hastig drängten die Worte über ihre Lippen.


  Ich fühlte, wie sich ein fettes Grinsen über mein Gesicht breitete, spürte, wie sich etwas in meiner Brust löste, und fragte: »Heute? Nein, nichts Besonderes.«


  »Und … würdest du vielleicht gern vorbeikommen?« Eine Pause, dann hastig: »Es sei denn, das ist dir zu weit, ich bin schließlich hier oben in Wilton und du wohnst in der Nähe von Albany, das sind rund fünfzig Minuten Fahrt, wenn man gut durchkommt …«


  »Stopp«, sagte ich lachend. »Zu spät, mir das Ganze wieder auszureden. Ich komme.«


  »Wirklich, du musst nicht …«


  »Ich will aber. Sag mir einfach, wann.«


  »Ähm … ich mache uns was zu essen.« Das klang so, als wäre es ein Rettungsring, an den sie sich klammern konnte: Abendessen war eine sichere Sache.


  Ich sah sie vor mir, wie sie das Essen für sich und Terri zubereitete  sie hatte so gelassen, so entspannt gewirkt. »Hört sich gut an.«


  »Also, willst du vielleicht so gegen fünf kommen? Oder ist dir das zu früh?«


  »Perfekt.« Mir fiel ein, dass ich ihre Adresse eigentlich nicht wissen konnte, daher fragte ich, wo sie wohnte. Sie verriet es mir, und ich tat so, als würde ich mir die Adresse notieren. »Was soll ich mitbringen?«


  »Nur dich selbst.«


  »Mm-hmm«, widersprach ich ihr. »Ich muss irgendwas mitbringen. Und ich kenne dich nicht gut genug, um zu wissen, was du gern magst.« Was dich antörnt. Was dich dahinschmelzen lässt.


  »Also …« Sie lachte und sagte: »Mit Schokolade kann man eigentlich nie was falsch machen.«


  »Schokolade«, wiederholte ich, während ich mir vorstellte, wie ich die dickflüssige Masse über ihre Brüste tropfen ließ und mein Gesicht zwischen ihnen vergrub, um die Süßigkeit aufzulecken und von ihren Nippeln zu saugen … Ich rückte meine Hose zurecht und sagte: »Ist notiert. Sonst noch was?«


  »Nein, wirklich nicht«, sagte sie ein wenig verlegen. »Mach dir bitte keine Umstände.«


  »Das sind keine Umstände.«


  »Na gut. Also dann, bis heute Abend.« Das klang so, als könnte sie es selbst kaum glauben, dass sie sich gerade verabredet hatte.


  »Ich freu mich drauf.« Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr. »Bis später.«


  Ich legte auf und hatte gerade einen leichten Schwefelgeruch und den Gestank einer in Parfum ertränkten Katze wahrgenommen, als mir eine Stimme ins Ohr zischte: »Du sollst sie flachlegen, nicht Süßholz raspeln.«


  Während ich das Handy zuschnappen ließ, drehte ich mich langsam um und schenkte Callistus ein aufgesetztes Lächeln. Er hatte von einem männlichen Körper Besitz ergriffen  dem lila Samt-Outfit und den zwanzig Pfund Goldschmuck an Hals und Fingern nach zu urteilen, entweder ein Zuhälter oder ein Blender , aber unsere telepathische Verbindung verriet mir, dass es sich um ihn handelte, zusätzlich zu seinem verräterischen Geruch. Ganz gleich, von welchem Menschen Cal Besitz ergriff, seine wahre Natur überschattete stets seine Züge, funkelte in seinen Augen. Nach all der Zeit war ich mir immer noch nicht sicher, ob dies ein Zeichen von Schwäche war oder eher ein Ausdruck von Eitelkeit, der an Arroganz grenzte.


  Lässig schob ich das Telefon in meine Gesäßtasche und tat so, als wäre Callistus meine Aufmerksamkeit nicht wert. »Ich koste die Verführung eben voll aus.«


  »Entschuldige dich nicht bei mir. Ich bin lediglich der Bote.« Seine rot geränderten Augen sahen mich spöttisch an, aber hinter seiner Belustigung entdeckte ich einen Funken Zorn.


  Du spielst wohl nicht gerne den Laufburschen, wie? »Nebenjob? Oder ist das deine neue Berufung?«


  »Wir alle müssen uns an Neuerungen gewöhnen.« Er entblößte seine Zähne in einem finsteren Grinsen. »Du zum Beispiel wirst dem Chef erklären müssen, warum du nicht erledigst, was er dir aufgetragen hat, Prinz Daunuan.«


  Eisige Finger berührten mein Herz, drückten zu. War meine Zeit bereits abgelaufen? Nein, unmöglich. Nicht jetzt, da ich so kurz vorm Ziel stand. Nicht ohne jede Warnung von Pan. Für Dämonen galten Regeln, sogar für Dämonenkönige. Solange ich nicht meinerseits eine Regel brach, mussten sie sich an die Etikette halten. Das hatte Pan selbst gesagt, als er mir meine neue Rolle erklärt hatte.


  Ich behielt meinen neutralen Ton bei, als ich erwiderte: »Wenn Pan mich herbeizitieren wollte, würde er sich nicht die Mühe machen, dich zu schicken.«


  »Das werde ich ihm sagen müssen.«


  Posierte Callistus nur? Er mochte Pans Nummer zwei sein, aber er besaß sicher nicht das Vertrauen des Königs. Ich war bereit, mein Leben darauf zu verwetten. »Mach das«, sagte ich und stellte Cal auf die Probe. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und setzte hinzu: »Ich warte so lange.«


  Angespanntes Schweigen. Ich spürte, wie Cal seine Macht anzapfte, sie in seinen Körper strömen ließ, sogar auf die Gefahr hin, seinem menschlichen Wirt zu schaden. Sterbliche Körper waren nicht dazu geschaffen, infernalische Magie zu kanalisieren  und ich meine nicht belanglose Illusionen, sondern wahre Magie, welche die menschliche Realität mit höllischer Wucht zertrümmern und ihre Welt entzweireißen konnte. Menschen, die sich an jene Art von Magie heranwagten, zerschmolzen in der Regel.


  Ich kniff die Augen zusammen und zischte: »Hier, Callistus? In dieser Gestalt? Du leidest entweder an übermäßigem Selbstbewusstsein oder an übermäßiger Dummheit. Selbst wenn du gewinnst, wird dich der Papierkram für Jahrzehnte aus dem Verkehr ziehen. Nicht gerade geziemend für einen Prinzen, oder?«


  Seine menschlichen Augen musterten mich einen Moment, dann spürte ich, wie seine Macht verebbte. »Es ist ebenso wenig geziemend für einen Prinzen, sich aus einer Herausforderung herauszureden.«


  »Ich wurde nicht offiziell herausgefordert. Und ich bin kein Prinz. Noch nicht.«


  »Richtig.« Er rollte das Wort. »Du bist ein Prinzeps. Wir sind einander ebenbürtig, Daun.«


  »Wir mögen vieles sein. Aber garantiert nicht ›ebenbürtig‹.«


  Erneut herrschte angespannte Stille, während wir einander tief in die Augen starrten. Schließlich sagte er: »Der Chef wird langsam ungeduldig. Er hegt bereits Zweifel daran, ob du wirklich das Zeug hast, seine Nummer eins zu werden.« Er grinste zustimmend.


  »Mit den Guten muss man sich eben Zeit lassen«, sagte ich mit einem erzwungenen Lächeln. »Ich beeinflusse bereits ihr Handeln.«


  »Ach ja?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Macht sie etwa für dich die Beine breit?«


  »Ich habe beispielsweise erreicht, dass sie zu spät zum Gottesdienst kommt.«


  Sein Lächeln weitete sich zu einem hungrigen Grinsen. »Wirklich beeindruckend, Daunuan. Der Prinz der Verführer, auf Augenhöhe mit einem menschlichen Telefonverkäufer.«


  Arschloch. »Du hast also eine Botschaft für mich?«


  Er lächelte verächtlich. »Wenn du die Seele deines braven Mädchens nicht in den nächsten zwei Tagen einkassierst, dann bist du in den Augen des Chefs gescheitert. Und du weißt, was das bedeutet.«


  Aber klar doch: sofortiger Tod.


  »Daher lautet die Botschaft: zwei Tage, Daunuan. Aber«, Cal lachte in sich hinein, »lass dir ruhig Zeit.« Er tippte sich an den Hut und verließ seinen menschlichen Wirt in einer Schwefelwolke. Der Zuhälter schwankte, drehte sich um und kotzte auf die Kirchenstufen.


  Ich kannte dieses Gefühl. In zwei Tagen war Stichtag. Betonung auf der ersten Silbe.


  Wichtiger noch: In acht Stunden gab es Essen. Und dazu Virginia. Allein der Gedanke an sie brachte mich zum Lächeln.


  Reichlich Zeit, um mir ein Auto zu »leihen«, zum nächsten Einkaufszentrum zu fahren und einen Chocolatier davon zu überzeugen, mir die größte Pralinenschachtel im ganzen Laden auszuhändigen.


  Man kann sagen, was man will, aber ich bin schon ein verdammt überzeugender Dämon.


  Kapitel 13

  Don Juan kommt zum Essen


  Um Punkt fünf Uhr klingelte ich an Virginias Haustür. Und wartete  mit meinen Geschenken in den Händen und einem Lächeln im Gesicht.


  Heute Abend, Puppe. Hier in deinem Haus, wo du dich besonders wohl fühlst. Wo du dich sicher fühlst. Dies ist der Abend, an dem du mich küssen wirst, Virginia. Ich weiß es. Du wirst mich küssen, und dann werde ich dir all deine Zweifel, all deine Unsicherheiten, all deine Ängste nehmen.


  Heute Abend werde ich dir zeigen, wie es sich anfühlt, wenn dein Körper wie der einer Göttin verehrt wird.


  Ich roch sie schon, bevor sie die Tür öffnete, atmete ihren Duft von Jasmin und Moschus, von Brombeeren und Schokolade. Vielleicht kam der Schokoladengeruch auch aus der Schachtel unter meinem Arm. Nein. Kein Nahrungsmittel konnte jemals so köstlich riechen wie meine Virginia. Ich sog ihre Süße in mich auf, bewahrte ihr Aroma tief in mir drin, fühlte mich trunken allein von ihrer Gegenwart. Ja, heute Abend.


  Bald.


  Virginia öffnete die Tür, und ich musste mich stark zusammenreißen, um sie nicht anzustarren. Ihr schwarzes Haar, das ihr Gesicht in sanften Wellen statt wie sonst in wilden Locken umspielte, wirkte dicht und üppig und schien nur darauf zu warten, dass ich mit meinen Fingern hindurchfuhr. Kein Augen-Make-up, aber das hatte sie auch gar nicht nötig: Ihre Augen funkelten wie Morgentau auf frischem Gras. Und ihre Lippen … seidig glänzend, mit einem Hauch von Rot, das mich an Erdbeeren erinnerte. Diese Lippen formten ein sanftes Lächeln, und irgendetwas in mir verkrampfte und entspannte sich zugleich  ein Gefühl von Begehren, das über den körperlichen Drang weit hinausging. Ein Verlangen, ein Bedürfnis, das ich weder beschreiben noch verstehen konnte.


  Ich wollte dieses Gefühl nicht  diese Empfindung, die so anders war als alles, was ich bislang kannte. Dabei konnte ich mir nicht einmal vorstellen, mich anders zu fühlen.


  »Hallo«, sagte sie; ihre Stimme durchflutete mich wie reine Magie.


  »Hallo.« Oh, verdammt, sieh sie dir nur an. Statt einem weiten Strickpullover oder einer ihrer entsetzlich korrekten Blusen trug sie einen feinen zweifarbigen Pulli, der leger und verführerisch zugleich aussah. Er umspielte ihre Formen mit einer schamlosen Beiläufigkeit, die eine Welle der Eifersucht in mir auslöste  ich wollte dieser Stoff sein, der ihre großen Brüste liebkoste, ihren rundlichen Bauch und die Vertiefungen an ihren Hüften umschmeichelte. Ich wollte sie umschlingen, sie drücken, ihren Körper fühlen, wie er sich unter mir bewegte, sich sehnte, atmete … Ihre weit geschnittenen Jeans, ihre nackten Füße bemerkte ich kaum. Ihre Kurven hypnotisierten mich, knechteten mich. Ich betrachtete sie und war verloren.


  Bumm bumm.


  »Oh Gott«, sagte sie, als ihr Blick auf die Geschenke fiel. »Ist das etwa alles … für mich?«


  Oh, Virginia, warte erst einmal ab, bis du siehst, was ich für dich in der Hose habe.


  Grinsend überreichte ich ihr den Blumenstrauß. In einem Schuhgeschäft im Einkaufszentrum hatte ich einige überaus aufschlussreiche Gespräche führen können. Gelangweilte Frauen mit zu viel Geld und zu viel Zeit hatten mir bereitwillig mitgeteilt, welche kleinen Aufmerksamkeiten sie selbst gern von ihren Männern erhielten. Ich hatte nichts weiter tun müssen, als von dem Schuhverkäufer (einem heimlichen Snuff-Film-Fetischisten) Besitz zu ergreifen und seine Kundinnen (reich und schamlos) mit meinem dämonischen Charme zu bezirzen, während ich ihnen diverse Designerschuhe an die Füße steckte. Blumen kamen eindeutig an erster Stelle. Allerdings sollten es keine Rosen sein; Rosen galten in modernen Zeiten offenbar als altmodisch. Himmel und Hölle, ich würde die Frauen nie verstehen.


  »Ehrlich«, sagte Virginia, »das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Die sind wundervoll.« Sie vergrub ihre Nase in dem Strauß und lächelte, als hätte ihr jemand ein Liebesversprechen ins Ohr gehaucht, während er unter den Sternen mit ihr tanzte. »Ich liebe Sonnenblumen.«


  »Ich hab sie gesehen und musste an dich denken.«


  »Danke. Und Wein? Don, das ist wirklich zu viel.« Wein war bei den Schuhdiven gleich an zweiter Stelle gekommen. »Ich habe in ein Schaufenster gesehen und zufällig diese Sorte entdeckt. Ich konnte einfach nicht dran vorbeigehen.« Alles wahr. Ein Inkubus kaufte schließlich nicht jeden Tag einen Rotwein mit dem Namen »Love My Goat«  »ich liebe meine Ziege«, ts.


  »Ich liebe Bully Hill-Weine«, sagte Virginia, während sie die Flasche entgegennahm. »Hast du schon mal ›Fusion‹ probiert? Toller Wein. Aber nur bei Raumtemperatur. Wenn man ihn kühlt, schmeckt er wie Hustensaft. Gott, und Schokolade! So viel Schokolade!«


  Das bezog sich auf die goldene Kiloschachtel Pralinen, die ich ihr in diesem Moment überreichte. Ich hätte unmöglich darauf verzichten können, schließlich war es das Einzige, worauf Virginia explizit hingewiesen hatte.


  Ihre Wangen erröteten. »Don, vielen Dank, aber das ist wirklich zu viel.« Ein Hauch von Zitrone. Ein leichtes Zucken ihres Kiefers.


  Verflucht, ich war einen Schritt zu weit gegangen. Sie fühlte sich unwohl. Schottete sich ab. Und dachte vermutlich, ich wollte sie mit Süßigkeiten verführen, um dafür eine süße Gegenleistung zu erhalten. Was natürlich stimmte, aber das musste ich ihr ja nicht auf die Nase binden.


  Situation entschärfen. Und zwar schnell.


  »Ich weiß, ich habs ein bisschen übertrieben«, sagte ich schulterzuckend, ein verlegenes Grinsen im Gesicht. Wenn man gedrängt wird, sollte man möglichst die Wahrheit sagen, zumindest teilweise. Man musste wenigstens aufrichtig genug klingen, damit sie ihr Misstrauen aufgaben. »Aber es ist schon ewig her, dass ich so was gemacht habe, daher war ich mir nicht sicher, was die Mädels so von einem erwarten.«


  Sie sah mir ins Gesicht, in die Augen. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren, während ich ihr Urteil erwartete. Ich lächelte, bis ich das Gefühl hatte, dass sich meine Wangen verkrampften.


  Schließlich schüttelte sie den Kopf und grinste. Die Geste wirkte ironisch und sexy und absolut perfekt. Ich atmete aus, ohne vorher gemerkt zu haben, dass ich den Atem angehalten hatte.


  »Frauen«, korrigierte sie mich; ihre Augen funkelten vor stiller Belustigung. »Ich muss sagen, Don, du bist echt Gift für meine Diät.«


  »Ich dachte, McDoof wäre Gift für deine Diät.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich wünschte, McDoof wäre auch nur halb so gut wie das hier … Das ist alles großartig, danke.« Sie trat zur Seite und hielt mir die Tür auf. »Ich hol nur schnell eine Vase. Bitte komm rein und leg ab.«


  »Danke.« Ich ging hinein und sah mich im Wohnzimmer um, als hätte ich den Raum noch nie gesehen.


  »Das ist wirklich lieb von dir. Bin gleich wieder da.« Sie stürzte in Richtung Küche und rief mir über die Schulter hinweg zu: »Wirf deine Jacke einfach irgendwohin und setz dich.«


  Ich zog meine Jacke aus und legte sie über den großen Wildledersessel in der Ecke, dann setzte ich mich aufs Sofa. Ich hörte, wie sie in der Küche herumhantierte und Schränke auf- und zumachte. Ich fragte mich, ob ich ihr meine Hilfe anbieten sollte. Dann erinnerte ich mich daran, wie sie Terri versichert hatte, dass sie die Arbeit gern mache, und blieb sitzen. Also, was würde ein guter Kerl in einer Situation wie dieser wohl tun?


  Tapfer verkündete ich: »Nettes Zuhause.«


  »Danke … Ah, hier …« Geräusche wie das Knallen einer Vitrinentür, Wasserrauschen sowie das Klappern und Klirren von Gläsern und Geschirr drangen aus der Küche herüber. Dann erschien Virginia mit zwei Weingläsern in den Händen. »Rot oder rot?«


  »Ich nehme den roten.« Selbst wenn es eine Alternative gegeben hätte, wäre ich für rot gewesen  allein schon, um dem Raum mit all seinen langweiligen Beige- und Cremetönen einen kleinen Farbakzent zu verleihen. Ich hatte Virginia noch nie in diesem Raum gesehen, nicht ein einziges Mal, seit ich sie beobachtete. Im Grunde war an dem Wohnzimmer nichts auszusetzen, außer dass seine Neutralität extrem langweilig wirkte, aber es hatte diese typische Aura des Unbenutzten und vermittelte einen Eindruck von Unbehagen. Virginia würde vermutlich auf Untersetzern bestehen, damit wir die Oberfläche des Tisches nicht ruinierten. Schade, dass wir nicht in der Küche sitzen würden  der Raum war wenigstens erfüllt von menschlicher Aktivität, von Gefühlen. Von Leben.


  Sie blieb im Durchgang zwischen Küche und Wohnzimmer stehen, die Gläser an die Brust gedrückt. Ich sah, wie sie über irgendetwas nachdachte, während sie mich mit einem abwesenden Lächeln auf den Lippen betrachtete. »Alles in Ordnung?«


  »Em, ich wollte den Wein eigentlich hier drin servieren, aber ich habe irgendwie Sorge, dass wir die Möbel versauen oder, Gott bewahre, die Gläser ohne Untersetzter auf den Tisch stellen.« Sie befeuchtete ihre Lippen, dann fuhr sie fort: »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir uns einfach in die Küche setzen, ganz ungezwungen?«


  Habe ich dir etwa meine Gedanken untergeschoben, Virginia?


  Teufel noch mal, zeigte meine Macht womöglich doch Wirkung?


  Lächelnd erwiderte ich: »Klingt wunderbar.«


  


  »Der besondere Trick bei Tacos«, belehrte mich Virginia, »ist, dass man alles rechtzeitig vorbereitet.«


  »Mir wird immer mehr bewusst, wie wichtig sorgfältige Planung ist«, erwiderte ich, während ich eine rote Paprika in Streifen schnitt. Vor mir lag ein kleiner Haufen an Gemüse  Paprika, Tomaten, Zwiebeln, Salat. Das war mein Job: Gemüse schnibbeln. Ich hatte darauf bestanden, Virginia zu helfen, einfach nur, um zu sehen, ob sie mir nachgeben würde  ich erinnerte mich daran, wie sie Terri regelrecht verboten hatte, auch nur einen Finger zu rühren, bis es ans Aufschneiden der Bagels ging. Nachdem sie sich zunächst symbolisch geweigert hatte, reichte sie mir schließlich ein Messer und ein Küchenbrett. Vielleicht lag es am Wein, dass sie allmählich ein bisschen lockerer wurde. Oder an mir.


  Es spielte zwar keine Rolle … aber ein Teil von mir hoffte, dass es eher Letzteres war.


  Virginia füllte frisch geriebenen Käse in eine Schale. »Wenn man alle Zutaten beisammen hat, muss man nur noch das Gehackte anbraten, die Tortillas erhitzen, die Gewürze hinzufügen und fertig sind die Tacos!« Sie lächelte, während sie mich mit schräg gelegtem Kopf musterte. »Und du hast wirklich noch nie welche gemacht?«


  »Ich komme aus ziemlich einfachen Verhältnissen.«


  »Du Ärmster. Dafür leistest du echt gute Arbeit. Du schneidest wie ein Profi.«


  »Mit einem Messer kann ich umgehen«, erwiderte ich lächelnd.


  Sie öffnete eine Dose und schüttete deren Inhalt in eine weitere Schüssel: eine reichhaltige rote Soße, die vor Gewürzen nur so überquoll. »Weil du ein Spion bist?«


  »Unter anderem.«


  Nachdem sie das Gemüse auf eine Servierplatte gelegt und die Tacos auf einem Backblech ausgebreitet hatte, schaltete sie den Backofen ein, gab das Gehackte in eine große Pfanne und stellte eine der Herdplatten an. Ich schenkte uns Wein nach.


  »Erzähl mir mehr von deinen einfachen Verhältnissen«, sagte sie, während sie das Fleisch anbriet.


  »Da gibts nicht viel zu erzählen.« Ich reichte ihr das aufgefüllte Glas. Sie sah so verdammt sexy aus  den Kochlöffel in der einen, das Weinglas in der anderen Hand, die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, damit sie ihr nicht ins Essen fielen. »Das Leben eines reisenden Masseurs ist nicht gerade spannend.«


  »Bist du mal an irgendwelchen interessanten Orten gewesen?«


  »Albany, New York …«


  Sie lachte leise, während sie an ihrem Wein nippte. »Nein, ernsthaft. An irgendeinem … ich weiß nicht … glamourösen Ort vielleicht?«


  »Ich bin schon überall gewesen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Hast du irgendeinen bestimmten Ort im Sinn?«


  »Paris?«


  Ich zuckte die Schultern. »Meines Erachtens völlig überbewertet.« Vor der Belle Époque hatte mir die Stadt deutlich besser gefallen  als sie noch ein Ort wütender Auseinandersetzungen um Götter und Könige war, ein Ort des Blutvergießens.


  »Man sagt, es sei die romantischste Stadt der Welt.«


  »Das liegt am Zauber des Tour Eiffel oder am Montmartre.« Und am Charme des Rotlichtbezirks rund um den Place Pigalle. Aber ich hatte nicht den Eindruck, das Virginia etwas über Prostituierte und Sexshops hören wollte. »Paris hat auch seine hässlichen Seiten, wie jede Stadt.«


  »Dann erzähl mir doch etwas von den schönen Orten, an denen du so gewesen bist.«


  Virginia schien tief in ihrem Herzen eine Romantikerin zu sein. »Weißt du, was wirklich schön ist? Maui. Es gibt nichts Besseres, als im Morgengrauen den Haleakala zu besteigen und aus 3000 Metern Höhe den Sonnenaufgang zu betrachten.«


  »Das hört sich wundervoll an.«


  »Und du? Was ist dein Lieblingsort?«


  »Meiner? Ach, ich reise nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weiß nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Habe nie den Drang verspürt.«


  Nie den Drang verspürt, irgendetwas Interessantes zu tun, nicht wahr? Wer bist du wirklich, Virginia? »Was machst du denn sonst gern?«


  Sie grinste mich über die Schulter hinweg an. »Nichts da. Wir haben gerade über dich geredet.«


  »Haben wir das?«


  »Don, der Superheld, Mann der Mysterien. Ich weiß nicht mal deinen Nachnamen.«


  Ich war kurz versucht, »Juan« zu sagen, nur um ihre Reaktion zu testen. Stattdessen antwortete ich: »Walker.«


  »Don Walker, Texas Ranger.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wie?«


  »Eine alte Fernsehserie«, erwiderte sie grinsend. »Schlechter Witz.«


  »Ach, und ich dachte, ich bin hier derjenige, der kein Comedian werden soll?«


  »Ich hab nie behauptet, dass ich meinen Beruf an den Nagel hängen will, um Stand-up-Comedian zu werden.« Während sie weiter in der Pfanne rührte, fragte sie beiläufig: »Wenn du so viel herumreist, heißt das, dass du die Gegend bald wieder verlässt?«


  Aha. Verlustängste. Lächelnd erwiderte ich: »Willst du mich schon wieder loswerden?«


  Ihr Erröten war einfach atemberaubend. »Ganz und gar nicht, ehrlich.«


  »Ich werde wohl vorerst hierbleiben.« Zumindest die nächsten zwei Tage. »Ich habe nicht vor, in absehbarer Zeit hier wegzugehen. Genau genommen … denke ich darüber nach, mich dauerhaft hier niederzulassen.«


  »Gut zu wissen«, sagte sie. Auf ihren Lippen spielte ein Lächeln … und ein Hauch von Kürbisduft wehte mir entgegen, kitzelte mich in der Nase.


  Ja. Ja.


  Grinsend leerte ich mein Glas.


  Kurz darauf saßen wir am Küchentisch, und sie brachte mir bei, wie man einen Taco ordnungsgemäß befüllt.


  »Als Erstes nimmt man den Quark«, sagte sie, während sie mir das Ganze an ihrem eigenen Taco demonstrierte. »Nur einen Klecks, den man mit dem Löffel verstreicht. Dann den Salat. Als Nächstes das Gehackte, die Soße und den Käse. Dann streut man das Gemüse drüber. Und das wars«, sagte sie mit einem triumphierenden Grinsen. »Ein perfekt zubereiteter Hackfleisch-Taco.«


  »Wer hätte gedacht, dass Taco-Essen eine solche Kunst ist?«


  »Nur, wenn man nicht will, dass er einem beim ersten Bissen gleich zerfällt. Wenn man es nicht richtig macht, bricht einem das ganze Ding auseinander.«


  »Nicht gerade das ideale Essen für ein erstes Date, oder?«


  »Dies ist ja auch unser zweites«, sagte sie geziert, dann kicherte sie. »Beim dritten gibts Hummer.«


  »Mache ich das so richtig?« Ich bereitete meinen Taco unter den wachsamen Augen von Virginia zu, die aufmunternd nickte, während ich die knusprige Hülle ihren Anweisungen gemäß füllte.


  »Und jetzt«, sagte sie, »der Probier-Test.«


  »Wir vergleichen unsere Tacos?«


  »Nein, du probierst deinen. Wenn die Hülle nicht auseinanderbricht, hast du den Test bestanden.«


  »Ich liebe Herausforderungen.«


  Wir hoben unsere Tacos hoch und bissen zu. Ein verführerisches Nahrungsgemisch … eine Ladung Tortilla landete auf meinem Teller.


  Virginia lachte, während sie kaute. Als sie ihren Bissen heruntergeschluckt hatte, sagte sie: »Du magst ja außergewöhnlich weltgewandt sein, Don Walker, aber du bist eindeutig kein Taco-Connaisseur.«


  »Wie wahr«, entgegnete ich, während ich Virginias Anblick genoss, die so breit lächelte, als könnte sie ihre Freude kaum für sich behalten. Einzelne Locken ihres Haars, die sich aus dem Pferdeschwanz befreit hatten, fielen ihr ins Gesicht und drohten, in ihren Taco zu geraten. Ihre Wangen waren leicht gerötet, entweder vom Wein oder vor Vergnügen; ihre Schultern wirkten gelöst. Entspannt. Im Moment war sie absolut unbefangen. Und in der kurzen Zeit, die ich sie kannte, hatte sie noch nie so bezaubernd ausgesehen.


  Mehr Wein.


  Bei meinem zweiten Taco hatte ich mehr Erfolg; nicht mal ein winziger Klecks Fleischsoße tropfte auf meinen Teller. Virginia hatte dagegen weniger Glück; ihr Teller war zwar noch immer lupenrein, aber dafür quoll ihr die Soße aus dem Mundwinkel. Sie hatte beide Hände und den Mund voll, daher streckte ich die Hand nach ihr aus und wischte ihr die Soßenreste weg.


  Und streifte mit meinem Finger zart den Rand ihrer Lippen.


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich; ich hörte es, hörte auch, wie sie nach Luft schnappte. Meine Hand verweilte einen winzigen Augenblick zu lange, um vollkommen unschuldig zu wirken. Sie sah mich mit großen Augen an, ihr Gesicht war wie erstarrt, ihr Geruch, eine berauschende Mischung aus Erregung, Schuld und Angst.


  Ich lächelte  nicht mehr als das Lächeln eines guten Freundes, kein bisschen verführerisch  und biss erneut in meinen Taco.


  Sie atmete zitternd aus und erwiderte mein Lächeln. Aber als sie weiteraß, waren ihre Bissen ein wenig kleiner. Ordentlicher. Frei von Schmierereien, die ich hätte wegwischen können.


  Du willst mich doch küssen, nicht wahr, Virginia?


  Und Gehinnom weiß, ich will dich ebenfalls küssen.


  Wir beendeten das Essen und lehnten uns auf den Stühlen zurück, um weiter an unserem Wein zu nippen. Die Flasche ging zur Neige.


  »Also, erzähl mir doch ein bisschen mehr von dir«, sagte ich. »Was machst du so?«


  »Ich? Ach, ich bin ziemlich langweilig.«


  Ja, und obendrein betrunken. Aber in dir schlummert eine dunkle Welt an Emotionen, die nur danach trachtet, an die Oberfläche zu dringen. »Na, erzähl schon. Wie verbringst du deine freie Zeit, wenn du nicht gerade in einem Aufzug feststeckst?«


  »Ahm … ich lese gern. Sehe fern. Höre klassische Musik. Zeichne.«


  »Was zeichnest du so?«


  »Ach, inzwischen mache ich das eigentlich nicht mehr. Ich habe früher Kohleporträts gezeichnet, manchmal auch Stillleben gemalt. Ich habe einen Master in Studio Art.« Sie lächelte wehmütig. »Es gab mal eine Zeit, da dachte ich, ich könnte damit meinen Lebensunterhalt verdienen.«


  »Wirklich?«


  »Aber was sie einem auf der Uni nicht beibringen, ist, wie man das Ganze in die Praxis umsetzt.« Sie kicherte beschwipst. »Rechnungen wollen eben bezahlt werden. Willkommen in der Realität, adieu Wunschträume,«


  »Ich würde deine Werke gern mal sehen.«


  »Ich sag ja, ich hab schon lange nichts mehr gemacht.«


  »Dann eben deine alten Sachen.«


  »Ach, nein. Ich hab das alles weggeräumt, als …« Ihre Worte rissen ab, sie atmete tief ein. »Als Chris starb. Ich habe den ganzen Kram weggepackt. Weggeschlossen.«


  »Warum?«


  Sie schüttelte den Kopf, zuckte die Schultern. »Ich konnte es einfach nicht mehr sehen. Ich konnte mir nicht ständig die Möglichkeiten vor Augen führen, die sich niemals realisieren würden.«


  »Virginia.« Ich streckte die Hand nach ihr aus, berührte ihre Finger; sie sah mich an, ein Schimmern von Tränen in den Augen. »Die Kunst ist ein Geschenk, genauso wie die Musik. Sie ist dazu da, geteilt zu werden, auch lange nachdem man selbst nicht mehr ist.«


  Sie lächelte gezwungen; ihre Augen zeugten von der offenen Wunde, die selbst nach zwei Jahren noch nicht verheilt war. »Bist du etwa Kunstliebhaber?«


  »Unter anderem.«


  »Manche Dinge sind einfach dazu bestimmt, weggepackt zu werden.«


  »Und manche«, sagte ich, während ich mich näher an sie heranlehnte, »sind dazu bestimmt, geteilt zu werden.«


  Und dann küsste ich sie.


  Obwohl ihre Lippen geschlossen waren, schmeckte ich den Rotwein und das würzige Fleisch, roch das Aroma ihrer Seele inmitten all der anderen Düfte von Verwirrung und Schmerz, Begehren und Schuld. Mein dämonischer Charme blieb weiterhin inaktiv; sie musste mich küssen, musste mich freiwillig küssen, damit er seine Wirkung entfalten konnte. Aber ich musste sie einfach küssen, musste ihr zeigen, dass sie diesen Teil ihrer selbst mit mir teilen konnte. Es war ein zärtlicher Kuss, eine sanfte Begegnung unserer Lippen. Und er endete viel zu schnell.


  Sie wich zurück, verwirrt. »Nicht.«


  »Es ist doch nur ein Kuss.« Meine Stimme klang weich; meine Hand ruhte immer noch auf ihrer. »Ich verspreche, ich werde dir nicht wehtun.« Noch nicht.


  »Don.« Sie seufzte, wandte den Blick ab. »Bitte. Ich mag dich wirklich gern, aber … Ich bin einfach noch nicht bereit dazu.«


  »Ist schon in Ordnung.« Ich drückte sanft ihre Hand, lächelte. »Wir haben gesagt, wir lassen uns Zeit, richtig?« Was spielte es schon für eine Rolle, dass meine Frist in achtundvierzig Stunden ablief? In der Zwischenzeit konnte viel passieren.


  »Ich weiß«, sagte sie zur Wand. »Aber ich glaube, ich kann das nicht.«


  »Du kannst was nicht? Wir reden doch nur.« Und halten Händchen. Vorerst.


  »Mit dir zusammen sein.«


  »Virginia.«


  »Du verstehst das nicht. Es … Chris zu verlieren war so hart. So furchtbar hart. Ich kann das Ganze nicht noch mal durchmachen.«


  »Virginia. Ich sterbe nicht.« Hoffentlich.


  »Ich weiß. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, ihn zu betrügen. Wenn ich dich ansehe, wie du mich ansiehst, wenn du mich berührst …« Sie entzog mir ihre Hand. »Wenn du mich küsst.«


  »Es ist jetzt zwei Jahre her«, sagte ich. »Du hast das Recht, etwas für einen anderen zu empfinden.«


  »Aber es geht nicht darum, ob ich das Recht habe. Ich kann nichts dafür, dass ich so empfinde.«


  »Natürlich nicht. Aber Witwe zu sein heißt nicht, dass du dich zu einer Märtyrerin machen musst.«


  Sie wirbelte herum, um mich anzustarren. Das Gift in ihren Augen verätzte mich wie ein Diamant. »Du hast keine Ahnung, was es heißt, Witwe zu sein.«


  Scheiße. »Stimmt«, sagte ich sanft. »Tut mir leid.«


  »Er war mein Ehemann, mein bester Freund. Meine Liebe.« Sie schluckte, fuhr fort: »Die letzten vierzehn Monate meines Lebens mit Chris waren ausschließlich ihm gewidmet. Ich war den ganzen Tag bei ihm, jeden einzelnen Tag. Ich habe mich um ihn gekümmert. Habe mich um die Familie gekümmert, die helfen wollte, aber ihn stattdessen mit ihren Besuchen, ihren Tränen und ihrer Wut über sein Sterben nur noch mehr erschöpft hat. Als wäre das alles seine Schuld. Sie haben überhaupt nicht gemerkt, wie sehr sie ihm damit wehtaten. Und, Gott, er hat sich so gequält.«


  Wie du, Virginia.


  Ich sagte nichts, sondern beschwor sie nur mit meinem Blick, fortzufahren, alles herauszulassen. Ich erwähnte nicht, dass mir auffiel, wie sie sich plötzlich anspannte, wie ihre Schultern in Kampfhaltung gingen, wie sich ihr Gesicht verzerrte. Wie sie mit ihrem Ehering spielte, daran zerrte, ihn tätschelte, als würde sie ihn zugleich hassen und lieben.


  Die Tränen flossen ihr nun ungehemmt über die Wangen, bildeten Pfade links und rechts ihres Mundes. »Ich konnte es in seinen Augen sehen, an seiner Haltung. Daran, wie er reagierte, wenn er dachte, ich würde nicht hinsehen. Er hat Höllenqualen gelitten.«


  Ach, Puppe. Hörst du dir eigentlich selbst zu? Merkst du nicht, dass du in Wirklichkeit von dir redest?


  »Aber er hat sich nie beklagt. Nie.« Ihre Augen glühten wie flüssiges Feuer. »Er hat unermüdlich dagegen angekämpft. Aber er hat nie gefragt, warum, oder sein Schicksal verflucht. Ganz anders als seine Familie. Anders als ich.« Ihr Atem stockte. »Er hat das alles so würdevoll ertragen. Gott, es hat mich fast umgebracht …«, flüsterte sie. »Dass er sich nie beschwert hat.«


  »Klingt, als wäre er ein außergewöhnlich starker Mensch gewesen.«


  »Das war er. Oh Gott, das war er. Aber das hat auch nichts geändert«, sagte sie. »Er ist trotzdem gestorben.«


  »Ja. Und du hast zwei Jahre lang um ihn getrauert. Es ist in Ordnung, dein Leben weiterzuleben.«


  Sie klammerte sich an ihren Ring, drehte an ihm herum. »Es tut mir leid. Chris war stark, aber ich bin es nicht. Ich kann das nicht, Don.«


  Heilige Eier, sie war wütend auf sich selbst, weil sie lebte, während ihr Mann tot war. Sie verschlief ihr eigenes Leben, sie versuchte nicht einmal, Spaß zu haben, wenn Terri oder ich sie ablenkten … sie bestrafte sich selbst. Sterbliche taten oft so hirnrissigen Scheiß: Sie gaben sich selbst die Schuld für Dinge, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen. Gefühle zu empfinden konnte eine echt beschissene Sache sein. Ich war froh, dass ich keine hatte.


  »Du bist stärker, als du denkst, Virginia.«


  »Mm-hmm.« Sie wirkte matt. Leer. Und welkte vor meinen Augen dahin, wie eine Blume, die sich nach Sonne sehnte. Ich war kurz davor, sie zu verlieren.


  Mein Brustkorb fühlte sich verdammt eng an.


  »Du bist stark«, beharrte ich. »Als wir in dem Aufzug festsaßen, da bist du nicht panisch geworden so wie ich. Und als wir beinah überfallen wurden, bist du nicht weggerannt, obwohl ich es dir gesagt habe.«


  Die Tränen auf ihrer Haut funkelten wie Engelsflügel. »Das war was anderes.«


  »Nein, Puppe. War es nicht.«


  Ihre Lippen zuckten, aber sie sagte nichts.


  »Du bist stark, Virginia«, sagte ich erneut. »Aber was du hier tust, das hat nichts mit Stärke zu tun. Du klammerst dich an deinen Schmerz.«


  »Nein …«


  »Wenn ich von irgendetwas eine Ahnung habe, dann von Schmerz. Sieh dich an: Dein Nacken schreit vor Verspannung. Und seit du von Chris redest, rollst du mit den Schultern.«


  Nachdenklich nahm sie ihre hochgezogene Schulter zur Kenntnis, ließ sie sinken und verzog das Gesicht.


  »Na komm.« Ich streckte ihr die Hand hin.


  Sie blinzelte mich fragend an. »Was?«


  »Du hast Schmerzen. Ich bin Heilmasseur. Lass mich dir helfen.«


  »Ich weiß nicht …«


  »In voller Bekleidung«, sagte ich lächelnd. »Und absolut professionell. Versprochen.«


  Während sie über das Angebot nachdachte, biss sie sich auf die Unterlippe. Sie erinnerte mich verdammt an Jezebel.


  »Ich glaube, ich will keine Massage. Nicht … du weißt schon. Im Liegen. Ich kann das nicht.«


  »Dann eben eine kleine Nackenmassage. Hier in der Küche«, sagte ich.


  »Don …«


  »Vertrau mir.«


  Virginia schluckte, schloss die Augen. Fünf Herzschläge später flüsterte sie: »Okay.«


  Ich wollte vor Freude jauchzen. Stattdessen sagte ich: »Setz dich falsch herum auf den Stuhl, der Rückenlehne zugewandt.«


  Sie gehorchte meiner Aufforderung  langsam, wie betäubt, gefangen in einem Nebel weindurchtränkter Emotionen. Während sie sich setzte, fragte sie: »Was mache ich mit den Armen?«


  »Lass sie seitlich herunterhängen und leg die Hände auf die Oberschenkel.« Ich stand auf, stellte mich hinter sie. »Ich fasse dich jetzt an. Entspann dich einfach. Kriegst du das hin?«


  »Ja …«


  »Gut.« Ich legte meine Hand locker auf ihren Rücken, wartete ab, während sie einen Atemzug nahm, dann einen zweiten, spürte den Rhythmus ihres Atems. Ohne den Kontakt zu unterbrechen, schob ich meine Hände hinauf zu ihren Schultern, in ihren Nacken. Vorsichtig drückte ich die dreieckigen Muskeln, ließ meine Hände über ihre Schultern gleiten. Ich wiederholte die Bewegung und erhöhte allmählich den Druck.


  »Fühlt sich gut an«, sagte sie mit träger Stimme.


  »Das soll es auch.« Ich legte eine Hand auf die andere, spreizte meine Finger und bewegte die Hände in ruhigen Kreisen von ihrem Nacken bis hin zur Spitze ihrer rechten Schulter und wieder zurück. Drei Mal, dann wechselte ich die Seite, vollführte die gleichen kleinen Kreisbewegungen, spürte, wie ihre Muskeln auf meine Berührungen reagierten. Ich massierte sie langsam, intensiv, ließ mir Zeit. Genau hier saß ihr Schmerz; ich würde mir alle Zeit der Welt nehmen, um ihr zu helfen, ihn loszuwerden.


  Ihr Atem wurde ruhiger, und sie bewegte leicht den Kopf, während sie vor Behagen seufzte.


  Oh, Virginia, das hier ist nur eine Andeutung dessen, wie du dich fühlen könntest …


  Ich strich ihr über den Nacken, ließ meine Hände hin- und hergleiten, rieb ihre Muskeln, schob sie hoch. Sie seufzte, gab mmmmms und ahhhhs von sich, während ich meine Finger und Daumen über ihre Haut bewegte und ihren Körper dazu brachte, seine Spannung zu lockern. Ich ließ meine Finger langsam nach oben wandern, massierte ihr Genick, ihre Kopfhaut, so als würde ich ihr Shampoo ins Haar massieren.


  »Gott, das fühlt sich großartig an …«


  Lächelnd bewegte ich meine Hände wieder nach unten und massierte erneut ihren Nacken. Genieße es, Virginia. Du hast ein Recht dazu, dich wohlzufühlen. Du hast es verdient.


  Lass dich von mir verwöhnen.


  Mit breiten Strichen führte ich meine Hände über ihre Schultern und ihren Rücken. Dann unterbrach ich den Kontakt und kniete mich neben sie. Ihre Augen waren geschlossen, und auf ihren Lippen lag ein träges Lächeln. Wie gern hätte ich sie erneut geküsst … »Fühlst du dich besser?«


  »Gott, ja, das war fantastisch«, erwiderte sie schläfrig und zufrieden. »Danke.«


  »Danke, dass du mir vertraut hast.«


  Sie öffnete ihre Augen und sah mich an, offenbar peinlich berührt. »Don … es tut mir leid, dass ich mich eben so panisch benommen habe …«


  »Das hast du gar nicht«, erwiderte ich, während ich ihre Hand nahm. Es war eine Geste der Freundschaft, der Wärme … eine Geste, die mir erlaubte, meine Hand an die Innenseite ihres Schenkels zu legen. »Du musst dich für nichts entschuldigen.«


  »Ich habe das Gefühl, dir den Abend verdorben zu haben.«


  »Ach, Puppe. Das hast du keineswegs. Du hast mir etwas sehr Persönliches anvertraut. Und, hey, du hast mir beigebracht, wie man einen Taco füllt und verspeist.«


  Sie lächelte, reumütig und verdammt sexy. Sie schloss erneut die Augen, seufzte. Zufrieden. »Tacos gegen Massage? Kein schlechter Tausch.«


  Ja, aber das war noch längst nicht genug. Wie konnte ich sie nur dazu bringen, ihrem Begehren, ihrer Leidenschaft Ausdruck zu verleihen?


  Durch Musik.


  »He«, sagte ich und drückte ihre Hand, »sagtest du nicht, du magst klassische Musik?«


  »Mmm. Ja.«


  »Ich habe Karten für das Festival morgen Abend im Center.« Zumindest würde ich welche haben, sobald ich mich zum Saratoga Civic Center begab und mir welche stibitzte. »Hättest du vielleicht Lust, mit mir dahin zu gehen?«


  »Oh …«


  Wären der Wein und die Massage nicht gewesen, hätte sie vermutlich aus reinem Reflex heraus Nein gesagt. Sie hätte eine fertige Ausrede parat gehabt, sich intuitiv gewehrt. Vermutlich hätte sie sich weiterhin in ihrer sicheren Welt versteckt, in der nichts geschah, außer dass ihr Leben langsam an ihr vorüberzog. Aber im Moment war sie entspannt, gelöst. Nachgiebig. Bereit, über mein Angebot nachzudenken.


  »Ja. Das würde ich gern.«


  Mir wurde erst bewusst, dass ich lächelte, als mir die Wangen wehtaten. »Großartig.«


  Sie lachte. »Ich muss zugeben, ich hätte dich nicht als Klassik-Fan eingestuft.«


  »Ach«, sagte ich beiläufig, »ich hatte irgendwie schon immer eine Schwäche für Mozart.«


  Kapitel 14

  Amadé


  Den Haag, November 1765


  Bereits der Geruch verriet mir, dass dies sein Zimmer war: Es roch nach Blut und Krankheit, nach Schweiß und Scheiße. Und nach dem Jungen selbst, gehüllt in die klebrige Süße des Deliriums, vermischt mit dem orangigen Duft der Angst.


  Ich huschte durch die Eichentür. Er lag da, in seinem Himmelbett, beinah verloren unter der dicken Steppdecke. Der tanzende Schein einer einsamen Kerze, die in ihrem kupfernen Kerzenhalter auf einer Kommode aus Mahagoni stand, beleuchtete sein rundes Gesicht, die Höhlen unter seinen Augen, den Umriss seiner großen Nase. Das Fieber verzehrte ihn, versengte ihn von innen, während sein eigener Schweiß ihn durchnässte und auskühlte.


  »Meister Wolfgang.«


  Er wälzte sich hin und her, warf seinen Kopf gegen das Daunenkissen. Mit einem Stöhnen schlug er die Augen auf und sah mich an.


  Ich kniete mich an seine Seite und schlug die Decke bis zur Hüfte zurück. Sein weißes Nachthemd klebte in feuchten Flecken an seinem siechenden Körper. »Eine solche Hitze braucht keine zusätzliche Unterstützung, mein Kind.«


  »Ich muss das Fieber ausschwitzen«, sagte er. Seine Stimme klang höher als die anderer Kinder seines Alters. Aber in ihr lag der Zauber der Musik, der seine Worte in Licht und Schönheit erstrahlen ließ und seine Stimme in ein Lied verwandelte.


  »Nein, mein Kleiner. Es sei denn, du möchtest jetzt schon vor deinen Schöpfer treten.« Sanft zupfte ich ihm das weite Hemd von seinem klebrigen Körper, um es über seiner Brust glatt zu streichen, dann schüttelte ich sein Kissen auf.


  Er betrachtete mich mit fiebrig glänzenden Augen. »Seid Ihr ein Engel, der mich zu Gott bringen will?«


  Ich lächelte und streichelte seine schweißnasse Stirn. »Das ist nicht meine Bestimmung, Wolferl.«


  »Ihr kennt mich, Herr?«


  »Vor zwei Monaten war ich beim Prinzen von Oranien und hörte dich am Hofe spielen.«


  »Mit Nannerl.« Er lächelte glückselig. »Sie ist endlich wieder gelaufen, wisst Ihr? Quer durch ihr Schlafgemach, ganz allein. Erst heute. Sie ist erst vor einer Woche aus dem Bett aufgestanden.«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Ich bin so froh, dass es ihr besser geht. Sie hat so gelitten. Sie haben sie zur Ader gelassen. Haben ihr die Sterbesakramente erteilt.«


  »In diesem Punkt war man wohl etwas zu vorschnell«, sagte ich. »Du liebst deine Schwester.«


  »Ja.« Er nahm einen pfeifenden Atemzug, der seine zarte Gestalt erzittern ließ. »Wo ist Papa?«


  »Er und der Doktor sind draußen, um ein wenig Nachtluft zu atmen. Sie reden über Gottes große Gnade und darüber, welchen Segen er der Welt gespendet hat, als er ihr zwei solche Wunderkinder schenkte. Und über ein paar andere Dinge vermutlich.«


  »Papa sagt die Unwahrheit«, flüsterte er mit einem ruhigen Lächeln. »Über mein Alter. Er behauptet, ich sei noch nicht mal acht.«


  »Das liegt daran, mein Kind, dass die Menschen in ihrer Bewunderung launisch sind.« Ich schnaubte verächtlich. »Was sie im Alter von sieben noch amüsant und unterhaltsam finden, ist im Alter von neun bereits alt und fad. So reden die Narren am Hofe.«


  Der Junge versuchte mit den Schultern zu zucken, aber sein Körper weigerte sich. Ein leichtes Flattern seiner rechten Schulter war alles, was er zuwege brachte. Ich bewunderte seine Anstrengung. »Papa sagt, die Menschen selbst seien launisch.«


  Ich legte meine Hand an seine heiße Wange. »Sie sind Narren, Wolferl. Alle miteinander. Schenke ihnen keine Beachtung. Du bist für weitaus Größeres bestimmt, als sie es sich in ihrer beengten Sicht ausmalen könnten.«


  »Ihr seid sehr freundlich, Herr.« Die Augen fielen ihm zu. »Es tut mir leid, aber ich bin so müde.«


  »Das verstehe ich. Es ist die Krankheit, mein junger Meister. Sie zerfrisst dich. Die große Tournee deines Vaters wird womöglich hier, in Holland, ein jähes Ende finden.«


  Er seufzte. »Papa wird so traurig sein …«


  »Oh, und ob.«


  »Ihr klingt so, als wolltet Ihr Euch lustig machen.«


  »Ich? Warum sollte ich mich über deinen Papa lustig machen?«


  »Das weiß ich wirklich nicht.« Ein leichtes Zucken seiner Lippen, die Andeutung eines Lächelns. »Papa liebt mich.«


  »Oh ja, ich kann sehen, welche Taten ihm seine Liebe befiehlt. Ihr seid zu vertrauensselig, junger Mozart.«


  Schweigen, dann erwiderte er: »Es gibt für alles einen guten Grund.«


  »Ach ja? Und was ist der Grund für deine Krankheit?«


  »Eine Prüfung …«


  Ich stieß ein prustendes Lachen aus. »Oh, selbstverständlich. Dass dein Vater dich und deine Schwester in einem solch gnadenlosen Tempo vorwärtstreibt, das selbst die meisten Erwachsenen bezwingen würde, hat natürlich nicht das Geringste damit zu tun. Die Schuld liegt ganz bei Gott.«


  »Was der Herr uns schickt … das müssen wir erdulden. Sagt Papa.«


  »So jung und schon so weise. Und so talentiert. Und so vertrauensselig. Aber bei all deiner Weisheit und deinem Talent und deinem Vertrauen weißt du doch herzlich wenig über das menschliche Verlangen. Verlangen in all seinen Facetten.« Lächelnd strich ich ihm eine schweißnasse Locke seines goldenen Haars aus den Augen. »Aber du bist schließlich nur ein Junge.«


  Sein Atem klang angestrengt. Der Junge siechte dahin, hier, vor meinen Augen. Nein, das durfte nicht geschehen. Er durfte noch nicht sterben.


  Ein Hauch von Magie flackerte über seine Haut und drang in ihn ein. Verbrannte einen Teil seiner Krankheit. Er schlug die Augen auf und rang nach Luft, dann atmete er seufzend aus. Und lächelte. »Ich fühle mich kräftiger.«


  »Nur vorübergehend.« Ich beugte mich zu ihm herunter, flüsterte ihm ins Ohr: »Du bist dem Tod geweiht, Wolferl. Dein geliebter Papa hat deine Seele verkauft, um seinen Ruhm zu sichern.«


  Der Junge blinzelte, dann wandte er den Kopf ab. Dort, wo seine Wange geruht hatte, war das Kissen feucht vom Schweiß. »Ihr irrt Euch, Herr.« Seine helle Stimme zitterte vor Leidenschaft.


  »Wirklich?« Ach, mein Kind, wenn du doch nur heranwachsen dürftest, wenn du diese Leidenschaft in Musik verwandeln dürftest, dann würdest du die Welt erschüttern.


  »Mein Vater kommt direkt hinter Gott.«


  Ich lachte leise. »Es liegt in der Natur der Guten, Vertrauen zu zeigen, mein Kind. Vertrauen in Gott, Vertrauen in deinen Vater, Vertrauen darin, dass die Welt wahre Schönheit zu schätzen weiß, wenn man sie ihr schenkt. Aber die Menschen sind ebenso schnell dazu bereit, das Schöne zu zerstören, wie sie sich des Hässlichen entledigen. Manche Menschen«, sagte ich, »sind böse.«


  »Ich bin krank«, sagte er. »Ihr seid nur ein Teufel in meinem Kopf.«


  »Du bist krank, mein Kind, das stimmt. Aber ich bin nicht hier, um dich zu quälen. Ganz im Gegenteil.«


  Er drehte den Kopf, um mich anzusehen. »Ich verstehe nicht.«


  »Als ich dich vor Wochen spielen hörte, da war ich absolut hingerissen.« Allein die Erinnerung an jene Melodien, die er selbst erschaffen hatte, jene Klänge, die den Raum erfüllten, sendete einen Rausch von Sinneseindrücken durch meinen Körper  so anders als Sex und doch so fesselnd. Erregend. »Was für eine Musik  und das von einem Kind. Du bist die Verkörperung all dessen, was die Menschheit erreichen kann. Du hast ein seltenes Talent, junger Mozart. Eines, das ich gern erhalten möchte.«


  Der Junge runzelte die Stirn. »Was meint Ihr damit?«


  »Ich kann deine Krankheit verbrennen, Wolferl. Sie kann zurückkommen, und ich könnte sie erneut vernichten. Ich kann dich am Leben erhalten, damit du deine Musik komponieren kannst. Du wirst leben, um die Welt mit jener Schönheit zu blenden, die du selbst erschaffen wirst. Aber das Ganze hat einen Preis.«


  Er leckte sich über die trockenen Lippen. »Was für einen Preis, Herr?«


  »Du warst dem Stolz versprochen. Ein Blutopfer. Eine Ewigkeit in eisigem Wasser. Und all das nur, damit dein Vater der einzige Mozart wäre, an den die Welt sich erinnert.« Ich strich ihm übers Gesicht. »Aber wenn du dich mir verschreibst, dann werde ich dich markieren. Und dich vor den eisigen Wassern bewahren. Dich zu meinem Eigen machen. Und du, mein Kind, würdest um einiges länger leben. Lange genug, um eine Musik zu komponieren, die dich bei Weitem überleben wird. Eine Musik, die dich unsterblich machen wird.«


  »Ihr wollt meine Seele.«


  Ich lächelte. »Was ich wirklich will, Wolferl, ist, dass du wunderbare Musik erschaffst.« Seine Seele war lediglich ein Bonus. »Es liegt bei dir. Du musst mein Angebot nicht annehmen. Du musst mir nicht einmal glauben. Vielleicht lüge ich.«


  Er starrte mich lange an, bevor er antwortete: »Das Seltsamste daran ist, dass ich Euch tatsächlich glaube.« Er seufzte schwermütig. »Papa lügt.«


  »Er ist ein Mensch«, sagte ich schulterzuckend. »So mancher würde behaupten, es liegt in seiner Natur.«


  »Dann liegt die Schuld bei Gott. Wie Ihr schon sagtet.«


  »Nein, mein Kind. Du hast es gesagt. Ich habe mich nur über deinen Vater lustig gemacht.«


  »Gott Vater?«


  »Ganz wie du willst. Nun, nimmst du mein Angebot an?«


  Eine Weile sagte er nichts. Ich lauschte seinem Atem.


  Schließlich erwiderte er: »Letztes Jahr in London wurde Papa krank. Wir sind nach Chelsea gezogen, damit er sich dort erholen kann. Ich hatte endlich Zeit zum Spielen. Wisst Ihr, was ich gemacht habe?«


  »Bitte verrate es mir.«


  »Ich habe eine Symphonie geschrieben, für alle Instrumente des Orchesters. Insbesondere die Pauken.«


  »Sie ist sicher großartig geworden.«


  »Nein, ich hätte fast vergessen, dem Waldhorn was Rechtes zu tun zu geben.« Er seufzte. »Ich weiß nicht, was es heißt, ein Junge zu sein. Ich kenne nur Gott und die Familie und die Musik. Und Krankheit. Ich bin unablässig krank, wie mir scheint.«


  »Ja«.


  »Heute Abend sprach Papa zu mir von der Eitelkeit des glückseligen Todes von Kindern. Und vom Willen Gottes.«


  »Und hat dir gefallen, was er zu sagen hatte?«


  »Nicht sonderlich. Ich glaube nicht daran, dass es im Himmel Musik gibt  einmal abgesehen von den Lobgesängen. Und die sind so langweilig.«


  Ich lachte leise. »So weise für dein Alter. Sage mir, Meister Wolfgang, nimmst du mein Angebot an?«


  »Ich bin krank«, sagte er. »Und ich bin mir sicher, dass ich das alles nur träume.« Er sah mir fest in die Augen. Entschlossen. »Aber wenn Ihr mir diese Krankheit nehmen könnt, wenn Ihr mir das Leben schenkt, damit ich meine Musik erschaffen kann, wie könnte ich da Nein sagen?«


  »In der Tat.«


  »Herr, ich akzeptiere. Ich gehöre Euch.«


  Ich drückte meine Lippen auf seine klamme Stirn, küsste ihn.


  Markierte ihn.


  Kein Vertreter des Neids würde ihm jetzt noch etwas anhaben können, es sei denn, derjenige hatte es auf einen Sündenkrieg abgesehen. Und obwohl alle Neider von Natur aus eifersüchtig waren, würden sie niemals aufgrund dieser Eifersucht handeln. Der Junge gehörte mir.


  Und seine Musik würde der Welt gehören.


  »Du machst mich sehr glücklich, junger Mozart. Schließ die Augen, mein Kind, und schlaf. Während du träumst, werde ich deine Krankheit verbrennen.«


  Ich fuhr mit meinem Finger über seine Stirn. Seine Augenlider zuckten, schlossen sich. Bevor der Schlaf ihn übermannte, flüsterte er: »Wer seid Ihr, Herr?«


  Lächelnd erwiderte ich: »Der Mensch denkt, Gott lenkt … aber ein Teufel nimmt, was ihm gebührt.«


  Wien, Juli 1773


  Ich roch ihn bereits, bevor er eintrat  das berauschende Aroma von Ingwer und Nelken, von Pfefferminz und Rosmarin. Diesmal mit einem weiteren Zusatz: dem zitronigen Duft von freudiger Erwartung. Mehr denn je freute er sich darauf, mich zu sehen.


  Bumm bumm.


  Ich breitete mich grinsend auf dem schmalen Bett aus, rekelte meine träge Gestalt, kurz bevor er ins Zimmer stürmte. Seine Wangen waren vor Anstrengung gerötet, seine Lippen in verführerisches Rosa getaucht. So wundervolle Lippen. So ausdrucksstark. Wie seine Musik.


  Er schloss hinter sich die Tür und lächelte mich an. »Mein Herr, bitte entschuldigt die Verspätung. Mein Vater hat mich mit Argusaugen bewacht.«


  »Ich bin es gewohnt, zu warten.« Ich lächelte ihn verständnisvoll an, ließ meinen Blick über ihn schweifen, liebkoste ihn mit den Augen. Er hatte ein wenig zugelegt, seit wir uns sechs Monate zuvor das letzte Mal gesehen hatten, doch sein langärmeliges Hemd trug kaum dazu bei, seine nach wie vor hagere Gestalt zu verbergen. Seine ärmellose Weste reichte ihm bis über die Oberschenkel, aber ich konnte trotzdem sehen, wie weit ihm seine Kniebundhosen waren. Ich war mir nicht sicher, ob dies so sein sollte oder ob es an mangelnder Ernährung lag. Meine eigenen Kniebundhosen lagen bequem an und verrieten, dank meines offenen Justaucorps, wie sehr ich mich freute, ihn zu sehen.


  »Du isst nicht genug«, tadelte ich ihn. »Du musst bei Kräften bleiben.«


  »Ich esse doch, ich esse.« Lachend streifte er sich die Weste ab und enthüllte, was für ein erbärmliches Kleidungsstück sein Leinenhemd war: Schlicht und fadenscheinig erweckte es den Eindruck, als würde es bei der kleinsten Berührung auseinanderfallen. So fragil wie er selbst. Er warf das Kleidungsstück zu Boden, dann schleuderte er seine Lederschuhe von sich. »Wenn ich zufällig daran denke, esse ich.«


  »Sieh nur, deine Strümpfe schlenkern dir um die Fußgelenke. Du bist zu dünn.«


  »Mein Herr, ich habe bereits eine Mutter.«


  »Würdest du dir wünschen, dass ich heute deine Mutter spiele?«


  »Ich wünsche mir, dass Ihr ganz Ihr selbst seid. Mein Better«, sagte er ehrfürchtig. »Mein Herr.«


  »Komm her«, sagte ich, meine Arme öffnend, »und gib deinem Herrn einen Kuss.«


  Er stürzte sich in meine Umarmung und versiegelte meine Lippen mit einem Kuss. Ich schloss ihn in meine Arme, verschlang gierig seinen Mund, kostete die Blumen und Gewürze, die das Aroma seiner Seele bildeten.


  Mein Wolfgang.


  Er unterbrach den Kuss, um zu atmen, dann sagte er: »Ich habe Euch so vermisst.« Er hauchte winzige Küsse auf meine Wangen, meine Nase.


  »Ich weiß. Ich dich auch.« Ich löste das schwarze Band, das sein Haar im Nacken zusammenhielt, fuhr mit den Fingern durch seine feinen rotblonden Strähnen. »Wie viel Zeit haben wir, ehe dich dein Vater ebenfalls vermissen wird?«


  »Ewig und drei Tage. Er ist zum Haus des Herrn von Mesmer gefahren, um einen neidvollen Blick auf sein gläsernes Instrument zu werfen.«


  »Ach?«, fragte ich mit hochgezogener Braue. »Ich dachte, dein Vater hätte eher Interesse an einer anderen Art von Pfeife.« Zur Veranschaulichung griff ich ihm in den Schritt und drückte sein eigenes Instrument, das den Stoff seiner schlecht sitzenden Hose ausbeulte.


  Er lachte, glockenhell, kindlich. Melodisch. »Nein, mein Herr. Nicht jenes Instrument. Ich spreche von der Harmonika.«


  »Und ich spreche von Zeit.« Ich küsste seine Wangen, seinen Hals, streichelte ihn durch den groben Stoff seiner Hose hindurch. »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Genug, mein Herr«, seufzte er, während er sich gegen meine Hand drängte. »Oh Gott, wie sehr ich Euch vermisst habe. Wie sehr ich Euch liebe.«


  »Zeig es mir.«


  Seine Zunge attackierte mich voller Leidenschaft; seine Lippen zerquetschten mich vor Verehrung. Seine langen, geschickten Finger, die irdischen Violinen so himmlische Töne entlockten, spielten auf meiner Brust und zupften an meinen feinen Locken, als wären es die Saiten eines Instruments.


  Während er meinen Körper erforschte, vergrub ich meine Hände in seinem feinen Haar und berührte ihn noch weitaus intimer mit einem feinen Hauch meiner Macht. Nicht mehr als ein sanftes Drängen, schon rührte sich sein Körper an meiner Seite, dem fließenden Rhythmus der Leidenschaft folgend. Jeder lustvolle Laut, der über die Lippen des jungen Meisters drang, klang wie ein Lied, espressivo.


  »Mein Herr«, stöhnte er. »Ich brauche mehr Zeit.«


  Ritardando, lento. »Besser?«


  »Nein, Herr, nicht das. Ich …« Er hielt inne. Fermate.


  Ich wartete.


  Ein Spritzer Zitrone, Orange. Er leckte sich über die Lippen, sagte: »Ein paar Jahre. Bitte.«


  Seufzend streichelte ich sein weiches Haar. »Mein Wolfgang. Ich habe dir bereits gesagt, dass mein Einfluss begrenzt ist.«


  »Ich kann es erneut in mir spüren, Herr. Wie es durch mich hindurchkriecht. Tückisch. Finster. Und so hungrig.« Er erschauderte an meiner Seite; ich hielt ihn fest, bis sein Zittern verebbte, zeichnete Linien auf seinen Rücken. »Es hat Zähne, mein Herr. Bitte«, flüsterte er gegen meine Brust. »Gib mir mehr Zeit.«


  »Meine Magie kann nur einen Teil deiner Krankheit verbrennen, bevor sie zurückkehrt.«


  »Bitte.«


  »Selbst wenn ich diese neue Bedrohung vernichte, wird sich die Krankheit bald rächen, in wenigen Monaten vielleicht. Oder gar Wochen.« Mein Herz wurde mir schwer. Was für ein Verlust für die Welt. Für mich. »Du bist im Begriff zu sterben, junger Mozart. Erneut.«


  »Ich weiß, Herr.«


  »Du hast bereits so viel mit deiner geborgten Zeit angefangen. Sonaten. Arien. Symphonien. Konzerte. Und deine Opern! Mitridate, Rè di Ponto … Ascanio in Alba. Lucio Silla.«


  »Letztere wurde nicht besonders gut aufgenommen, Herr.«


  »Nicht in dem gleichen Maße wie das Exsultate, jubilate, nein. Aber ich muss gestehen, ich habe eine besondere Vorliebe für deine Opern.« Ich hörte im Geiste die Ouvertüre zu Lucio Silla und lächelte, während ich ihm über den Rücken strich. »Vielleicht ist es nun endgültig an der Zeit, deine Seele von ihrer sterblichen Hülle zu befreien.«


  Er erstarrte in meiner Umarmung. »Nein, Herr. Bitte nicht.«


  »Hab keine Angst, Wolfgang. Ich werde bis zum Ende bei dir bleiben. Bis zu deinem Urteilsspruch. Und dein Werk wird fortleben, für alle Zeit.«


  »Ich habe keine Angst vor dem Tod.«


  Eine Lüge, doch das war verständlich. Die Menschen fürchteten sich vor dem, was sie nicht verstanden.


  In flehentlichem Ton fuhr er fort: »Aber es steckt noch so viel Musik in mir. Ich brauche nur etwas mehr Zeit, um herauszufinden, wie ich ihr Ausdruck verleihen kann, wie ich sie aus meinem Kopf zu Papier bringen kann. Wie ich sie in Realität verwandeln kann.«


  Ich umfasste sein Kinn und drehte sein Gesicht zu mir, damit ich ihm tief in die Augen blicken konnte. »Wirklich?«


  »Ja, Herr. Selbst in diesem Augenblick höre ich die Klänge einer Oper  Eurer Oper«, sagte er voller Inspiration. »Mein gesamtes Werk habe ich Euch zu verdanken, aber bislang habe ich Euch nichts für meine zusätzlichen Jahre zurückgegeben. Ich werde eine Oper für Euch schreiben.«


  »Was sagst du da, Wolfgang?«


  »Schenkt mir noch etwas mehr Leben, und ich werde Euch eine Oper schreiben, wie sie noch keiner gehört hat. Dunkel und leidenschaftlich, ja … und ohne jede Reue.« Seine Augen leuchteten, und ich konnte die Musik fast in seinem Kopf hören, als er sagte: »Ein Bass, vielleicht ein Bariton, aber auf gar keinen Fall ein Tenor, nicht für ihn. Natürlich ein Adliger. Ein Libertin, der nur für die Liebe lebt. Und der sich seiner Natur nicht widersetzt, auch wenn er deswegen in der Hölle endet.«


  »Mein Wolfgang«, flüsterte ich. »Das würdest du für mich tun?«


  Er blinzelte seine Visionen des Orchesters weg und konzentrierte sich auf mich. Lächelte, dolce. »Ich schäme mich, dass ich das nicht schon viel eher getan habe. Ja, mein Herr, ich werde Euch eine Oper komponieren.«


  Niemand hatte mir je ein solches Geschenk gemacht. Opfergaben, das ja. Jungfräulichkeit, natürlich. Aber Musik? Für mich? Das war ein Kompliment sondergleichen.


  Es war berauschend.


  »Dann sollst du genug Zeit bekommen«, verkündete ich. »Mehr als genug.«


  »Oh, mein Herr. Mein Herr«, rief er, während er mein Gesicht mit Küssen übersäte. »Habt Dank!«


  Und dann, Leidenschaft. Unsere Körper, unsere Stimmen, verwandelt in Musik  in Melodie und Harmonie, verschlungen, verschmolzen, istesso tempo. Schneller, accelerando. Vivace, während er sich in den Sinneseindrücken dieser fleischlichen Sinfonie verlor. Dann ein triumphierendes sforzando.


  Und schließlich fine.


  Wie wir so beieinanderlagen, die Hände verschlungen, murmelte der Maestro: »Ich habe Euch noch nie nach Eurem Namen gefragt, Herr.«


  Ich lächelte, während ich mich insgeheim bereits fragte, wie meine Oper wohl klingen würde. »Mein Name? Mein Name ist Don Juan.«


  Kapitel 15

  Wenn Sünden aufeinanderprallen


  »Das war einfach fantastisch«, sagte Virginia; ihre Augen leuchteten vor Leidenschaft. Sie hielt meine Hand fest gepackt, während wir gemeinsam aus dem Zuschauerraum ins Foyer gingen. »So kraftvoll. Leidenschaftlich. Absolut atemberaubend.«


  Genau wie sie. Virginia hatte sich für den Anlass in Schale geworfen und ihre leichensackartige Kleidung gegen ein figurbetontes Cocktailkleid getauscht. Mit einem Ausschnitt, der tief genug war, um ihre Zwillingshügel zu betonen, und einem Saum, der hoch genug lag, um ihre Oberschenkel mehr als nur erahnen zu lassen, schmiegte sich das schwarze Samtkleid verführerisch an ihren Körper. Verlockend. Schlicht, ohne belanglos zu wirken; elegant, aber nicht extravagant. Sie hatte ihre Haare zu einem strengen Knoten zurückgesteckt, aber einige ihrer Locken hatten sich bereits freigekämpft. Kohlschwarze Wimpern umrahmten ihre grünen Augen, die vor Freude funkelten; ihre weinfarbenen Lippen formten ein zufriedenes Lächeln.


  Sie war die mit Abstand hinreißendste Frau im ganzen Theater.


  »Mozart war zweifellos leidenschaftlich«, sagte ich. »Und produktiv. Und pragmatisch. Er komponierte sein dreiundzwanzigstes Klavierkonzert, nur vier Tage nachdem er eine Sonate vollendet hatte.«


  »So schnell?«


  »Wien war im späten achtzehnten Jahrhundert stark katholisch geprägt, daher blieben die Theater zwischen der Adventszeit und der Fastenzeit geschlossen. Die gelangweilten Wiener gingen stattdessen häufiger in Konzerte.«


  »Das haben die Leute also gemacht, bevor das Fernsehen erfunden wurde …«


  Hihi. »Komponisten wie Mozart schrieben so viele neue Werke wie möglich und mischten sie bei den Aufführungen unter ihre beliebtesten Stücke.«


  »Du weißt so viel über ihn.«


  »Wie gesagt, ich bin ein Fan von ihm. Das Stück war ein außerordentlicher Erfolg, fast vom ersten Tag an. Es sollte eigentlich ein Intermezzo darstellen, also ein Zwischenspiel, aber das Publikum war so begeistert, dass er das Andante gleich noch als Zugabe hinterherspielte.«


  Virginia lachte, schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich ein faszinierender Mann, Don Walker. Kennen sich alle Superhelden so gut mit klassischer Musik aus?«


  »Nur die besonders intelligenten.«


  »Gut zu wissen. Großer Gott, ist das etwa die Schlange zur Damentoilette? Uhh.« Sie drückte meine Hand und sagte: »Wenn ich zu Beginn des zweiten Akts noch nicht auf meinem Platz sitze, dann schick einen Suchtrupp los.« Sie befreite sich aus meinem Griff und reihte sich in die Schlange der wartenden Damen ein.


  Ich bewunderte ihren Gang, den Schwung ihrer Hüften und genoss es, wie der Saum ihres Kleids ihre Oberschenkel streifte. Ihre schwarzen Pumps waren schlicht, fast langweilig, aber sie betonten ihre vollen Waden und ihre zierlichen Fußgelenke, verliehen ihrem Gang einen verführerischen Schwung.


  Wenn du mich heute Abend nicht küsst, werde ich vor Verlangen explodieren. Tod durch Kavaliersschmerzen …


  Fliedergeruch mit einem Hauch von Frost.


  Träge lächelnd drehte ich mich um und betrachtete den Cherub, der sich erneut in ein himmelweißes Abendkleid gehüllt hatte. Ich fragte mich, wie die Blondine wohl in Rot aussähe. Sicherlich nicht so unnahbar wie jetzt: Auf ihren Lippen lag ein hochmütiger Ausdruck; ihr von der Sonne geküsstes Haar war zu einer komplizierten Wellenfrisur gelegt, für die eine Sterbliche circa drei Tage gebraucht hätte, und ihre himmlisch babyblauen Augen hatten etwas Eisiges. Aber selbst in reines Weiß gehüllt, sah ihr schlanker Körper absolut exquisit aus. »Federweißchen. Was machst du denn hier? Solltest du nicht in der Warteschlange stehen, um deinen ersten Seelenfang einzureichen?«


  »Mein Lord, ich habe eine Nachricht für Euch.«


  »Aha?« Ich schlang ihr einen Arm um die Schulter und führte sie in einen etwas ruhigeren Bereich des Foyers. Sie begleitete mich mit steifem Gang und starrem Rücken. Ich sprach in einer Tonhöhe, die außerhalb des menschlichen Hörbereichs lag: »Schieß los.«


  »Mir sind Dinge zu Ohren gekommen, mein Lord. Unten. Schreckliche Dinge.«


  »Schätzchen, du arbeitest jetzt für die Hölle. Da dreht sich der Bürotratsch nun mal nicht um flauschige Häschen und Kinderlachen.«


  »Das meine ich nicht.« Sie blickte zu Boden, während sie sprach. »Ich glaube, es wurde ein Preis auf Euren Kopf ausgesetzt.«


  Ich konnte nicht anders, mir entfuhr ein verächtliches Schnauben. »Ach, was!«


  Sie blieb stehen, stemmte sich mit beiden Füßen gegen den Boden. Ich ließ sie los und drehte mich um, sodass ich direkt vor ihr stand. Dann schob ich die Hände in die Hosentaschen. Wartete ab. Lächelte über ihr Unbehagen. Sie war hübsch, aber zugleich stolz genug, um jeden Arroganten in ein Geschöpf des Neids zu verwandeln. Ich will nicht behaupten, dass ich sie hasste  eine derart leidenschaftliche Empfindung war sie nicht wert , aber ich muss zugeben, es machte mir Spaß, ihr auf den Wecker zu gehen.


  Und es hätte mir noch viel mehr Spaß gemacht, ihr an die Wäsche zu gehen und ihre Hochmütigkeit in Heißblütigkeit zu verwandeln. Ich erinnerte mich an ihren Seufzer, als ich an ihren Titten genuckelt hatte. Sie geneckt hatte. Ihr gezeigt hatte, welche Wonnen ich ihr bereiten konnte …


  Ich würde einen tollen Sukkubus aus dir machen …


  Mit sanfter Stimme erwiderte sie: »Ihr braucht Euch nicht über mich lustig zu machen, mein Lord.«


  »Nein«, stimmte ich ihr zu. »Aber du machst es mir auch leicht.«


  Sie hob langsam den Kopf und sah mich an. Ihre porzellanfarbene Haut war makellos rein, von kühler Perfektion, abgesehen von dem feinen Hauch von Rosa, der sich über ihre Wangen gebreitet hatte. Ha. Sie stieß ein Schnauben aus  ein zarter Laut der Empörung, der mich zum Grinsen brachte. »Die Wahrheit tut wohl weh, Federweißchen?«


  »Vielleicht hätte ich gar nicht herkommen sollen.« Sie klang kurz angebunden. Sauer.


  »Bist du aber.«


  Ihre Unterlippe zitterte. »Ein Fehler. Den ich sicher nicht wiederholen werde.«


  »Schon gut«, sagte ich lachend. »Schon gut. Du musst meinetwegen nicht dein hilfsbereites Wesen aufgeben. Also, was hast du gehört?«


  Sie hob ihr Kinn, runzelte verächtlich die Stirn. Solche Arroganz  so weit verbreitet unter ihresgleichen. »Vielleicht sollte ich Euch die Bedeutung meiner Worte selbst herausfinden lassen.«


  »Ach, jetzt zieh mal deinen Heiligenschein aus deinem Allerwertesten.«


  »Reizend, mein Lord.«


  Ich hatte entschieden zu viel Spaß mit ihr. »Na komm schon, Süße. Sags mir. Ich werde dich auch nicht weiter aufziehen.«


  »Ihr lügt.«


  »Aber nur ein bisschen.«


  Ich beobachtete den inneren Kampf, der sich in ihren Augen spiegelte, wartete lächelnd ab. Pfiff die Melodie des Andantes aus dem dreiundzwanzigsten Klavierkonzert. Mir fielen zahlreiche Männer und einige Frauen auf, die den Engel interessiert musterten, während dieser mit sich selbst debattierte. Ich musste angesichts ihrer Ahnungslosigkeit grinsen. Ihre neue Rolle war genauso unpassend wie Jezebels neue Sterblichkeit.


  Wie ein Engel unter Dämonen.


  Mir stockte der Atem, als ich im Geiste meine eigene Stimme hörte, die mich daran erinnerte, wie ich Jezebels Seele berührt hatte 


  … solche Schönheit oh zum Teufel solche Anmut und verdammt dieses Licht und Ein stechender Schmerz, genau zwischen meinen Augen. Stöhnend fasste ich mir an die Nasenwurzel, massierte sie. Scheiße, tat das weh.


  »Mein Lord. Alles in Ordnung?«


  Blinzelnd sah ich den Engel an, der mich mit gerunzelter Stirn betrachtete; seine eisblauen Augen schmolzen vor Besorgnis nur so dahin.


  Du kannst eben nicht aus deiner Haut, Federweißchen, wie? Man kann einen Engel vom Himmel holen und ihn in die Hölle stecken, aber er bleibt stets ein Abgesandter des Himmels. »Es muss echt scheiße sein, in deiner Haut zu stecken«, kommentierte ich, während ich mich fragte, wie sie es wohl schaffte, unter all den Verdammten und Dämonen nicht den Verstand zu verlieren. Wie sie es schaffte, sich selbst treu zu bleiben, während sie zugleich die Rolle erfüllte, die man ihr zugeteilt hatte.


  Ihre Augen verengten sich. »Wie bitte? Wollt Ihr mich etwa beleidigen, Lord?«


  Sie war stärker, als sie selbst dachte, genau wie Virginia. Armer Engel mit gestutzten Flügeln, du verbrennst dir viel zu leicht die Federn. Sie stinken nach Asche, wenn sie verkokeln.


  »Mein Herr?« Sie legte den Kopf schräg, beobachtete mich aufmerksam. Wonach suchst du, Engel? »Ihr seht nicht gut aus.«


  »Mir gehts bestens.« Meine eigene Stimme klang in meinen Ohren dumpf. Ich hörte mich an, als wäre ich von einem LKW überrollt worden. Und das mehrmals. »Ich habe nur Kopfschmerzen.«


  Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Höllenwesen können keine körperlichen Störungen dieser Art empfinden.«


  »Wenn wir in einem sterblichen Körper stecken, schon.« Meine Beschwerden waren fast so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren, aber sie hallten immer noch in meinem Kopf nach. Erinnerter Schmerz, Phantomschmerz.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch solche Qualen bereite«, sagte sie.


  »Es liegt nicht an dir. Es …« Meine Worte rissen ab, und ich runzelte die Stirn.


  Verdammt noch mal, woran, um alles in der Hölle, hatte ich gerade gedacht?


  »Mein Lord?« Die Stimme des Engels war nicht mehr als ein hauchiges Flüstern. »Was ist los?«


  »Nichts«, erwiderte ich, ein Gefühl von Kälte in den Knochen. Ein Gefühl von Unruhe.


  Gefühl.


  Warum fühlte ich etwas? Dämonen fühlen nicht. Wir haben keine Empfindungen, nicht im menschlichen Sinne. Ich konnte also gar kein ungutes Gefühl haben, keine wachsende Panik empfinden, weil mir hier irgendetwas entging, etwas Wichtiges.


  Doch genauso war es. Ganz gleich, wie oft wir Dämonen die Menschen anlogen, wir konnten uns nicht selbst belügen. Ich fühlte etwas, verdammte Scheiße, ich fühlte … den Druck in meiner Brust, die Enge in meinem Hals, das unrhythmische Klopfen meines Herzens.


  Ich hatte Angst.


  Aber nicht um mein eigenes Überleben; nach mehreren Tausend Jahren in der Hölle kannte ich diese Reaktion nur allzu gut. Dieses neue Gefühl hatte nichts mit mir selbst zu tun, nicht einmal mit meinem fehlerhaften Gedächtnis oder meinen plötzlichen Kopfschmerzen, weder mit meinem Auftrag noch mit den Konsequenzen, falls ich versagte. Und gewiss nicht mit dem Preis, den man auf meinen Kopf ausgesetzt hatte.


  Ich hatte Angst, das ja … aber um jemand anderen.


  Ein Bild flammte vor meinem inneren Auge auf: smaragdgrüne Augen, die vor Freude funkelten; schwarzes lockiges Haar, das sich weigerte, von einer Bürste oder zu einem Pferdeschwanz gebändigt zu werden.


  Nein.


  Ich biss die Zähne aufeinander, knurrte. Ich bin ein Dämon. Ich habe keine Gefühle gegenüber anderen Geschöpfen, ganz gleich, ob menschlich oder höllisch oder sonst was. Ich kenne keine Gefühle. Was ich da fühlte, war nichts.


  »Lord Daunuan?«


  »Es ist nichts«, fuhr ich sie an. »Nichts.« Es musste eine physische Reaktion auf den Stress sein, unter dem ich zurzeit litt. Ich war permanent angespannt, hielt immerzu die Augen auf, ob sich irgendwelche Höllengeschöpfe in der Nähe befanden, versuchte verzweifelt, Virginia dazu zu bringen, mich freiwillig zu küssen.


  Und ich dachte an Jezebel und ihren prüden Apostel, den sie angeblich liebte.


  »Mein Lord? Eure Faust …«


  Ich blickte nach unten, sah, dass ich die Hand zur Faust geballt hatte … und dass meine Magie sie mit einem leuchtenden Kokon umsponnen hatte, rot flackernd und elektrisiert von der Macht potenzieller Zerstörung.


  Mist.


  Ich atmete tief ein und verscheuchte meine Magie, schüttelte meine Hand, bis sie wieder eine ganz gewöhnliche Menschenhand war, ohne jeden Hinweis auf eine jenseitige Macht.


  Ich brauchte verdammt noch mal Urlaub.


  »Vermutlich täusche ich mich«, sagte der Engel leise. »Oder vielleicht war von einem ganz anderen Inkubus die Rede.«


  Ich begegnete ihrem besorgten Blick und erwiderte: »Erzähl es mir. Worüber haben sie gesprochen?«


  »Es gibt eigentlich nicht viel zu erzählen. Als ich in der Schlange stand, um meinen Seelenfang einzureichen …« Ihr Gesichtsausdruck wirkte bestürzt. »Ach, übrigens, noch mal vielen Dank dafür …«


  »Keine Ursache«, erwiderte ich. Sie starrte mich mit ihren unergründlichen blauen Augen an, auf der Suche nach etwas, das ich ihr nicht geben konnte, das ich nicht mal verstand.


  Mit einem Schulterzucken, das deutlich machte, wie unbedeutend die ganze Sache war, sagte ich: »Diese nervige Kundin wollte einfach nicht die Klappe halten. Sie an dich abzutreten hat mir die Sache nur erleichtert.«


  »Natürlich«, entgegnete sie nickend; ihr Blick wirkte kühl und doch voller Wärme. Wie schön sie ausgesehen hatte, als dieser Blick von Leidenschaft erfüllt gewesen war, von Lust … Sie räusperte sich. »In der Schlange hörte ich, wie andere davon sprachen, dass … na ja, dass der König der Lust eine neue Nummer eins hat. Und was sie machen würden, wenn sie ihn vor der Elite fänden. Wie sie ihre Prämie nutzen würden.«


  Prämie?


  Nur Könige konnten eine Prämie gewähren. Hatte einer der Könige über Land und Sünde etwa ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt? Ging es um mich persönlich oder darum, Pans Qualitäten als Herrscher der Lust auf die Probe zu stellen?


  DU SOLLTEST WISSEN, LÜSTLING, DASS SICH DIE VÖLLEREI NICHT DARAN BETEILIGEN WIRD, hatte Beelzebul gesagt. UND EBENSO WENIG DIE TRÄGHEIT.


  Wer von ihnen wollte mich wohl hinters Licht führen?


  »Sie sagten so furchtbare Dinge.« Der Engel rieb sich die Arme. »Mein Lord, die Hölle ist hinter Euch her.«


  »Vermutlich ist das Ganze halb so wild«, sagte ich, während ich mir ans Kinn tippte. »Welche Dämonen haben denn was gesagt?«


  »Ich weiß nicht so genau, mein Lord. Für mich sehen alle Höllengeschöpfe gleich aus.«


  »Reizend.«


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Umso reizender. Verrate mir eins, Federweißchen«, sagte ich, während ich sie genau musterte. »Weshalb die Warnung?«


  Ihre Lippen zuckten  ein Zeichen von Belustigung? Bei ihr? Es geschahen noch Zeichen und Wunder. »Niemand soll behaupten, ich hätte nie etwas für Euch getan. Wir sind quitt, mein Lord.«


  Beelzebuls Worte hallten mir durch den Kopf: DU BIST MIR WAS SCHULDIG, DAUNUAN, AUSERWÄHLTER PANS.


  »Du lernst rasch dazu, Cherub.«


  »Ich gebe mir Mühe, mein Lord.«


  Mit einem engelhaften Lächeln auf den Lippen verschwand sie und hinterließ einen aufreizenden Duft von winterlichem Flieder.


  


  Was mich, im Nachhinein betrachtet, besonders wütend machte, war die Tatsache, dass ich den Angriff nicht kommen sah. Okay, ich war ziemlich mit der Frage beschäftigt, ob Virginia wohl noch mehr tun würde, als mir einen keuschen Kuss auf die Wange zu drücken  doch das war keine Entschuldigung.


  Aber, verdammt, was war das für ein Kuss gewesen! Angeheizt von der kühlen Nachtluft, die ihr Haar gegen meine Wange peitschen ließ wie die Liebesbekundungen einer Domina, umgeben und umringt von anderen Konzertgängern, während wir das Civic Center allmählich hinter uns ließen und durch den Saratoga Park schlenderten, um über einen kleinen Umweg zu dem Parkplatz zu gelangen, wo ich mein (geliehenes) Auto geparkt hatte, einfach so: Virginia, die sich auf Zehenspitzen stellte und mit ihren Lippen meine Wange streifte.


  Dieser eine Augenblick war für immer in mein Gedächtnis eingebrannt, in mein Herz eingraviert  wie Virginia mit einer unscheinbaren Bewegung ihrer Lippen, dem leichten Druck ihres Mundes, mein Blut in Wallung versetzte.


  »Danke«, hatte sie gesagt.


  Sonst nichts und dann dieser Kuss  so unschuldig, so arglos. Und doch so unglaublich verführerisch.


  »Gern geschehen.«


  Ich hatte ihre Hand gedrückt und sie angelächelt, berauscht von freudiger Erwartung. Die anderen Leute schlenderten an uns vorbei, vielleicht mit einem anderen Ziel, aber ich beachtete sie kaum. Wen kümmerten schon die anderen? Dies war die Nacht der Nächte. Wir würden zu ihr nach Hause fahren; und ich würde sie festhalten und ihr Gesicht berühren und ihr sagen, wie viel sie mir bedeutete und dass sie das einzig Wichtige in meinem Leben sei, dass sie meinen inneren Dämon gezähmt habe … Und sie würde mit ihren gefühlvollen grünen Augen zu mir aufblicken und lächeln, geschmeichelt und aufgeregt und mehr als ein wenig erregt … und dann würde sie ihren Kopf in den Nacken legen und …


  Und genau in diesem Augenblick, als ich mir gerade lebhaft ausmalte, wie ihr Aroma von Jasmin und Schokolade wohl auf meiner Zunge schmecken würde, als wir gemütlich den grasgesäumten Pfad entlangflanierten, genau in diesem Moment schrillten in meinem Kopf die Alarmglocken. Kein warnendes Summen, keine dezente Ankündigung, dass irgendetwas nicht stimmte. Ein markerschütterndes Kreischen, hartnäckig, niederschmetternd.


  Ich hatte gerade noch Zeit, mich auf Virginia zu stürzen und uns beide zu Boden zu werfen, bevor eine Ladung Energie über uns hinwegschoss.


  Virginia schrie auf, aber ich ließ sie nicht los. Unter mir eingeklemmt, wusste ich wenigstens, wo sie war, auch wenn ich ihr Gesicht dabei gegen das Gras und die Erde drückte. Ich spürte die anderen Menschen um uns herum, aber ich konnte ihnen keine Aufmerksamkeit schenken  ich konnte kaum denken wegen Virginia, die sich unter mir wand, durchtränkt vom zitronigen Duft extremer Panik, der mein Gehirn mit Fick-mich-Signalen überflutete, obwohl wir kurz davor waren, vernichtet zu werden.


  Ab und zu hatte es auch Nachteile, ein Geschöpf der Lust zu sein.


  Zu den Geräuschen von Virginias fieberhaftem Herzschlag und ihrem abgerissenen Atem gesellte sich ein kehliges Lachen.


  Ich warf einen Blick über die Schulter und erspähte einen riesigen Mann in einem schwarzen Smoking, der auf mich herabgrinste und eine leuchtende Kugel aus purer Magie in der linken Hand hielt.


  Seine Augen schimmerten golden, was ihn als Begehrer kennzeichnete … und da ich ihn kein bisschen gespürt hatte, musste er der Elite angehören.


  »Du bist wohl ziemlich schlüpfrig, wie?« Er zielte. »Muss an dem ganzen Duftöl liegen.«


  Verdammt.


  Ich deutete hinter mich und beschwor die Erde, sich zu einem kleinen Hügel aufzuwerten. Einen Augenblick später schlug die Magie des Begehrers ein und schleuderte Dreck und Wurzeln in alle Himmelsrichtungen.


  »Don!« Virginia versuchte mich abzuschütteln. »Mein Gott, was ist denn hier los?«


  Ich ignorierte sie und schrie den Dämon an: »Das kannst du nicht machen, es sind Unschuldige hier!«


  »Du meinst die Menschen?« Sein Grinsen wurde breiter. »Ich habe sie herbestellt, Schwerenöter. Sie sind meinem Aufruf gefolgt. Gierige Geschöpfe. Sie stehen auf glänzende Objekte«, sagte er, während seine goldenen Augen hypnotisch strahlten, heller als die Straßenlaternen, die den Weg beleuchteten.


  Ich riskierte einen flüchtigen Blick auf die Umgebung und entdeckte etwa zwanzig Menschen, die einen lockeren Kreis um uns gebildet hatten, ihre Gesichter ausdruckslos, starr. Shit, shit, shit. Nur weil er seine Macht benutzte, hieß das noch lange nicht, dass ich das ebenfalls ohne Konsequenzen tun konnte; wenn einer dieser Menschen durch mein Einwirken starb, würde ich haufenweise Formulare ausfüllen müssen. Ganz davon abgesehen, dass Virginia wohl wenig Verständnis für eine Art der Selbstverteidigung hätte, die infernalische Magie zu Hilfe nahm. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie das eher abtörnen würde.


  »Don, er ist wahnsinnig«, sagte Virginia panisch.


  Ich zog eine Grimasse, während ich fieberhaft überlegte, wie ich Virginia aus dieser Situation befreien konnte, und zwar, ohne dass sie etwas davon mitbekam, was hier wirklich vor sich ging. »Du kannst mich nicht einfach so angreifen«, rief ich. »Die Könige werden dir an den Kragen gehen.«


  »Große Worte für einen kleinen Schwerenöter. Aber du hast vollkommen recht.« Seine Macht erlosch, und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss dich gar nicht selbst erledigen. Wo ich doch meine ergebenen Diener habe, die es gar nicht erwarten können, ihr Leben für einen guten Zweck zu opfern.«


  Virginias Atem kitzelte mich am Hals, als sie sich unter mir wand. »Don, was ist hier los? Kennst du den Kerl?«


  »Schhhh. Nicht reden. Lauf weg, sobald sich die Gelegenheit bietet. Warte nicht auf mich.«


  »Ich lasse dich garantiert nicht mit einem Irren allein, der eine Waffe hat!«


  Eine Waffe, die magische Laserstrahlen abfeuerte. »Keine Widerrede, Puppe.« Dem Begehrer rief ich zu: »Sie ist unschuldig.«


  »Und hübsch«, erwiderte er. »Ich frage mich, ob wohl ein Fünkchen Gier in ihr steckt.«


  »Ich sagte unschuldig, Lachnummer. Vielleicht solltest du mal ein bisschen Geld in ein Hörgerät investieren.«


  »Vielleicht solltest du mal darüber nachdenken, zu betteln.«


  Von wegen. »Lass sie gehen oder du wirst einen Höllenärger bekommen.«


  »Oh, Verführer, du bist ja so was von witzig. Was meinst du denn, wer mich auf dich angesetzt hat? Aber du hast recht. Ich habe keinen Grund, mir die Hände schmutzig zu machen.« Seine Augen funkelten wie goldene Sterne, als er sagte: »Tötet den Mann. Und falls die Frau Ärger macht, tötet sie gleich mit.«


  Die Menschen bewegten sich kollektiv auf uns zu.


  Scheiße.


  »Lauf!«, zischte ich Virginia ins Ohr.


  Vielleicht erwiderte sie irgendetwas, aber ich blendete sie vollständig aus, während ich mich aufrappelte, um mich auf die nächstbeste Person zu stürzen  einen Mann, Ende vierzig, etwas aus der Form geraten und in einen teuren Anzug gezwängt. Er holte aus und versuchte, mir einen Schlag zu versetzen, unter dem ich mich mühelos hinwegduckte. Ich packte ihn am Arm und schleuderte ihn gegen drei weitere Personen, die sich zusammengerottet hatten und rasch näher kamen. Uuund … Treffer!


  Ein Arm hakte sich um meinen Hals und drückte zu.


  Stöhnend beugte ich mich nach vorn und schleuderte denjenigen über meinen Rücken. Er flog über mich hinweg und landete in einem wirren Haufen am Boden. Noch rasch einen Tritt gegen den Kopf, und er war ausgeknockt.


  Ein pfeifendes Geräusch über meinem Kopf.


  Ich duckte mich und sah, wie ein Wurfgeschoss einen der Menschen am Kinn traf. Ich wirbelte auf dem Absatz herum und entdeckte Virginia, die mit einem weiteren großen Stein auf jemanden losging und ihn diesmal an der Brust traf. Dann versuchte mir eine Teenagerin die Augen auszukratzen, weshalb ich meinen Blick von der Frau abwandte, die ich hatte retten wollen.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst wegrennen«, rief ich ihr zu, während ich das Mädchen gegen zwei weitere Angreifer stieß.


  »Wenn du meinst, dass ich dich hier im Stich lasse, bist du genauso verrückt wie dieser verrückte Typ da.«


  Ich wandte mich Virginia zu und sah, wie sie am Boden nach weiterer Munition tastete und nur knapp einem Bären von einem Mann auswich, um sich eine Handvoll steiniger Erde zu schnappen. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mir deine Stärke zu beweisen, Puppe!«


  Während sie die Steine warf, rief sie: »Nenn mich nicht Puppe!«


  Ich wusste nicht, ob ich fasziniert oder frustriert sein sollte.


  Mein Kopf flog nach hinten, bevor ich den Schlag an meinem Kinn spürte. Au. Ich stolperte zurück und schaffte es so eben, den zweiten Schlag abzuwehren. Ich fühlte, wie mein Arm von der Kollision nach oben flog. Der Kerl vor mir wusste, wie man kämpft. Ein wohlgezielter Schlag in die Magengrube, und ich krümmte mich.


  Verdammte Scheiße.


  Meine Macht aktivierend, verpasste ich ihm einen magisch verstärkten rechten Haken. Der Kerl ging zu Boden und fraß Dreck. Zwei weitere Gestalten stürzten sich auf mich, bevor ich auch nur nach Luft schnappen konnte.


  Der Schrei einer Frau  Virginia.


  Wild knurrend, schlug ich mit meiner Macht um mich; keine Zeit für Feinheiten. Ich sprengte mir einen Weg durch die menschlichen Hindernisse und sprang an Virginias Seite, um meine Faust gegen die Nase ihres Angreifers zu rammen. Knirsch. Der Schlag hätte jeden umgehauen, der nicht auf infernalische Weise zombifiziert war. Blut strömte aus seiner zertrümmerten Nase, aber er ließ sich nicht aufhalten, er blinzelte nicht einmal, als er auf mich losging. Ein gezielter Tritt in die Leistengegend setzte ihn außer Gefecht.


  Ich packte Virginia bei den Schultern, grober als beabsichtigt. »Hat er dich verletzt?«


  »Mir gehts gut«, sagte sie, aber ihr Atem und ihre Haltung verrieten, dass sie log.


  »Sieh zu, dass du hier wegkommst! Ruf die Polizei!«


  »Ich lass dich hier nicht im Stich.« Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch; ihre Augen blitzten vor Wut.


  Weitere verhexte Menschen kamen auf uns zu; einige trugen behelfsmäßige Waffen wie Äste und Steine, andere hatten ihre Krawatten und Gürtel abgenommen und schienen fest entschlossen, uns zu strangulieren.


  Ich konnte nicht gleichzeitig die Menschen und den Begehrer angreifen und Virginia beschützen.


  »Bitte«, sagte ich, »lauf weg.«


  »Nein.«


  Keine Zeit.


  Ich ließ eine ihrer Schultern los und richtete meine Hand auf die Flutwelle von Menschen, die auf uns zurollte. Hoch in die Luft zielend, setzte ich meine Macht mit einem Lichtblitz frei. Meine Magie durchdrang das Blendwerk des Begehrers und ließ unsere Angreifer innehalten, verwirrt blinzelnd. Der Dämon fluchte erbost und richtete seine Macht auf die Gruppe von Sterblichen.


  »Don«, hauchte Virginia.


  Uns blieben circa zehn Sekunden, ehe seine Magie wirken würde. Ich konnte mich mit Virginia im Schlepptau nicht einfach dematerialisieren; sterbliche Körper überlebten den Sphärenwechsel nicht. Wir saßen in der Falle.


  Sie flüsterte: »Was hast du …«


  »Schhh.« Ich berührte ihr Gesicht, sah ihre weit aufgerissen Augen, die glasig waren vor Verwirrung und Angst. »Alles in Ordnung«, sagte ich, während ich ihr über die Wange strich. Ich musste sie beschützen. »Es ist alles nur ein Traum, Virginia. Schlaf wieder ein.«


  Ihre Lippen öffneten sich, und ihr Widerspruch nahm bereits Gestalt an, aber ich umspülte sie mit meiner Macht, strich ihr mit einem Finger über die Stirn und wiederholte meine Aufforderung: Schlaf ein.


  Sie sackte in meinen Armen zusammen, bewusstlos.


  Ich ließ ihren Körper zu Boden sinken, legte ihn behutsam ab. Ich wusste nicht, wie lange die Wirkung meiner Magie anhalten würde  heilige Hölle, eigentlich hätte sie überhaupt nicht wirken dürfen. Aber solange sie schlief, brauchte ich mir um ihre Sicherheit keine Sorgen zu machen. Ich berührte ihre Stirn und versicherte ihr stumm, dass alles gut werden würde.


  Dann drehte ich mich um und stellte mich dem Angriff.


  Sie stürzten sich auf mich  Waffen in den Händen oder die Hände als Waffen erhoben , ihre Gesichter frei von Emotionen, frei von Gedanken. Neun Männer und Frauen, die mich entweder töten oder selbst sterben würden, und das beides, ohne zu zögern.


  Ich ballte meine Macht zusammen und ließ mich so sehr von ihr erfüllen, dass ich genauso leuchten musste wie die Augen des Begehrers. Ich hätte diese Menschen ohne Weiteres pulverisieren können, aber da sie nicht bei klarem Verstand waren, würde die Hölle ihr Verscheiden als unrechtmäßig einstufen. Sprich, der daraus resultierende Papierkram würde mich bis zur nächsten Jahrhundertwende aus dem Verkehr ziehen.


  Denk nach, Daunuan. Sie sind böse. Und du bist ein Dämon.


  Beeinflusse sie.


  Ich setzte eine Welle meiner Magie frei. Sie umspülte und überrollte die Menschen, ertränkte sie in Lust. Der Begehrer brüllte vor Wut, schleuderte ihnen erneut seine Macht entgegen, zwang sie dazu, sich der Gier zu beugen. Zwischen unseren Kräften gefangen, gerieten die Menschen ins Stocken, wankten unter dem Einfluss zweier widerstreitender Sünden, die um ihre Seelen stritten. Eine Frau brach unter der Belastung zusammen, ihr Körper ging wild zuckend zu Boden. Und wenn schon  sie waren menschliche Marionetten, nichts als Spielzeug.


  Und ich war, bei Gehinnom, keineswegs bereit, mir mit einem gierigen Bastard wie ihm irgendetwas zu teilen.


  Trotz der quälenden Anstrengung rief ich noch mehr Energie zusammen, weit mehr, als ich je zuvor benutzt hatte. Ich war kein Inkubus zweiter Ebene mehr, der außerhalb der Elite stand; ich war nun Teil der Elite, erste Ebene, gleichgestellt mit den Herzögen und Baronen des königlichen Gefolges. Ein Prinzeps, der schon bald Prinz der Lust sein würde.


  Allein dem großen Gott Pan unterstellt.


  Macht durchflutete mich, verzehrte mich, zerrüttete mich und vögelte mich. Ich fletschte die Zähne, biss sie vor Schmerz aufeinander, während ich meine Macht auf die Menschen fokussierte. Grinsend spürte ich, wie sie in ihre Körper eindrang, ihren Verstand verführte.


  Der Begehrer schleuderte brüllend immer mehr Magie auf die Menschen … und stieß einen erstickten Schrei aus, als ich seine Magie absorbierte, sie in ihrem Wesen veränderte, bis sie sich selbst in Lust verwandelte. Denn was war Gier schon anderes als die Lust nach wertvollen Objekten?


  »Ihr seid mein«, flüsterte ich.


  Die Menschen fielen mit Zungen, Fingern und Mündern übereinander her  griffen, grapschten, grunzten wie die Tiere. Knurrten vor Leidenschaft.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich auf den Knien war, bis ich versuchte, einen Schritt nach vorne zu tun. Scheiße, nein, das war nicht akzeptabel. Aber sobald ich aufstehen wollte, wurde mir schlecht. Ich blinzelte die schwarzen Flecken vor meinen Augen weg  Flecken, die aussahen wie die Essensreste zwischen Beelzebuls Zähnen , und befahl meinem Körper, sich nicht zu übergeben. Vielleicht hatte ich es mit der Machtdarstellung ein wenig übertrieben. Mein Herz donnerte in meiner Brust  das Geräusch dröhnte mir in den Ohren, erfüllte meinen Kopf.


  Irgendwo außerhalb meines Blickfeldes zischte der Begehrer: »Du meinst, du könntest mich bestehlen, Schwerenöter?«


  »Wers findet, darfs behalten, Lachnummer.« Allein mein Starrsinn hielt mich noch aufrecht. Das und die schlichte Überzeugung, dass ich, wenn ich jetzt zu Boden ginge, nie wieder aufstehen würde.


  Na schön, eine Sünde in einem menschlichen Körper mit einer anderen zu übertrumpfen war offenbar nicht so einfach, wie es sich anhörte. Und das Ganze bei neun Menschen gleichzeitig zu versuchen nahm einer Wesenheit ein wenig den Elan. Zur Kenntnis genommen.


  Um mich herum trieben es die Menschen wild miteinander. Ein bisschen wie Woodstock, nur ohne Drogen und Rock n Roll.


  »Du riskierst deine Existenz«, zischte er.


  »No risk, no fun.«


  Er trat aus der Dunkelheit, die Fäuste glühend wie infernalische Fackeln. »Ich werd ihm deinen Kopf auf einem Silbertablett präsentieren.«


  Ich wollte fragen: »Wem?« Aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Eris anzustarren, die plötzlich hinter dem Begehrer aufgetaucht war  Eris, die ein Breitschwert in den Händen hielt, dessen Klinge ebenso gefährlich glänzte wie die Augen des Begehrers. Sie hob es hoch, holte aus, traf.


  Der Kopf des Dämons flog von seinem Körper, und eine Fontäne von Blut sprudelte aus seinem offenen Hals. Der Kopf landete am Boden und rollte wie ein Ball über die Erde, um schließlich bei einer Dreiergruppe rammelnder Menschen liegen zu bleiben. Sie bemerkten es nicht einmal.


  »Prinzessin«, sagte ich mit einem erschöpften Grinsen. »Nett, dich hier zu treffen.«


  »Ich bin nur hier, um Zwietracht zu säen«, erwiderte sie. »Begehrer. Pah!« Sie spuckte auf den enthaupteten Körper.


  Klasse  wenn sie das hier als eine Gelegenheit ansah, sich an ihren Feinden zu rächen, dann war ich ihr für die Hilfe nichts schuldig. So lautete meine Position, und ich würde nicht davon abweichen. Während ich Eris mit schweren Augenlidern betrachtete, erholte ich mich allmählich und sammelte neue Energie. Aber ich blieb weiterhin auf der Hut; Eris Schwert konnte mich ebenso leicht aufschlitzen wie den Geizhals. Wenn sie sich mir mit der Waffe näherte, würde ich kämpfen.


  Na gut, ich würde zuerst versuchen sie zu bezirzen. Und im Notfall kämpfen. »Was führt dich her, Lady Missgunst?«


  »Geschäftliches. Und nebenbei ein wenig Vergnügen, wie sich herausstellt.« Sie versetzte der Leiche einen Tritt, dann wanderte ihr Blick zu der kleinen Orgie. »Eine kleine Nachtmusik, wie?«


  »Einschließlich Zauberflöten.«


  »Hmm.« Sie entdeckte Virginia, die immer noch tief und fest schlief. »Das arme Ding ist völlig ausgepowert, wie?«


  »Das ist eben meine spezielle Wirkung auf Frauen.«


  »Ich habe davon gehört.« Eris lächelte, doch ihre Bitterkeit verlieh dem Ausdruck etwas Höhnisches. »Nun, Lord Lüstling, wie mir scheint, hast du dir etwas Unantastbares ausgeguckt. Eine Gute? Für jemanden wie dich?«


  »Ein netter Zeitvertreib.«


  »Interessantes Hobby. Ist das deine Markierung?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich nicht meinen Namen draufschreibe, könnte ja jemand versuchen, mir mein Spielzeug zu klauen.«


  »Das kann ich sehr gut nachvollziehen.«


  »Also dann.« Ich zwang mich aufzustehen und nahm überrascht zur Kenntnis, dass ich weit weniger ausgelaugt war, als ich dachte. Wenn man als Elitemitglied derartige Privilegien genoss, war ich sofort dabei. Als nahezu unkaputtbarer Dämon würde ich so was in Zukunft öfter machen. »Höchste Zeit, meine sieben Sachen zu packen und zu verschwinden.«


  Eris grinste Virginia hämisch an, dann schenkte sie mir einen vielsagenden Blick. »Wenn du genug davon hast, deine Bemühungen an eine wie sie zu verschwenden, lass es mich wissen. Vielleicht kann ich deiner Frustration ja ein wenig … Linderung verschaffen.«


  »Lady Missgunst, was für ein außergewöhnliches Angebot aus deinem Mund!«


  »Es fällt mir eben schwer, auf so etwas eifersüchtig zu sein« sagte sie, auf Virginia deutend. »Keine Spur von Bösartigkeit in ihrer Seele. Spar dir die Mühe.«


  »Meine reicht für zwei.«


  »Du weißt doch, was man sagt, Lord Lüstling.« Sie grinste; ihre jadefarbenen Augen glitzerten. »Spare in der Zeit, so hast du in der Not.«


  Und mit diesen Worten verschwand sie.


  Kapitel 16

  Lügen


  »Wir sind zu Hause, Virginia.«


  Sie schlief auf dem Beifahrersitz weiter. Entweder sie war vorher schon müde gewesen oder aber meine Magie war tatsächlich so stark. Das sollte keine Beschwerde sein; so war es mir umso leichter gefallen, sie im Park auf den Arm zu nehmen, mein dämonisches »Verpisst euch« -Signal einzuschalten und sie zu meinem geliehenen Auto zu tragen.


  Ich stellte den Motor ab, stieg aus und ging zur Beifahrerseite, Öffnete die Tür. Lächelte, während ich Virginia einen Moment lang beim Schlafen zusah. So friedlich. Träumst du von mir, Virginia? Ich hätte es herausfinden können, aber ich wollte nicht in ihren Verstand eindringen. Sie sollte ruhig ihre Privatsphäre behalten; wenn sie mich erst einmal geküsst hatte, würde sie sowieso nur noch an mich denken.


  Ich konnte warten. Ein wenig konnte ich noch warten.


  Ich hob sie hoch und drückte sie an meine Brust. Ihr Gewicht fühlte sich gut an. Sie fühlte sich gut an  so weich, so behaglich. Ich hätte sie bis an den Rand der Schöpfung und zurück tragen können. Ich hätte sie bis in alle Ewigkeit tragen können.


  Ich schloss die Autotür mit einem Tritt, trug Virginia wie eine Braut die Eingangstreppe hoch und benutzte meine Macht, um die Haustür zu öffnen.


  Ihre Wange ruhte an meiner Schulter, während ich sie festhielt. Ich atmete ihren Geruch ein, vom blumigen Duft ihres Shampoos über eine leichte Andeutung von Schweiß bis hin zum Jasmin- und Brombeerduft ihrer Seele. Ihr Haar kitzelte mich an der Nase.


  Diese starrsinnige Frau, die einfach im Park geblieben war, obwohl sie hätte weglaufen sollen. Die sich entschlossen hatte, mit mir zu kämpfen. Die mit Steinen warf, als hätte sie das gleiche Talent wie David mit seiner Schleuder. Die sich weigerte, mich im Stich zu lassen, und mich stattdessen rügte, weil ich sie »Puppe« nannte.


  Meine Virginia.


  Ich trug sie durch das dunkle Wohnzimmer und den Flur entlang bis in ihr Schlafzimmer, wo ich sie aufs Bett setzte, um ihr die Jacke auszuziehen. Sie wachte nicht auf. Ich legte sie behutsam auf die Decke und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Durch den Knoten waren die meisten ihrer Locken immer noch gebändigt, aber die Strähnen, die sich daraus befreit hatten, waren wild zerzaust. Unbezähmbar. Und doch so weich zwischen meinen Fingern.


  Weich wie ihre Wangen, als ich meine Hand seitlich an ihrem Gesicht nach unten wandern ließ. Weich wie ihre Lippen, die ich leicht mit dem Daumen streifte.


  »Virginia«, sagte ich, meine Stimme so weich wie ihre Haut. »Wir sind zu Hause.«


  Als sie nicht reagierte, beugte ich mich über sie und drückte meine Lippen sanft auf ihre Wange. Ich erwiderte lediglich den Kuss, den sie mir zuvor geschenkt hatte  eine Andeutung dessen, was noch kommen mochte. Ich lächelte, als ich mich an ihren spontanen Kuss erinnerte, so keusch und doch so voller Versprechungen, und daran, wie er mein Blut in Wallung versetzt hatte.


  Seufzend wich ich zurück. Ich bemerkte, dass Virginia mich ansah, ihre großen grünen Augen schläfrig, benommen. Aber nicht ängstlich, nein, nicht ängstlich.


  »Don …«


  »Du bist auf der Rückfahrt eingeschlafen«, sagte ich, während ich ihre Hand berührte. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«


  »Ich habe etwas ganz Seltsames geträumt.«


  »Was denn?«


  »Du warst da. Mit mir.« Sie lächelte  oh, was für ein wunderbares Lächeln , dann schloss sie die Augen. »Du warst ein Magier.«


  »Kein Superheld?«


  »Doch, das auch.« Sie schlug die Augen auf und runzelte die Stirn, während sie mich musterte. »Es kam mir alles so real vor.«


  »Und in dem Traum«, fragte ich, während ich ihre Hand hielt, »habe ich da das Mädchen bekommen?«


  Sie lachte sanft. »Die Frau.«


  »Die Frau«, wiederholte ich lächelnd.


  »Du hast mich vorher geweckt.«


  Während mein Daumen träge Kreise in ihre Handfläche zeichnete, fragte ich: »Und was glaubst du, wie der Traum weitergeht?«


  Schweigen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie zaghaft.


  »Was würdest du dir denn wünschen?«


  Ihre Unterlippe zitterte. »Don … ich kann nicht.«


  »Was kannst du nicht?«


  »Du weißt schon, was ich meine.«


  »Und warum kannst du nicht?«


  »Es …« Sie stieß einen Seufzer aus und drehte den Kopf zur Seite. »Es kommt mir so vor, als würde ich ihn betrügen.«


  Oh, Virginia.


  »Es ist dein gutes Recht, Spaß zu haben«, sagte ich.


  »Du verstehst das nicht …«


  »Ich glaube schon.«


  »Ich liebe ihn.«


  Jezebel flüsterte: Ich liebe ihn, Daun.


  »Dein Herz gehört ihm«, sagte ich  entweder zu Jezebel oder zu Virginia. Es spielte keine Rolle. »Aber heute Abend, in diesem Augenblick, könnte dein Körper doch mir gehören, oder nicht?«


  »Don …«


  Das Flehen in ihrer Stimme ließ mich alle Gedanken an Jezebel verdrängen. Heute Abend ging es nicht um sie. Heute Abend ging es nur um die Frau, die hier vor mir lag, hier auf diesem Bett. »Hab keine Angst, Virginia. Ich will nur, dass du dich wohlfühlst. Ich möchte dich massieren«, sagte ich, »aber nicht nur deinen Rücken.«


  Ihr Gesicht war genauso ausdruckslos wie die starren Mienen der Opfer des Begehrers.


  »Du brauchst nur Nein zu sagen«, versicherte ich ihr, »dann werde ich dich nicht anrühren.«


  Ich hörte, wie ihr das Herz in der Brust flatterte, schnell wie der Flügelschlag eines Kolibris. Ich roch ihre Angst, ihre Schuldgefühle. Ihre Leidenschaft. »Ich weiß nicht …«


  »Du wirst entscheiden, Virginia.« Ich erhöhte den Druck meines Daumens in ihrer Handfläche  ein klein wenig  und ließ die Kreise etwas größer werden. »Ich werde dich berühren, werde deinen ganzen Körper mit Berührungen übersäen, und wenn du willst, dass ich aufhöre, dann höre ich auf.«


  Sie schluckte schwer, ohne etwas zu erwidern. Wie sehr wünschte ich mir, ihren Hals zu küssen, ihren Puls unter meinen Lippen zu spüren …


  Aber es ging nicht darum, was ich wollte. Ich musste sie davon überzeugen, dass es in Ordnung war, sich gut zu fühlen. Dass es in Ordnung war zu leben, während ihr Mann tot war.


  Dass es in Ordnung war, zu begehren und begehrt zu werden.


  »Virginia? Erlaubst du mir, dich zu verwöhnen? Erlaubst du mir, dir etwas Gutes zu tun?«


  »Ich … ich glaube, ich kann es nicht tun … du weißt schon. Mit dir.«


  »Das musst du auch nicht«, sagte ich sanft, bestimmt. »Das will ich überhaupt nicht. Heute Abend geht es nur um dich. Ich will keine Gegenleistung. Außer deinen zufriedenen Lauten, wenn ich dich verwöhne. Das ist alles.«


  Und das meinte ich absolut ernst. Ich wollte nicht, dass sie mich küsste und damit meinen dämonischen Charme freisetzte, der ihr alle Hemmungen nehmen würde. Ich wollte, dass sie die Kontrolle behielt, dass sie an ihre Grenzen ging, weil sie es so wollte.


  Dass sie zum Höhepunkt kam, weil sie mir vertraute, und nicht, weil ich sie mit meiner Magie verführte.


  In ihren Augen funkelten Tränen, und ihre Lippen bebten. Aber sie sagte nicht Nein.


  »Virginia«, fragte ich mit sanfter Stimme, »darf ich dich berühren?«


  Sie kniff die Augen zu, und Tränen quollen zwischen ihren Lidern hervor. Ich streckte die Hand aus und wischte ihre Angst und ihren Kummer hinweg.


  Mit flüsternder Stimme fragte sie: »Du wirst ganz bestimmt aufhören? Wenn ich dich darum bitte, dann wirst du aufhören?«


  »Ich verspreche es.«


  Sie atmete zitternd ein und erwiderte: »Ja.«


  Ja.


  Für einen Augenblick, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, betrachtete ich Virginia nur: wie ihr Körper auf der Tagesdecke ruhte, wie sich ihre Brust beim Atmen hob und senkte  so nervös, so schreckhaft. Ihr Cocktailkleid zeichnete ihre Konturen nach  Schwarz auf Schwarz, in der Dunkelheit des Raumes. Ich ließ meinen Blick über ihren Körper wandern, von den Rundungen ihrer Schultern zu den vollen Hügeln ihrer Brüste, von der molligen Form ihrer Arme zu der weichen Wölbung ihres Bauches und weiter über ihre ausladend breiten Hüften, den Winkel ihrer stabilen Schenkel, die konische Form ihrer Beine, den schillernden Glanz ihrer Strumpfhose bis hin zu ihren Fußgelenken. Die zierlichen Spitzen ihrer Füße steckten noch immer in ihren hochhackigen Pumps.


  Oh süße Sünde, sie war so verdammt schön.


  Ich kletterte auf das Bett und schob ein Bein über ihre Hüfte, bis ich rittlings auf ihr saß. Ihr Blick verband sich mit meinem, und ich sah Panik in ihren Augen.


  »Du musst keine Angst haben«, versicherte ich ihr.


  »Ich weiß. Es ist nur …« Ihre Stimme riss ab, erstickt von ihrem Schluchzen.


  »Vertraust du mir?«


  »Ja.«


  »Dann schließ die Augen, Virginia.«


  Sie kniff die Augen zu. Meine arme verängstigte Puppe. Obwohl ihre Angst so süß hätte sein sollen, schmeckte sie bitter auf meiner Zunge. Ich wollte nicht, dass sie sich vor meinen Berührungen oder ihrer eigenen Reaktion fürchtete.


  Ich werde es dir zeigen, Puppe.


  Ich beugte mich vor und streichelte zart ihr Gesicht, ließ meine Finger quer über ihre Stirn wandern und wieder zurück, arbeitete mich langsam zu ihrem Haaransatz vor. Verweilte dort, bewegte mich dann wieder nach unten, die zarte Kurve ihres Kiefers, ihres Halses nachzeichnend. Als ich die Erhöhung ihres Schlüsselbeins erreichte, kehrte ich die Bewegung um, diesmal noch langsamer, spielte mit der sensiblen Haut unter ihrem Kinn.


  Sie hob den Kopf, um mir mehr Raum für Entdeckungen zu geben. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, jedoch nicht mehr fest zugekniffen. Ein Anfang.


  Ich bewegte mich an der anderen Seite ihres Gesichts nach oben, berührte den Rand ihres Ohrs. Ihr Atem veränderte sich, als ich mit dem Fingernagel über ihre Ohrmuschel fuhr und ihr Ohrläppchen anstupste. Ich streifte die empfindliche Stelle zwischen ihrem Ohr und ihrer Wange, und sie gab ein sanftes mmmm von sich.


  »Fühlt sich das gut an?«


  »Ja …«


  Meine Finger tanzten erneut unter ihrem Kinn entlang auf die andere Seite ihres Gesichts. »Das auch?«


  »Ja.«


  Ich verharrte einen Moment an derselben Stelle und lauschte, wie sich ihr Atem veränderte, während ich mit meinen weichen Fingerkuppen ihre Ohrmuschel massierte und ihr Ohrläppchen drückte. Dann ließ ich meine Hand über ihren Nacken gleiten, streifte die Vertiefung an ihrem Hals.


  »Darf ich dich küssen, Virginia?«


  Sie machte ein unglückliches Geräusch und ein Hauch von Zitrus stach mir in die Nase.


  »Schon gut«, sagte ich, während meine Finger an ihrem Hals entlangwanderten und die Linie ihres Schlüsselbeins nachzeichneten. »Kein Kuss. Nur Berührungen. Okay?«


  »Okay.«


  Ich benutzte beide Hände und drückte gegen ihre Schultern, dann strich ich in langsamen, festen Kreisen über ihre Oberarme. Ich bearbeitete ihren Bizeps, neckte die Innenseiten ihrer Ellbogen mit meinen Daumen. Zeichnete Kreise auf ihre Unterarme. Verweilte bei ihren Handgelenken und Handflächen. Dann wanderte ich langsam wieder hinauf zu ihren Schultern.


  Ihre Lider waren nun locker geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet. Ihr Moschusduft verstärkte sich mit jeder meiner Berührungen.


  Ich fuhr mit den Fingerspitzen von ihren Schultern aus über den Bereich oberhalb ihrer Brust und wieder zurück, wiederholte die Bewegung mehrmals, mich langsam nach unten bewegend, bis ich die Hügel ihrer Brüste streifte. Sie unterdrückte einen Seufzer.


  Ich flüsterte: »Okay?«


  »Ja …«


  Mit federleichten Berührungen zeichnete ich die Konturen ihres Busens nach. Sie schauderte, und als meine Hände nach oben wanderten, richteten sich ihre Nippel auf. Ihr Atem kam nun ruckartig, ein Gegenrhythmus zum Klopfen ihres Herzens. Während meine Hände über ihre Brüste glitten, drückte ich meine Handflächen gegen ihre erregten Knospen. Sie schrie auf und bog den Rücken durch, während meine Hände aufreizend langsame Kreise beschrieben.


  »Okay?«


  Mit belegter Stimme erwiderte sie: »Oh Gott, ja …«


  Ja.


  Ich spreizte meine Finger und massierte sanft ihre Hügel, rieb ihre Nippel mit meinen Daumen. Sie stöhnte und fing an, ihre Hüften unter meinen zu bewegen.


  Oh, ja, Virginia. Lass dich gehen.


  Ich bewegte mich mit ihr, drückte ihre Brüste, drängte sie gegeneinander, während meine Finger ihre sensiblen Spitzen neckten. Sie seufzte  ein Geräusch zwischen einem Wimmern und einem Schnurren. Meine Erektion drängte gegen meine Hose, mein Schwanz pulsierte vor Verlangen, während Virginia ihrer Lust Ausdruck verlieh.


  Wie gern wollte ich an ihr saugen, sie mit Zunge und Lippen verwöhnen, bis sie aufschrie. Aber sie hatte gesagt, keine Küsse, also hielt ich mich zurück. Meine Eier schmerzten vor Sehnsucht nach ihr.


  Ich ließ eine Hand auf ihrer Brust ruhen, während ich die andere seitlich an ihrem Körper entlang nach unten führte und die Form ihrer Hüfte nachzeichnete. Dann griff ich hinter mich und berührte die Innenseite ihres Fußgelenks. »Okay?«


  »Mmm.«


  Ich streichelte ihr Bein, die Wölbung ihrer Wade, die Rückseite ihres Knies. Liebkoste die Innenseite ihres Oberschenkels, während ich meine Hüften gegen ihre drängte, ihre Brustwarze neckte. Ein feuchter Schwall von Kürbisaroma, als meine Hand nach oben glitt. »Okay?«


  Sie biss sich auf die Lippe, schwer atmend.


  Meine Finger spielten zwischen ihren Schenkeln.


  »Hör auf. Oh Gott, hör auf.«


  Ich erstarrte, die eine Hand kurz vor ihrem Geschlecht, die andere auf ihrer rechten Brust. »Was hast du?«


  Ihr Atem stockte, und sie wandte den Kopf von mir ab, doch ich hatte ihre Tränen bereits bemerkt. »Bitte hör auf.«


  Oh, Virginia, weine nicht.


  Ich kletterte in Zeitlupe von ihr und dem Bett herunter und kniete mich an ihre Seite. Sie rollte sich wie eine Kugel zusammen, von mir abgewandt, und zeigte mir nichts als ihren Rücken und ihr Haar, während ihr leises Schluchzen die Luft zwischen uns erfüllte.


  Was hatte ich falsch gemacht? Ich war mir sicher, dass ich ihr nicht wehgetan hatte … »Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«


  Zwischen ihren sanften Schluchzern erwiderte sie: »Es tut mir leid, ich kann das einfach nicht.«


  »Virginia … Puppe, du musst nichts weiter tun, als es zu genießen. Mehr will ich doch gar nicht«, sagte ich, während ich ihr übers Haar strich. »Du sollst es einfach nur genießen. Ich will dich verwöhnen. Will, dass du dich wohlfühlst.« Will, dass du mir gehörst.


  »Ich liebe ihn, Don. Ich liebe ihn immer noch.«


  Ich liebe ihn, Dann.


  Ein Stich von purer Wut, diamantenscharf, durchbohrte mein Herz. Ich zwang mich zu einem Tonfall von Mitgefühl und Bedauern und sagte: »Natürlich tust du das.«


  »Wenn du mich berührst«, flüsterte sie, »dann sehe ich sein Gesicht vor mir.«


  »Wenn es das ist, was du brauchst, dann ist das in Ordnung.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach sie mit festerer Stimme. »Es ist ungerecht dir gegenüber.«


  »Oh, Virginia, mach dir bitte keine Gedanken um mich …« Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen, daher strich ich ihr nur übers Haar. Ungerecht mir gegenüber? Es gab Regeln, und es gab Wege, sie zu brechen. Aber es ging nicht darum, was gerecht war.


  Sie atmete zitternd ein und wieder aus, wiederholte Male, bis ihr Schluchzen allmählich verebbte. »Es tut immer noch so schrecklich weh. Es gibt Tage, an denen ich nicht weiß, wie ich ohne ihn atmen soll.«


  »Das verstehe ich«, sagte ich, während ich meine Finger in ihrem Haar vergrub, sie streichelte. Sie tröstete. Ihr mein Mitgefühl zeigte.


  Virginia wurde still und sagte nichts, als meine Finger über ihren Nacken nach unten wanderten und ein Muster auf ihre Wirbelsäule zeichneten. Nach einer Weile fragte sie: »Du verstehst es wirklich, oder?«


  Ich ließ meine Finger wieder nach oben gleiten, dann wieder nach unten.


  »Wer war sie?«


  Nach oben. »Wer?«


  »Die Frau, die du siehst, wenn du mich ansiehst.«


  Meine Bewegung gefror. Ich spürte eine plötzliche Enge in der Brust, ein dumpfes Klopfen in meinem Kopf; ihre Worte hallten, dröhnten, überwältigten mich, bis ich nur noch meinen eigenen Herzschlag hörte, panisch, bedrängt. Ich biss die Zähne aufeinander und schenkte ihr ein Lächeln, das sich wie ein Schrei anfühlte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Einen gedehnten Augenblick lang herrschte Stille  ein Schweigen voller unausgesprochener Worte.


  Als Virginia schließlich sprach, war ihre Stimme so sanft wie der Schlaf und so sicher wie der Tod. »Ich lese es in deinem Gesicht, wenn du denkst, dass ich nicht hinsehe. Heute bei dem Konzert, gestern beim Essen. Als wir im Restaurant saßen und uns unterhalten haben. Ich habe bemerkt, wie traurig du bist und wie du mich manchmal ansiehst, als würdest du in mir eine andere sehen.«


  Eine Vision von Jezebel, die auf der Bühne tanzt und sich zum Rhythmus der Musik bewegt, während das Scheinwerferlicht über ihren Körper funkelt.


  »Nein, das stimmt nicht.«


  »Jemand hat dich verletzt.« Das war keine Frage, sondern eine unsichere Feststellung. »Bitte erzähl mir von ihr. Was ist damals passiert?«


  »Virginia …«


  »Bitte.« Ein Flüstern.


  »Du irrst dich.« Die Worte sollten ruhig, beschwichtigend klingen, aber stattdessen glichen sie einem Zischen. »Es gibt da niemanden.«


  Virginia erstarrte an meiner Seite. »Warum willst du mir nicht davon erzählen?«


  Ich dachte an das durchtriebene Funkeln in Jezebels Augen, wenn sie an etwas ganz besonders Sündhaftes dachte.


  »Es gibt nichts zu erzählen«, betonte ich, angestrengt bemüht, meinen eigenen Worten Glauben zu schenken. Dämonen scherten sich nicht um andere. Jezebel konnte meinetwegen mit ihrer Sahneschnitte verrotten.


  Jezebels samtiges Lachen, das mich durchdringt, mich drängt, mich aussaugt, bis ich völlig ausgetrocknet bin, und das süßeste Getränk der ganzen Welt befindet sich direkt vor mir, prickelt zwischen ihren Lippen …


  Meine Hand ballte sich zur Faust. Sie bedeutete mir nichts. Nichts.


  »Don.«


  Jezebels rauchige Stimme in meinem Kopf, ein kokettes Schnurren, als sie meinen Namen sagt.


  Jezebels sterbliche Doppelgängerin stieß einen Seufzer aus, leise und traurig, ein Geräusch wie von gebrochenem Schilf, das vom grausamen Wind geschüttelt wird. »Entweder du hast mich die ganze Zeit belogen oder du belügst mich jetzt.«


  Was?


  »Dämonen lügen«, sage ich zu Jezebel. Und sie sagt, ich solle mich ins Knie ficken.


  Auf dem Bett fing Virginia erneut an zu weinen.


  Ich verjagte Jezebel aus meiner Vorstellung und berührte Virginias Rücken. Ich sagte ihren Namen, sagte, dass es mir leidtue. Was, wusste ich selbst nicht so genau. Es spielte auch keine Rolle  wenn sie nur aufhören würde zu weinen, dann könnte ich ihr helfen.


  Ich könnte ihren Körper zum Jubeln bringen.


  Mit tränenschwerem Atem sagte sie: »Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«


  Nein.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Doch, ich glaube, das tust du.« Ihre Stimme war starr vor Kummer.


  »Virginia …«


  Eingerollt wie ein Fötus flüsterte sie: »Bitte, Don. Lass mich allein.«


  Jezebel, die ihre Arme um den Körper schlingt, als wäre ihr kalt. »Verschwinde, Daun. Lass mich allein.«


  Wieder wurde ich von glühender Wut durchbohrt, aufgespießt. Ich nahm meine Hand von ihrer Wirbelsäule, damit ich sie ihr nicht brach. »Virginia.« Ein Knurren, ein Flehen.


  »Bitte geh.«


  Ich stürmte blindlings aus dem Zimmer, aus dem Haus, mitgerissen von einer Welle von Emotionen.


  Dämonen fühlen nicht.


  Ich konnte nicht atmen.


  Dämonen müssen nicht atmen.


  Meine Brust war zu eng; irgendetwas Schwarzes, Feuchtes legte sich um mein Herz und drückte zu.


  Ich brannte  brannte bei lebendigem Leib.


  Mein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse, während ich meine Macht heraufbeschwor, um mich von Wilton, New York, loszureißen. Ich sagte ihren Namen  den Namen derjenigen, die mich verführt und von mir Besitz ergriffen hatte; die mich einfach nicht losließ; die mir geben würde, was ich brauchte, und zwar sofort. Und  bei allem, was mir unheilig war  ich würde mich durch nichts und niemanden aufhalten lassen, bis ich nicht ihre Seele um den kleinen Finger gewickelt hatte.


  Jezebel.


  Ich komme.


  Kapitel 17

  Entblößt


  Ich stolzierte ins Spice, als würde mir der Laden und jeder darin gehören. Und im Grunde kam das der Wahrheit ziemlich nahe.


  Einer der Rausschmeißer versuchte mich aufzuhalten, aber ich bezwang ihn mit einem Blick, der Gefahr verströmte wie ein leckes Atomkraftwerk. Grinsend zeigte ich ihm meine Fangzähne, indem ich meine wahre Gestalt für einen kurzen Moment aufblitzen ließ. Ein Geruch von verrottenden Pampelmusen und Pisse stieg mir in die Nase. Heftig schwitzend hob der Rausschmeißer die Hände, wich zurück. Und rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  Ich atmete seine Panik, genoss den Zitrusgeruch und das beißende Aroma von Ammoniak. Niemand würde mich davon abhalten, eine gewisse Tänzerin zu sehen und meine bösen Spielchen mit ihr zu treiben. Sie schreien zu hören. Ob vor Qual oder vor Ekstase, das würde sich noch herausstellen. Ich war nicht wählerisch.


  Ich bin hier, Jezzie. Und ich bin hungrig.


  Der Hauptbereich des Clubs war nur spärlich besucht: kurz vor Mitternacht an einem Montagabend. Eine Handvoll Flachbildschirme an den Wänden übertrugen ein Football-Spiel, und obwohl einige der Gäste hinsahen, war klar, dass an diesem Ort nur eine einzige Sportart wirklich der Unterhaltung diente. Ein Laut entrang sich meiner Kehle  ein Schnurren oder ein Knurren , als ich mit geschärften Sinnen den Club durchquerte. Ich schmeckte den Dunst, der in der Luft hing, unterschied die Gerüche von Rauch und Alkohol und Schweiß, konzentrierte mich auf das Aroma von Sex, das alles zu einem pulsierenden Netz der Lust verband, durchwebt mit einer Spur von Bitterkeit  die Lust nach etwas, das man nicht haben konnte. Vereitelte Lust. Ein blutendes Herz, schwarz vor Neid.


  Ich zog eine Grimasse. Scheiß morbide Gedanken. Lust hatte nichts mit Neid zu tun, ganz gleich, was Eris darüber denken mochte. Neid bedeutete, etwas zu wollen, das man nicht bekommen konnte. Lust bedeutete, jemanden zu wollen.


  Und ich würde sie bekommen. Sollte sie ruhig versuchen, mich abzuweisen. Sollte sie mir ruhig ihre lächerlichen Liebesbeteuerungen ins Gesicht schleudern. Ich würde ihren Widerspruch zerfetzen und ihre Liebe verschlingen. Ich werde schon dafür sorgen, dass du mich willst, Virginia, nur mich.


  Nein, Jezebel. Ich bin wegen Jezebel hier.


  Du belügst mich.


  Dämonen lügen nun mal, Puppe. Es liegt in unserer Natur.


  Glühende Lichter; laute Musik. Hinreißende Frauen, die puren Sex verströmten. Aber nicht diejenige, die ich suchte, die ich brauchte. Ich weiß, dass du hier bist, Baby. Du kannst dich vor mir nicht verstecken. Auf der Bühne vögelte gerade eine Rothaarige die Strip-Stange im Takt der Musik. Frustriert und wütend genug, um den ganzen Laden mit einem Blick in Brand zu setzen, trat ich an die Bar. Bestellte mir einen Whiskey, setzte mich auf einen Hocker. Und fragte den Barkeeper, wo sie steckte.


  »Irgendwo.« Er zuckte mit den Schultern.


  Scheiß hilfsbereit, wie? Ich legte einen Zwanziger auf die Theke, um seinem Gedächtnis ein bisschen auf die Sprünge zu helfen.


  


  Der Barkeeper räusperte sich, steckte das Geld ein. Erwiderte: »Sie hat gerade ihren Auftritt beendet. Müsste gleich in den Zuschauerraum kommen.«


  »Danke.« Geldgieriges Arschloch. Warte nur ab, bis du tot bist, Lachnummer. In der Hölle wartet ein goldener Kessel voll Öl auf dich …


  Er reichte mir mein Getränk, nannte mir den Preis. Ich hätte ihn ein bisschen drängen können, damit er mir den Drink umsonst gibt, aber er war die Mühe nicht wert. Außerdem hatte ich Geld wie Heu. Ich schob ihm einen weiteren Zwanziger hin und sagte: »Stimmt so.«


  Der Barkeeper grinste, als hätte ich ihm gerade die Hauptrolle in einem Pornostreifen angeboten. »Ich frage mich, woher Sie wussten, dass sie heute hier ist«, sagte er. Vielleicht hatte er das Gefühl, sich das zusätzliche Geld irgendwie verdienen zu müssen. »Montags arbeitet sie normalerweise nicht, aber sie hat ausnahmsweise Faith Schicht übernommen.«


  Ich hatte keinerlei Zweifel daran gehabt, dass sie hier sein würde. Wo sollte sie wohl sonst sein  zu Hause bei ihrem prüden Apostel? Als könnte er sie lange befriedigen  wenn überhaupt. Als könnte ein Mensch die Bedürfnisse eines Geschöpfes der Lust auch nur begreifen.


  Wer war sie, die Frau, die du siehst, wenn du mich ansiehst?


  Halt die Klappe.


  Verdammt, Daun, das Letzte, was ich wollte, war, mich zu verlieben.


  Halt die Klappe! Dämonen lieben nicht.


  Du hast keine Ahnung, wovon du da redest.


  Das Ganze war eine scheiß Verschwörung von Jezebels.


  Ich kippte meinen Drink runter, bestellte mir einen weiteren. Wenn ich die Stimmen schon nicht zum Schweigen bringen konnte, würde ich sie einfach ertränken.


  Der Barkeeper grinste mich verlegen an, während er mir das Getränk reichte. »Probleme mit Frauen?«


  »Frauen sind das Problem«, knurrte ich.


  »Verdammt richtig.«


  Er mochte ja gierig sein, aber den Ursprung allen Übels hatte er treffend erkannt.


  Etwa zehn Minuten und drei Drinks später sah ich sie endlich, wie sie auf ihren High Heels hereinstolzierte und ihren treuen Verehrern zulächelte, als wäre sie die Sorglosigkeit in Person. Wie sie sich in deren Aufmerksamkeit sonnte, sie mit kleinen Berührungen und unbedeutenden Worten neckte. Ein feuchter Traum, in transparentes Schwarz gehüllt.


  Meine Jezebel.


  Sie arbeitete sich durch den Zuschauerraum hindurch und wiegte ihre Hüften, als könnte sie es gar nicht erwarten, sich das Loch zwischen ihren Beinen ausfüllen zu lassen. Ihr lockiges Haar federte bei jedem Schritt, neckte die Zuschauer mit seinen luftigen Bewegungen, verlockte sie dazu, mit ihren Fingern hindurchzufahren. Ein roter Halbschalen-BH schimmerte durch ihr schwarzes Kleid und verhalf ihren Brüsten zu femininer Perfektion; die Klimaanlage sorgte dafür, dass ihre Nippel zum Dienst bereitstanden. Ein passender String verschleierte ihren wertvollsten Schatz.


  Bald würde ich mich auf Schatzsuche begeben und meine Finger in ihre geheime Schatulle stecken, bis ich auf flüssiges Gold stieß. Sie würde nicht verlangen, dass ich aufhörte. Nein, sie würde mich anflehen, sie wundzuvögeln bis zum Jüngsten Gericht. Ich würde sie spreizen und reiten, sie nehmen und erregen. Ihr beweisen, dass sie mich vermisst hatte. Sie dazu bringen, meinen Namen zu rufen.


  Sie dazu bringen, mich mehr zu wollen als alles andere, als jeden anderen.


  Ich liebe ihn, Don.


  Ich liebe ihn, Daun.


  Du wirst mich lieben. Mich, Daunuan, Prinz der Lust.


  Mich.


  Jezebel lachte über irgendetwas, das eine der männlichen Marionetten zu ihr sagte. Ich betrachtete das Glitzern ihres Lippenstifts, so rot und so feucht und voller Verheißung. Der Mann berührte ihre Hand, und sogleich verkrampfte sich mein Magen; der Whiskey bäumte sich in mir auf, zerfraß mich wie Säure.


  Mir war heute nicht danach, mein Spielzeug zu teilen. Höchste Zeit, mir zu nehmen, was mir gehörte.


  Mit einem finsteren Lächeln setzte ich meine Macht frei. Sie schlängelte sich um die anderen Gäste herum, wie ein magischer Wurm, bis sie schließlich einen ganz speziellen Apfel fand und sich tief in ihn hineinfraß.


  Jezebels verführerisch feuchte Lippen schnappten nach Luft, während sie auf ihren Absätzen ins Schwanken geriet. Ihre Wangen wurden so rot wie ihre Dessous.


  Das gefällt dir, nicht wahr?


  Die Marionette stützte sie, fragte, ob alles in Ordnung sei.


  Sie legte ihre Hand an die Brust, aufs Herz. Atmete tief ein. Sie murmelte eine Antwort, lächelte den Mann im billigen Anzug an, aber sie konnte ihren inneren Aufruhr nicht ganz verbergen. Sie war erregt und verwirrt.


  Oh, nein, Baby. Ich bin noch nicht mit dir fertig. Ich habe noch nicht mal richtig angefangen.


  Ich bediente mich meiner Macht und drängte sie erneut, durchdrang ihre falschen gesellschaftlichen Hemmungen und ihre alberne Vorstellung von Liebe und berührte ihren wahren Kern. Streichelte sie einmal, zweimal. Strich über die Stelle, die ihre Knie weich werden ließ.


  Sie biss sich auf die Lippe, unterdrückte ein Stöhnen. Während ihr Körper auf meine Berührungen reagierte, stützte sie sich an einem der Tische ab und ließ mit geschlossenen Augen den Kopf sinken. Ihr dichtes Haar fiel ihr wie ein Wasserfall aus ebenholzfarbenen Locken ins Gesicht. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und zitterte.


  Ich rief meine Macht zurück, gab Jezebel frei. Nippte an meinem Getränk. Wartete ab, was sie tun würde.


  Als sie aufblickte und ihren erhitzten Blick schweifen ließ, wusste ich, dass ich sie hatte. Sie erspähte mich, legte den Kopf schräg. Der Mann sagte etwas zu ihr, aber sie ignorierte ihn vollständig, während sie mich betrachtete und ihren Blick wie Bodylotion über mich fließen ließ. Ihre roten Blowjob-Lippen formten sich zu einem Lächeln. Ihr gefiel, was sie da sah.


  Ich hob mein Glas zum Gruß und lächelte mein entspanntes Don-Walker-Lächeln, als würde ich mich geschmeichelt fühlen, von einer so schönen Frau bemerkt zu werden.


  Ohne den Mann im glänzenden Anzug auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, schlenderte sie auf mich zu, die Augen lustvoll verdunkelt.


  Oh, Jezebel. Was ich alles mit dir anstellen werde …


  »Hallo Süßer«, schnurrte sie, als sie zu mir an die Bar trat. »Darf ich mich zu dir gesellen?«


  »Gern. Sehr gern sogar. Aber … könnten wir das Ganze nicht vielleicht ein bisschen privater gestalten?«


  Sie lachte, leise und sinnlich. »Ganz wie du willst.«


  Das war doch mal ein Anfang.


  


  Wir waren wieder im Champagner-Raum und Jezebel genauso ahnungslos wie zuvor. Kreis geschlossen. Aber diesmal bitte ohne diesen scheiß Sekt; ich hatte heute Nacht schon genug Misshandlungen erlitten. Jetzt noch ein Glas Engelspisse, und ich würde durchdrehen.


  Jezebel schloss hinter uns die Tür, dann nahm sie meine Hand und führte mich zum Sofa. Ich blickte mich um, als wäre mir der Raum völlig neu  die bequemen Sessel, der weinrote Teppich, die Musik, die den Raum mit einem kessen Song erfüllte, der mich an Vorspiel denken ließ. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass Jezebel meine Hand hielt und ihr spitzer Fingernagel meine Handfläche kitzelte.


  »Bist du zum ersten Mal hier?«


  Ich lächelte sie an, während ich meine brave »Ach, Scheibenkleister« -Nettigkeit heraufbeschwor. »Merkt man das?«


  Sie schob mich sanft aufs Sofa, drückte mich in die Kissen. »Ein bisschen. Aber hey, es gibt schließlich für jeden ein erstes Mal.« Ein Lachen funkelte in ihren Augen. Sie zuckte die Schultern  eine lockere Bewegung, die ihren Busen schaukeln ließ. In transparentes Schwarz gehüllt und durch ihren roten Push-up-BH perfekt geformt, erschienen ihre Brüste wie geschaffen für meine Hände, meinen Mund, meine Zunge. Die Vorstellung, mit meinen Fangzähnen über ihre Nippel zu kratzen, wirkte sich unmittelbar auf meinen Schwanz aus: Die Erektion in meiner Jeans pulsierte heftig, verlangte danach, freigelassen zu werden. Verlangte nach Jezebel.


  Sie benutzte ihr Knie, um meine Beine auseinanderzudrängen, dann stellte sie sich in meinen Schritt, während sie sich spielerisch zur Musik bewegte. Sie lächelte über meinen Steifen, als wäre sie es gewohnt, in dieser Weise begrüßt zu werden, und zwinkerte mir zu, während sie mit dem Tanzen begann.


  Die Hände über dem Bauch verschränkt, die Beine weit gespreizt, genoss ich ihren Anblick. Einen Song lang würde ich sie die Stripperinnen-Nummer abziehen lassen, um sie dann zu Boden zu werfen und besinnungslos zu vögeln. Breit grinsend überlegte ich mir, was ich in T minus drei Minuten mit ihr anstellen würde. Der Countdown lief.


  Rrrr.


  »Dann erzähl doch mal«, sagte sie. Sie hatte die Hände auf die Hüften gelegt und ließ sie allmählich höher wandern. »Wer ist sie?«


  »Wer ist wer?«


  »Wer ist die Frau, die du vergessen willst?«


  Teufel noch mal, stand mir das etwa auf die Stirn geschrieben?


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Sie lächelte über meine Lüge, während sie ihre Hände langsam höher schob  über ihre Taille hinauf zu den Zwillingshügeln ihrer Brüste. »Okay.«


  »Okay?«, frage ich Virginia, die Hände auf ihren Brüsten, und sie erwidert mit belegter Stimme: »Oh Gott, ja …«


  »Hey«, sagte Jezebel und hielt in ihrem Tanz inne, während ihre Hände wie Kolibris über dem Nektar ihrer Titten schwebten. Mit besorgtem Blick fragte sie: »Warum siehst du plötzlich so traurig aus?«


  »Ich habe bemerkt, wie traurig du bist«, flüstert Virginia, »wie du mich manchmal ansiehst, als würdest du in mir eine andere sehen.«


  »Mir gehts gut«, versicherte ich Virginia und Jezebel.


  Jemand hat dich verletzt.


  Jezebel lächelte zuckersüß und tanzte weiter. Ihre Hände flatterten zu ihren Schultern. »Wenn du willst«, sagte sie, während sie erst den einen, dann den anderen Träger ihres Kleids herunterstreifte, »höre ich dir gern zu.«


  »Es gibt aber nichts zu erzählen.«


  »Okay.« Sie schälte sich ihr Kleid bis zur Hüfte herunter und entblößte ihren tiefroten BH, der nur knapp ihre Nippel bedeckte. Sie kehrte mir den Rücken und schlängelte sich aus dem Kleid, während ihr Hintern direkt vor meiner Nase wackelte. Dann stieg sie aus ihrem transparenten Outfit. Ich wollte ihre Pobacken drücken, meine Finger zwischen ihre Schenkel führen, sie klatschnass werden lassen …


  Bumm bumm.


  Ein Song, Jezebel, dann gehörst du mir.


  In Dessous und Strümpfen vollführte sie eine halbe Drehung auf ihren Stilettos, um mich wieder anzusehen. Dann beugte sie sich vor und schlang mir die Arme um den Hals  ihr Ausschnitt war nur eine Zungenlänge von meinem Mund entfernt.


  Ich würde an ihr saugen, bis sich ihre Zehen vor Vergnügen kringelten, würde ihre Nippel küssen, bis sie wund und gierig waren.


  »Kein Kuss«, verspreche ich Virginia. »Nur Berührungen. Okay?« Und sie sagt: »Okay.«


  Scheiße.


  Jezebel ließ sich auf meinen Schoß sinken und rieb ihr Geschlecht an meinem. Sie lächelte, sah mich so voller Mitgefühl an, dass ich am liebsten kotzen wollte. »Süßer, ich nehme dir zwar gern dein Geld ab, aber du machst echt nicht den Eindruck, als würdest du dich amüsieren.«


  Ich grinste, um ihr zu beweisen, wie geil ich mich amüsierte. Wen interessierte es schon, dass ich Virginia nicht aus dem Kopf bekam, obwohl gerade ein halbnackter Ex-Sukkubus über mir schwebte und sich an mir rieb. »Mir gehts gut«, erwiderte ich barsch. Ich biss die Zähne zusammen und grinste beharrlich weiter. Dann legte ich die Arme um ihre Hüften.


  Sie beugte sich zu mir herunter; ihr Atem streifte meinen Hals. Sie flüsterte: »Wenn du willst, kannst du gehen. Kostenlos. Unser kleines Geheimnis.«


  Ich schloss die Augen, während sich ihr Mitgefühl wie Balsam über mich breitete und die scharfen Kanten meiner Wut stumpf werden ließ. Ich wollte sie ficken, bis sie laut schrie. Wollte sie von mir stoßen und Hals über Kopf davonrennen.


  Heilige Eier, was war nur mit mir los?


  Mit heiserer Stimme fragte ich: »Weißt du, was ich wirklich will?«


  »Was?«


  »Ich will, dass du tanzt. Nicht auf meinem Schoß. Steh auf und tanz für mich. Langsam. Sexy. Das ist es, was ich will.«


  Ihr Atem kitzelte mein Ohr, als sie antwortete: »Mit dem größten Vergnügen.«


  In Zeitlupe richtete sie sich auf und rieb ihre Brüste an meinem Körper. Zwinkernd trat sie zwei Schritte zurück und fing an zu tanzen. Sie lächelte, als wollte sie mich umarmen, mir versichern, dass alles in Ordnung sei.


  Sieh mich nicht so an, Baby. Die Gedanken in deinen Augen bringen mich um. Schwer schluckend forderte ich sie auf: »Dreh dich um, damit ich deinen Po sehe.«


  Und sie drehte sich um. Natürlich tat sie das. Der Wunsch des Kunden war immer Befehl. Oh, fick mich, sieh dir nur an, wie sie sich bewegt, ihre weit gespreizten Beine, ihre perfekten Backen …


  »So besser, Süßer?«


  »Oh, ja.«


  Ein neuer Song begann, ruhig und schwer von Klavier-, Schlagzeug- und Bassklängen, die sich zu einem sinnlichen Rhythmus vermischten, der durch meinen Körper pulsierte wie ein musikalisches Aphrodisiakum. »Ich liebe diesen Song«, sagte Jezebel, während sie sich im Takt dazu bewegte.


  Jetzt.


  Meine Magie umspülte sie, leicht, dezent, wie ein unsichtbarer Parasit, der ihr die Selbstbeherrschung aussaugte. Sie floss durch sie hindurch, überwältigte sie, und Jezebel stieß ein gedehntes hmmm aus, während sie ihren Kopf in den Nacken warf und so tanzte, als wollte sie sich einem Gott opfern.


  Oder einem Inkubus.


  Als ihre Finger über ihren Oberkörper glitten und die Formen ihrer Brüste nachzeichneten, erhob ich mich vom Sofa. Sie reckte ihre Hände nach oben, vorbei an ihrem Gesicht, hinauf zum Himmel, und ich trat auf sie zu.


  Jetzt, Jezebel. Jetzt.


  Ich umfasste von hinten ihre Taille, schob meine Hände über ihren Bauch hinauf zu ihren Brüsten. Ich umschloss ihre Titten und drückte.


  Die Arme hoch erhoben, tanzte sie weiter  völlig in der Musik verloren. Und in meiner Magie.


  Mein Schwanz sträubte sich gegen meine Hose, drängte gegen Jezebels Rücken. Sie stöhnte, während ich sie begrapschte, warf den Kopf hin und her, während meine Macht sie immer mehr verführte. Die Rundungen ihres Pos rieben sich an den Vorderseiten meiner Schenkel. Jeder Muskel meines Körpers schrie vor Verlangen, schrie nach Jezebel, hier und jetzt.


  Das war es, was ich wollte. Was meinen Verstand unentwegt beschäftigte. Jezebel, meine Jezebel  ihren Körper, im Einklang mit meinem.


  Aber nicht so.


  Nicht, wenn sie unter dem Einfluss meiner Macht stand und sich zum Rhythmus einer Musik bewegte, die sie nicht losließ, nicht einmal, wenn ich sie liebkoste und meinen Schwanz in die Wölbung ihres Rückens presste.


  Heftig atmend ließ ich meine Hände sinken. Ich wollte mit den Fingern in sie eindringen, sie streicheln, sie vögeln. Aber ich würde diesem Drang nicht nachgeben, ganz gleich, wie sehr mein Körper sie wollte.


  Nein, Baby. Nicht so.


  Sie seufzte, und ein Schwall von Leidenschaft schoss durch mich hindurch, erfüllte meinen Kopf, meinen Schwanz, meine Eier mit einem drängenden BUMM BUMM, machte es mir unmöglich, an irgendetwas anderes zu denken als daran, sie zu ficken, hart und schnell, bis ich in ihr explodierte und sie von innen heraus zerfraß und ihr die Seele von den Lippen saugte.


  Nein.


  Ich stolperte fast über meine eigenen Füße, als ich vor ihr zurückwich, die Stirn feucht vor Schweiß, mein Herzschlag panisch. Jezebel tanzte unter dem Einfluss meiner Macht selbstvergessen weiter.


  Nein.


  Ich kniff die Augen zu und zwang meine Macht zum Rückzug. Sie schnellte zurück und prallte gegen mich, verlangte danach, erneut freigelassen zu werden, drängte mich, verführte mich, sie zu entfesseln. Aber ich hielt sie zurück, schloss sie fest in mich ein.


  Erschöpft sank ich aufs Sofa und stützte mein Gesicht in die Hände. Ich hatte das Gefühl, nicht atmen zu können.


  Was geschah nur mit mir?


  Eine sanfte Berührung an meiner Schulter ließ mich aufblicken, und ich sah Jezebel, die mich mit besorgter Miene ansah. »Alles in Ordnung?«


  Ich konnte ihr nicht gleich antworten; mein Mund weigerte sich, mir zu gehorchen, mein Hals war wie zugeschnürt. Und meine Brust schmerzte, als hätte mir jemand einen Dolch hineingerammt. Atemlos erwiderte ich: »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Es zerreißt mich innerlich.«


  Sie setzte sich neben mich und nahm meine Hand. »Erzähl mir davon.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Dann erzähl es ihr.«


  »Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll.«


  »Ach, Süßer«, sagte sie, »ich glaube, das weißt du ganz genau. Vertraue einfach deinem Herzen.«


  Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Wie kommst du darauf, dass ich eins habe?«


  Jezebel lächelte. »Nenn es Eingebung.«


  


  Virginia nahm beim dritten Klingeln ab. Ihre Stimme klang schwer vom Schlaf: »Hallo?«


  »Ich bins, Don.«


  Stille, erfüllt von dem donnernden Pulsschlag in meiner Brust, meinem Hals, meinem Kopf. Dann sagte sie: »Es ist ein Uhr morgens.«


  »Ich weiß. Ich musste dich einfach anrufen.«


  »Don.« Mein Name  vielmehr der Name, den ich ihr als den meinen genannt hatte  klang wie ein Fluch. »Ich werde jetzt weiterschlafen.«


  »Warte.«


  »Machs gut.« Ihr Tonfall hatte etwas Endgültiges.


  »Bitte.«


  Ich hasste dieses Wort; ich hasste es, zu betteln. Aber man nannte es wohl nicht umsonst das Zauberwort, denn obwohl Virginia eigentlich auflegen wollte, wartete sie ab.


  »Ich …« Ich will dich halten, dich streicheln, deinen Körper an meinem spüren. Ich brauche dich, wie ich noch nie zuvor etwas gebraucht habe. Die Worte sprudelten über meine Lippen: »Ich muss mit dir reden. Wegen vorhin.«


  Funkstille, dann räusperte sie sich. »Ruf mich morgen nach der Arbeit an.«


  »Nein!« Nein, nicht schreien, verschreck sie bloß nicht. Sanfter: »Nein. Das kann nicht warten. Ich muss jetzt mit dir reden.« Jetzt, bevor mir die Worte versagen. Bevor Callistus oder sonst ein Höllenwesen mir einen mörderischen Besuch abstattet.


  Sie stieß einen entnervten Seufzer aus, und ich stellte mir vor, wie sie mit sich selbst debattierte und den Kopf hängen ließ, während alle Gedanken, die in ihren Augen aufblitzten, hinter ihren langen Locken sicher verborgen waren. Während ich ihr Urteil erwartete, hielt ich das Telefon so fest umklammert, dass ich es fast zerquetschte.


  »Okay«, sagte sie. »Dann sprich.«


  »Lieber persönlich.«


  »Du bist ja verrückt. Es ist viel zu spät.« Meinte sie wegen der Uhrzeit oder für meine Worte?


  »Ich muss das hier dringend loswerden. Heute Nacht. Jetzt.«


  Vielleicht vernahm sie irgendetwas in meiner Stimme  eine Spur von Dringlichkeit oder Verzweiflung. Oder vielleicht konnten gute Menschen einfach nicht Nein sagen, zumindest nicht allzu lange. Sie sagte: »Ich muss verrückt sein. Wo bist du gerade?«


  »Vor deiner Haustür.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und ich dachte, das wars. Ich hatte meine einzige Chance, herauszufinden, was hier mit mir geschah, leichtfertig verspielt. Meine einzige Chance bei Virginia. Und wenn Pan erst mal mit mir fertig war, würde ich bei Jezebel auch nie wieder eine Chance bekommen.


  Ich schloss die Augen und versuchte über Alternativen nachzudenken. Versuchte, überhaupt nachzudenken. Aber Jezebels Gesicht verwirrte meinen Verstand, oder vielleicht war es Virginias Gesicht, oder eine Mischung aus beidem. Alles, was ich sah, hörte, roch, war die Ursubstanz jener Frau, die mein Leben betreten und es verändert hatte; Virginia, die mich alles hinterfragen ließ, was ich war und was ich je sein würde. Ich spürte ihre Anwesenheit in meinem Verstand, spürte sie so intensiv, dass die Welt um mich herum verblasste und nichts weiter blieb, weder im Diesseits noch im Jenseits, als sie und ich, jetzt und für immerdar. Ihre smaragdgrünen Augen. Ihr Lachen, warm und sinnlich und so verlockend. Ihr berauschender Duft von Jasmin und Schokolade, von Brombeeren und Moschus.


  Und allein die Tatsache, dass all dies nur eine Illusion war, zwang mich in die Knie. Sie war fort  fort!  und ich war verloren.


  Dann öffnete Virginia die Tür.


  Kapitel 18

  Der alles entscheidende Moment


  Virginia stand in der Tür wie ein Wachtposten  eine Hand am Rahmen, die andere an der Klinke -und versperrte mir den Weg. Ihr Haar war vom Schlafen zerzaust und umrahmte ihr blasses Gesicht in wirren Korkenzieherlocken, die sich zu dicken Büscheln verheddert hatten. Ihr leichentuchartiges Flanellnachthemd hing locker an ihr herab und verhüllte die Rundungen ihres Bauches, ihrer Hüften und ihrer Oberschenkel. Sie sah mich skeptisch an, die Lippen aufeinandergepresst, die Augen herausfordernd funkelnd und von Tränen gerötet. Sie war atemberaubend schön.


  »Du siehst aus, als wäre der Teufel hinter dir her«, sagte sie.


  Meine Lippen zuckten. »Kein Wunder.«


  »Warst du etwa die ganze Zeit draußen?«


  »Nein. Ich bin wo hingegangen, habe ein bisschen nachgedacht.«


  Sie sagte nichts, sondern starrte mich nur aus wütenden grünen Augen an, die wie Edelsteine funkelten. Das hier war die zornige Virginia, die wache Virginia  und wenn auch ihr Zorn mir galt, musste ich feststellen, dass sie deutlich lebendiger wirkte, wenn sie sich aufregte, als wenn sie resigniert war. Ab sofort gehst du nicht mehr schlafwandelnd durch die Welt, Virginia. So viel habe ich zumindest erreicht.


  Die gute Tat eines Dämons. Der Gedanke ließ mich beinah laut auflachen.


  »Darf ich reinkommen?«


  Ihre Augen verengten sich, aber sie gab nach und ließ mich rein. Ich betrat das Wohnzimmer und hörte, wie sie die Haustür hinter mir schloss. Diesmal forderte sie mich nicht auf, die Jacke auszuziehen oder Platz zu nehmen. Stattdessen blieb sie bei der Tür stehen, die Arme verschränkt, die Hüfte vorgestreckt, ihr Gesichtsausdruck aufgesetzt neutral. Aber so gut sie sich auch verstellte, ich roch ihre Wut  einen Geruch von Senf, gewürzt mit schwarzem Pfeffer.


  Ich streckte die Hände von mir, Handflächen nach oben gedreht, als wollte ich sie um irgendetwas anflehen. Vergebung? Verständnis? Ich wusste es nicht. Ich veränderte die Geste und fuhr mir stattdessen mit den Fingern durch mein dichtes Haar. Ich hatte keine Ahnung, wie ich anfangen sollte. Ich fand keine passenden Worte.


  Jezebel hatte gesagt, ich solle meinem Herzen vertrauen. Aber entgegen ihrer menschlichen Eingebung hatte ich nun mal kein Herz, nicht im gewöhnlichen Sinne. Ich war ein Dämon, groß geworden in der Hölle und dazu beauftragt, böse Menschen zu verführen. Ich tötete sie und führte ihre Seelen in die Hölle, damit sie verurteilt und gefoltert wurden. Und ich tat es gern.


  Mehr noch: Die Rolle definierte mich. Ich war diese Rolle. Nichts anderes. Daunuan, Geschöpf der Lust. Inkubus deluxe. Ich hatte kein Herz. Ich hatte keine Gefühle  dieser ganze Scheiß war was für Menschen, für Schwachköpfe wie Jezebel, die meinten, sie wären verliebt.


  Also, was zur Hölle sollte ich Virginia nur sagen?


  Daun, sei nicht so ein Macho.


  Jezebels Stimme durchbohrte mich, scharf wie ein Diamant.


  »Don?«, sagte Virginia. Zaghaft. »Alles in Ordnung?«


  Ich öffnete den Mund, und die Worte sprudelten heraus, ehe ich sie aufhalten konnte: »Ich habe gelogen. Vorhin. Als du mich gefragt hast, wer sie ist, und ich geantwortet habe, niemand. Da hab ich gelogen.«


  Virginia sah mich an  ein langer, eindringlicher Blick, der sich in meinen Schädel bohrte.


  »Ihr Name ist Jesse.« Selbst das war eine Lüge, aber ich konnte sie nicht Jezebel nennen. Nicht hier, nicht vor Virginia. »Sie ist Tänzerin. Sie …« Mein Atem stockte; ich schluckte, versuchte es aufs Neue. »Ich kenne sie schon seit ewigen Zeiten, lange bevor sie sich für ihr jetziges Leben entschieden hat. Wir waren ewig zusammen, haben so viel zusammen durchgemacht. Ich konnte es mir gar nicht anders vorstellen.«


  Meine Jezebel, im Wandel der Jahrhunderte. Ihre äußerliche Gestalt veränderte sich über die Jahre, doch ihr wahres Wesen blieb immer gleich  frech, fröhlich, temperamentvoll. Mein kleiner Sukkubus.


  Virginias Blick wurde sanfter, die dünne Linie ihrer Lippen entspannte sich. Sie wartete ab.


  »Es gab im Laufe der Jahre noch andere«, sagte ich, in der Absicht, möglichst ehrlich zu sein. Virginia war ein guter Mensch; das Mindeste, was sie verdiente, war Ehrlichkeit. »Sie hatte ihren Job, ich hatte meinen. Aber wir haben es immer irgendwie geschafft, uns zu treffen. Und ein wenig Zeit miteinander zu verbringen.«


  Virginia beobachtete mich, aber ich beachtete sie kaum  ich dachte daran, wie Jezebel sich anfühlte; wie unsere Körper, feucht vor Schweiß und Blut, den Takt einer Sinfonie vorgaben, welche die Musik des Rotlichtbezirks bildete; wie sich ihre Krallen in meinen Rücken gruben, während sie vor Leidenschaft kreischte; wie mein Schwanz tief in sie eindrang, sie erfüllte, sie ergänzte. Wie sie mich ergänzte.


  »Und dann hat sich ihr Job verändert.« Alles hatte sich verändert  der König, das Land, sogar die Sünden, vorausgesetzt, dass Eris die Wahrheit sagte, was im Grunde ein Glücksspiel war, denn was war Eris schon anderes als die Verkörperung von Zwietracht? »Ihr Job hat sich verändert, und sie ist nicht damit klargekommen. Also hat sie sich entschlossen zu gehen. Sie hat alles, was sie kannte, aufgegeben, um Tänzerin zu werden.«


  Ich sehe sie vor mir, wie sie sich auf der Bühne bewegt, wie das Scheinwerferlicht über sie gleitet, wie die Musik ihren Körper erfasst, von ihm Besitz ergreift, wie Männer ihre Schenkel berühren und Geldscheine unter ihr Strumpfband stecken, sie voller Verehrung betrachten und davon träumen, es mit ihr zu treiben, und wie sie deren Aufmerksamkeit in sich aufsaugt, mit einem feuchten Lächeln auf den Lippen, und ihnen dabei zusieht, wie sie sie anstieren und sie begehren.


  »Ich bin ihr gefolgt«, sagte ich an eine Person gerichtet, die ich nicht sah, aber die die Wahrheit hören musste oder zumindest einen Teil der Wahrheit. »Ich habe versucht, ihr zu helfen …«


  »Halt bloß die Klappe. Du willst nicht zurück in die Hölle  gut. Aber erzähl keiner Menschenseele was von der Verlautbarung. Denn wenn dus tust, siehts übel für dich aus.«


  »Ich wollte sie überreden, nach Hause zu kommen.«


  »Es ist noch nicht zu spät«, sagte ich, meine Stimme zärtlich wie eine Umarmung. »Komm mit mir zurück, und zwar jetzt. Behaupte einfach, du wärst der Entrückung anheimgefallen, oder irgend son himmlischen Quatsch. Er wird es dir abkaufen.«


  »Aber sie sagte, sie hätte sich verliebt.« Ich spie das letzte Wort aus, als wäre es ein Segen.


  Ich sah ihn vor mir, den prüden Apostel, wie er meine Jezebel anstarrte  ein liebestoller Narr, der ihr Gesicht mit seinen Händen umfasste und sie dann über ihren Körper gleiten ließ, als wäre es sein gutes Recht, ihn zu erforschen, mit ihm zu spielen. Ihn zu besitzen.


  Mein Kiefer verkrampfte sich, und ich konnte nicht aufhören, mit den Zähnen zu knirschen. »Er ist nicht der Richtige für sie, er versteht sie nicht, er kann ihr niemals geben, was sie braucht.«


  Ich hülle mich in die Gestalt ihrer Sahneschnitte, damit ich Jezebel verführen und töten und in die Hölle bringen kann, und aufgrund meiner Magie vertraut sie der Lüge und sieht mich an, als wäre ich ihr Ein und Alles. Warum versetzt mir das einen Stich? Warum kümmert es mich, dass sie ihren menschlichen Liebhaber vorzieht?


  »Aber sie sagt, sie liebt ihn«, sagte ich, knurrte ich, spottete ich mit aller Verachtung, die mir gegeben war, »und das wars. Sie liebt ihn, und unsere gemeinsame Vergangenheit wird durch ein bisschen Speichelaustausch weggespült.«


  Verdammt, Daun, das Letzte, was ich wollte, war, mich zu verlieben.


  Elende Lügnerin.


  Nicht mehr als ein Flüstern  oder vielleicht sprach ich die Worte gar nicht aus, sondern bildete mir nur ein, meinen dunkelsten Gedanken Ausdruck zu verleihen: »Aber was mich wirklich fertigmacht, was mich in den Wahnsinn treibt, ist die Tatsache, dass ich mir zwar einreden kann, ich wäre über sie hinweg und sie hätte ihre Entscheidung getroffen, aber ich kann einfach nicht aufhören, an sie zu denken.«


  Jezebel, wie sie tanzt. Jezebel, wie sie lacht.


  Jezebel.


  Wütend entblößte ich meine Zähne. »Es kommt mir so vor, als hätte sie einen Teil von mir gestohlen, einen Teil, von dem ich nicht einmal wusste, dass es ihn gab, Sie ist eine Diebin und eine Lügnerin, und sie hat mich verlassen. Und sie hat von meinem Verstand Besitz ergriffen und will ihn nicht wieder freigeben. Und ich weiß ums Verrecken nicht, was ich dagegen tun soll!«


  Die Worte dröhnten mir in den Ohren, hallten in dem kleinen Wohnzimmer nach, und mir wurde bewusst, dass ich geschrien hatte. Ich lockerte meine Hände und starrte sie verblüfft an, weil ich nicht einmal bemerkt hatte, wie sich meine Fingernägel in die Handflächen gruben, während ich die Hände zu Fäusten geballt hatte. Blut an den Händen. Blut eines Herzens, das ich überhaupt nicht besaß.


  Als Virginia schließlich sprach, klang ihre Stimme ruhig und sanft  eine warme Altstimme voller Anteilnahme. »Du liebst sie immer noch.«


  Sie lieben?


  Ich verlachte sie, diese menschliche Frau, die glaubte, mich zu kennen oder gar zu verstehen. Mein Lachen war gemein und ließ sie zusammenzucken. »Ich liebe niemanden.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, ihre Augen quollen über vor Mitgefühl. »Doch, ich glaube schon.«


  »Du hast keine Ahnung, wovon du da redest.«


  Jezebel lachte in meinem Kopf.


  Ich wandte mich knurrend ab, kniff die Augen zu. Versuchte Jezebel aus meinem Kopf, aus meinem Herzen zu verbannen, aber sie breitete sich in mir aus wie eine Epidemie, infizierte mich. Erstickte mich.


  Eine Hand auf meiner Schulter, so leicht, dass ich sie eigentlich nicht hätte spüren dürfen. »Don.«


  »Ich bin krank«, sagte ich, nach der erstbesten Erklärung greifend, ganz gleich wie jämmerlich, wie erbärmlich sie auch war. »Das muss es sein. Ich habe Fieber.« Vielleicht, seit mich dieses verteufelte Miststück von einer Arroganten aufgeschlitzt hat. Vielleicht war an den Zinken ihrer Kämme irgendetwas dran gewesen, das mich langsam vergiftete. Vielleicht hatte sich mir ein Diamantsplitter ihres Rings in die Haut gegraben. Unter die Haut. Der mich nun qualvoll tötete  mit Bildern, die mich verhöhnten, und Emotionen, die ich eigentlich nicht hätte fühlen dürfen.


  Dämonen fühlen nicht.


  »Sag es mir«, erwiderte Virginia, als würde sie zu einem Kind sprechen. »Wo tut es weh?«


  »Hier.« Ich stach mir mit dem Finger in die Brust. »Vielleicht ein Herzinfarkt.« Ich hatte mir einen fehlerhaften menschlichen Körper heraufbeschworen. Das musste es sein. Ein Produktionsfehler.


  »Als würde ein erdrückendes Gewicht auf deiner Brust lasten?« Sie legte mir ihre Hand aufs Herz.


  »Ja«, erwiderte ich mit brüchiger Stimme. »Genau.«


  »Wo tut es noch weh?«


  Ich schluckte. »Mein Hals fühlt sich an wie zugeschnürt.«


  »Du hast das Gefühl, nicht richtig atmen zu können.«


  Ich riss die Augen auf, und ich sah Virginia vor mir, mit tränenverschleiertem Blick und einem verständnisvollen Lächeln auf den Lippen; Virginia, die nickte, als hätte sie schon lange verstanden, was da in mir vorging.


  Also fragte ich sie: »Woher weißt du das?«


  »Weil es sich genauso anfühlte, als ich Chris verloren habe.«


  »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Doch.« Sie nahm meine Hände, hielt sie fest. »Mehr, als du ahnst.«


  »Es ist etwas ganz anderes«, beharrte ich. »Er war dein Ehemann.«


  »Und sie war deine Lebensgefährtin.«


  Jezebel sieht mich an, als wäre ich ihr Ein und Alles.


  »Du hast gesagt, ich würde mich an meinen Schmerz klammern«, fuhr Virginia fort. »Und du hattest recht. Aber du tust genau das Gleiche.«


  Dämonen lieben Schmerz.


  Aber das hier? Diese Leere höhlte mir die Brust aus. Schmerz war qualvoll, ja, eine Empfindung, die ich durchaus kannte. Aber dieses … Gefühl … das ich empfand, das war kein gewöhnlicher Schmerz. Was war es? »Was kann ich dagegen tun? Wie kann ich aufhören, an sie zu denken?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie blickte nach unten; ihr dichtes Haar verschleierte ihr Gesicht. Der Senfgeruch war verschwunden; wie sie nun vor mir stand  ernst und mitfühlend und so lebendig , roch Virginia nach Sandelholz und Pfefferminz. Sie roch nach Hoffnung. Sie sagte: »Vielleicht geht es gar nicht darum, aufzuhören. Vielleicht geht es darum, weiterzumachen.«


  »Virginia …«


  »In kleinen Schritten. In Minischritten. Aber wir können es zumindest versuchen. Vielleicht können wir einander helfen.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und sie sah mich immer noch nicht an. Vielleicht hatte sie Angst, dass ich Nein sagen würde.


  Wie konnte ich nach alldem noch Ja sagen?


  Dieser eine Moment, dieser alles entscheidende Moment, dehnt sich bis ins Unendliche: Mein Herz donnert in meiner Brust, das Blut rauscht mir in den Ohren, während Virginia langsam aufblickt, sich die Locken aus dem Gesicht schüttelt, mich betrachtet, als würde sie mich zum ersten Mal sehen, überrascht und traurig und nervös und noch etwas anderes, unbeschreiblich, schwer zu fassen, launisch und so verdammt flüchtig, dass es vielleicht nie existiert hat …


  »Virginia, du kennst mich nicht.«


  »Ich lerne mit jedem Tag ein klein wenig dazu.«


  »Puppe, du verstehst das nicht. Ich bin nicht der, für den ich mich ausgebe, ich …«


  »Es ist mir egal, für wen du dich hältst.« Ihre Augen funkelten wie Smaragde, denen sie so sehr ähnelten; sie lächelte, sanft und schelmisch. »Aber hör um alles in der Welt auf, mich ›Puppe‹ zu nennen.«


  Mein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. »Eine Angewohnheit.«


  »Tja, Mr.Walker. Diese schlechte Angewohnheit werde ich dir wohl austreiben müssen, wie?«


  Ich sagte ihren Namen, wohl wissend, was als Nächstes kommen würde; ich wollte es mehr als alles andere und wollte ihr zugleich sagen, sie solle davonrennen und sich auf gar keinen Fall umdrehen.


  Und dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich.


  


  Sobald ihr Mund meine Lippen berührt, bricht meine Magie mit voller Wucht aus. Virginia ringt durch den Kuss hindurch nach Luft, während meine Macht in sie hineinschießt, sie ausfüllt, all ihre Bedenken und Ängste auflöst und sie in einen Strudel der Lust hinabreißt.


  Jeder Mann, der etwas auf sich hält, würde sie von sich stoßen, würde sich gegen die Macht dieses Kusses wehren. Würde sich opfern, um ihre Seele zu retten.


  Ihre Atemgeräusche verwandeln sich in ein hungriges Knurren, und sie stürzt sich gierig auf meinen Mund. Unersättlich, Unwiderstehlich.


  Ich bin kein Mann. Ich bin ein Dämon, und die Lust ist meine Berufung.


  Ich streife alle Menschlichkeit von mir ab, öffne den Mund und mache sie mir zu eigen.


  


  Meine Lippen auf ihren, ein inniger Kuss, Zungen, die einander entdecken, erforschen, umspielen.


  Ihr Aroma ertränkte mich in Jasmin und Moschus, durchflutete mich mit Schokolade und Brombeeren. Erfüllt von ihrem Geruch, entfernte ich mich von ihren Lippen und küsste ihre Wangen, ihren Nacken. Meine Zunge flatterte über ihre Haut, glitt über den Ansatz ihres Halses. Ihre Hände griffen in mein Haar und zerrten daran.


  Oh, Virginia, ich werde dir solches Vergnügen bereiten. Ich werde jeden Quadratzentimeter deines Körpers mit heißen Küssen übersäen, jede Stelle mit meiner Zunge reinigen. Ich werde dich kosten und erregen, bis du mich anflehst, dich kommen zu lassen.


  Ich schob eine Hand in ihren Rücken und benutzte die andere, um die Rundung ihres Gesichts nachzuzeichnen und die Hitze zu fühlen, die ihr die Erregung in die Wangen trieb. Ich roch ihr Verlangen, das ihren Körper in ein würziges Kürbisaroma tauchte. Mmm. Ein Zittern durchfuhr meinen Körper wie feine Stromstöße und brachte mein Blut zum Kochen.


  Mein, Virginia. Du bist mein.


  Ich knabberte an ihrem Hals und arbeitete mich langsam hinauf zu ihrem Ohr. Leckte an ihrem Ohrläppchen. Nagte daran und wurde mit einem Seufzer belohnt. Ich saugte an ihrer sensiblen Haut, fragte: »Gefällt dir das?«


  »Ja«, antwortete sie, die Stimme heiser vor Verlangen.


  Ich küsste mich an ihrem Hals nach unten, folgte der Linie ihres Ausschnitts, fragte: »Das auch?«


  »Ja …«


  Ich ließ meine Hand nach unten gleiten, streifte ihr Schlüsselbein, öffnete den obersten Knopf ihres Nachthemds. Dann küsste ich erneut ihren Mund, diesmal heftiger, während meine Finger den zweiten Knopf lösten. Ihre Hände fanden Halt an meinen Schultern, krallten sich tief in sie hinein, während ich ihr Nachthemd weiter öffnete und ihre linke Brust befreite. Ich beließ das Kleidungsstück so, wie es war, und nahm ihre Brust in die Hand. Dann zeichnete ich mit den Fingerspitzen ihre Kontur nach, malte konzentrische Kreise, die immer enger wurden, bis sie sich allmählich ihrer empfindlichen Knospe näherten.


  Sie drängte sich wild gegen meinen Mund, knurrte vor Ungeduld, vor Verlangen, während sie mich küsste, ihre Zunge fordernd gegen meine rieb, mir zeigte, was sie wollte. Als ich meinen Daumen über ihren harten Nippel schob, stöhnte sie auf, laut und gedehnt.


  Ich unterbrach den Kuss, fragte: »Gefällt dir das?«


  »Gott, ja …«


  Ich drückte ihre Brust, als wäre sie eine überreife Frucht, dann nahm ich sie in den Mund und trank davon. Sie schrie auf  ein hohes ahhhhh , zerkratzte meine Schultern und drängte sich gegen mich. Ich züngelte an ihrem Nippel, hielt ihren Hügel in der einen Hand und benutzte die andere, um einen weiteren Knopf zu öffnen. Das Nachthemd rutschte ihr über die Schultern und entblößte ihre rechte Brust, voll und hart, ihre straffe Knospe begierig, von mir liebkost zu werden.


  Ich leckte ihren Warzenhof, wusch die Haut zwischen ihren Hügeln, regnete Küsse in das Tal ihres Busens. Sie keuchte, zuckte mit den Hüften und stieß lustvolle Geräusche aus, während mein Speichel ihre erhitzte Haut kühlte. Meine Lippen an ihrer rechten Brust, küssend, kostend. Sie erreichten ihre Brustwarze und saugten, während sich meine Finger ihrem Zwilling widmeten, ihn mit sanften und weniger sanften Berührungen neckten.


  Ich schielte nach oben  mein Mund immer noch an ihrer Haut , vorbei an den großen, weichen Hügeln ihres Busens, um ihre Reaktion zu beobachten und ihr zu zeigen, wie ich an ihr saugte.


  Virginia hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, ihre vollen Lippen geöffnet, während sie ihrer Lust keuchend und seufzend Ausdruck verlieh, angefeuert von den Dingen, die ich mit meinem Mund, meinen Lippen, meiner Zunge anstellte.


  »So?«


  »Ja …«


  Ich umfasste nun mit beiden Händen ihre Brüste, schob sie zusammen, während ich den Spalt zwischen ihnen küsste. »Sag mir, was du willst, Virginia.«


  »Dich.«


  Ich hauchte gegen ihren Nippel, und sie erschauderte.


  »Ich will dich mit dem Mund verwöhnen«, sagte ich, meine Stimme leise und voller Verheißung, »will dich dort unten berühren, dich kosten, dich küssen, bis du kommst.«


  Meine Nasenlöcher weiteten sich, als zwischen ihren Schenkeln eine flüssige Hitze ausbrach, und im nächsten Moment ertrank ich im Aroma ihrer Lust. Ihre Hände krallten sich in mein Haar; ihre Hüften zuckten, als wäre ich bereits in ihr.


  »Bitte«, flüsterte sie.


  Ich musste in ihr sein.


  Meine Hand wanderte nach unten, fuhr über die Wölbung ihres Bauches, spielte mit der Vertiefung ihres Nabels. Ich zeichnete den Rand ihres Slips nach. Ließ meine Finger dort verweilen, während ich mich zwischen ihren Brüsten nach oben küsste, unterwegs kurz innehielt, um an ihrem Hals zu saugen. Dann meine Lippen auf ihren, ein Festmahl.


  Meine Hand zwischen ihren Schenkeln.


  Ihr Atem war ein Lied voller schaudernder Akzente, eine Melodie leidenschaftlicher Schreie. Ich spreizte meine Finger, fühlte die weiche Haut ihrer Schenkel, streifte sanft ihr Geschlecht. Ihre Knie gaben nach, und ich hielt sie fest, bevor sie fallen konnte, hob sie hoch, die eine Hand zwischen ihren Schenkeln, die andere in ihrem Rücken, hielt sie, während ich ihr Höschen zur Seite schob und sie berührte.


  Oh, Puppe, fühl nur, wie feucht du bist …


  Sie schlang ihre Beine um meine Hüften, klammerte sich an meine Schultern und bewegte sich rhythmisch, schwer atmend. Ihr Gesicht war hektisch gerötet, ihre Locken glänzten, ihre Brüste hüpften, während sie schrie: »Oh Gott oh Gott oh Gott«, als wäre Er derjenige, der sie zum Höhepunkt brachte.


  Ich grinste angesichts ihrer wachsenden Lust und drängte tiefer in sie hinein, krümmte meinen Finger und bewegte ihn hin und her, während sie ihren Kopf zurückwarf und ungehemmt schrie, sich hart gegen mich drängte, erschüttert von ihrem Orgasmus.


  Ja, Virginia.


  Ja.


  Sie sank gegen mich, von den Nachbeben erzitternd, und sagte: »Danke, oh, danke …«


  Ha.


  »Puppe, ich habe dich noch nicht einmal gekostet.«


  Ich trug sie zum Sofa und setzte sie ab, dann schob ich ihre Schultern sanft zurück, bis sie flach auf dem Rücken lag. Ihre Augenlider wurden schwer, und ein verträumtes Lächeln breitete sich über ihre Züge. Ah, wie ihre schweren Brüste leicht zur Seite sanken, während ihre harten Nippel immer noch freudig erregt waren; wie sich ihr Bauch entspannte, so voll und feminin. Ihr feuchter Baumwollslip, der ihr Geschlecht verhüllte, war von meinen Liebkosungen verrutscht, und ihr Schamhaar lugte unter den Rändern hervor. Ihre Schenkel waren weiß und weich und üppig.


  »Du bist wunderschön«, sagte ich und meinte es absolut ernst. Ich liebkoste sie mit meinem Blick, bevor ich jenen letzten Stofffetzen entfernte, der ihren größten Schatz barg.


  Ich schob mich behutsam über sie, küsste ihren Mund, ihr Kinn, ihr Ohr. Flüsterte: »Ich habe versprochen, dich zu kosten und zu küssen, bis du kommst.«


  »Aber ich bin schon …« Ihre Worte wichen einem zitternden Atemzug, als ich mit der Hand über ihr Geschlecht rieb, meine Finger mit ihrer Feuchtigkeit benetzte.


  »Und los gehts«, sagte ich grinsend, dann drückte ich gegen ihre Klitoris.


  Ein kleinerer Orgasmus diesmal, und während ihr Körper erneut bebte, küsste ich mich langsam nach unten, widmete mich mit meiner Zunge ihren Brüsten, um dann über ihre Bauchdecke weiter nach unten zu wandern. Ich atmete in die feuchten Locken ihres Venushügels. Roch ihren Kürbisduft. Hauchte gegen den Spalt ihrer Schamlippen.


  Küsste sie.


  Sie seufzte, als ich sie erforschte, wand sich, als ich sie mit den Fingern öffnete und an ihr leckte. Sie bog den Rücken und zuckte mit den Hüften, als ich an ihrer rosigen Knospe saugte. Sie schrie vor Ekstase, als ich sie zwischen meine Lippen nahm und von ihr trank.


  Dann streichelte ich sie mit der Zunge, bis ihr Beben abebbte und selbst meine intensivsten Berührungen nur noch ein zufriedenes mmmm auslösten. Ich küsste die Innenseiten ihrer Schenkel, ihre Hüften, ihren Bauch, ihre Brüste. Küsste ihren geschwollenen Mund, ihre schweren Augenlider, ihre Stirn. Ihr Körper war völlig schlaff und entspannt; sie lächelte zufrieden.


  »Ein Mann, der hält, was er verspricht«, murmelte sie, während sie meinen Arm streichelte.


  »Unter anderem.«


  Jetzt bin ich dran, Puppe.


  Mit einem einzigen Gedanken ließ ich meine Kleidung zerfallen. Der Geruch von verbrannter Baumwolle kitzelte mir in der Nase; meine Haut qualmte.


  Jetzt, Virginia. Jetzt.


  Sie blickte zu mir auf. Ihre Augen waren dunkel und voller Verwunderung, Vergnügen und Verlangen. »Du bist wirklich ein Magier.« Ein leises Lachen.


  »Nein, Puppe.« Ich war über ihr, mein Schwanz begierig, meine Eier gespannt, meine Magie aufbrausend. Ich würde ihr die Wahrheit sagen. Das war ich ihr schuldig. Mit rauchiger Stimme erklärte ich: »Ich bin ein Dämon, Virginia.«


  Sie blickte mich mit schweren, glasigen Augen an, lächelte und sagte: »Okay.«


  »Ich werde dich vögeln und deine Seele stehlen.«


  »Okay.«


  Die Spitze meiner Latte berührte ihren feuchten Hügel, drängte dagegen, und sie seufzte, schloss die Augen.


  »Ich werde dich in die Hölle bringen.«


  »Solange wir beide zusammen sind«, sagte sie, »ist es mir egal.« Und ich wusste, dass sie es absolut ernst meinte.


  Virginia.


  Ich konnte mich nicht länger zurückhalten: Meine Magie streichelte sie, und ich drang in sie ein, und, oh, süße Sünde, wie feucht und begierig sie war, ich glitt aus ihr heraus und wieder hinein, sie bog sich unter mir, während ich immer tiefer vordrang, sie warf ihren Kopf hin und her, erschuf mit ihren Seufzern eine Musik.


  Raus und rein, und ihr Atem beschleunigte sich, ihre Finger krallten sich in die Kissen, und sie hob die Hüften, um mich tiefer, immer tiefer in sich aufzunehmen. Sie keuchte, ihr Gesicht war gerötet, ihre harten Nippel drückten sich gegen meine Brust, und mit einem Schwall von Kürbisaroma kam sie erneut; ihre Muskeln drückten meinen Schwanz, vibrierten vor Lust und brachten mich fast um die Beherrschung.


  Ihr Mund öffnete sich, und ich sah, wie ihre Lippen meinen Namen formten.


  Nein.


  Ich erstickte das Wort mit einem Kuss, versiegelte ihre Lippen mit meinen, verschluckte das Geräusch. Ich ließ meinen Mund auf ihrem, bis sie seufzte und sich unter mir entspannte, dann unterbrach ich den Kuss, um sie anzusehen und ihren Ausdruck von Glückseligkeit zu bewundern.


  Und hielt mich zurück.


  Ich musste nur noch beenden, was ich angefangen hatte. Eine befreiende Explosion tief in ihr drin, und schon würde mein Samen in ihr aufkeimen und erblühen wie eine Blume von Feuer, die sie von innen heraus versengte und äußerlich krank machte und schließlich zerstörte.


  Um sie vor den Qualen zu schützen, musste ich nichts weiter tun, als sie meinen Namen sagen zu lassen, meinen wahren Namen, um sie mit meiner Macht zu umfangen, wie ich es bereits tat, und mich zum Herrn über ihre Seele ernennen zu lassen.


  Und doch hielt ich mich zurück.


  Ich konnte sie nicht töten, konnte sie nicht dazu verdammen, auf ewig im Herzland der Lust zu brennen, Qualen und Verzweiflung zu erdulden, nur weil Pan sie für meine Aufgabe auserkoren hatte. Sie verdiente den Himmel, verdiente ewige Harmonie. Verdiente es, glücklich zu sein.


  Virginia seufzte zufrieden.


  Ich küsste sie zärtlich und glitt aus ihr heraus. Sie hatte vier Orgasmen erlebt  mehr als genug für uns beide. Meine Erektion sah das anders, aber ich duldete keinen Widerspruch. Nicht in dieser Sache.


  Ihr Kopf sank zur Seite, ihr Atem beruhigte sich. Ich berührte ihr Haar, streichelte ihr Gesicht. Genoss das Lächeln, das sich über ihre Lippen gebreitet hatte.


  Nachdem ich sie einen Moment lang beobachtet hatte, kletterte ich von der Couch herunter und hob sie in meine Arme. Ich hielt sie fest, als wollte ich sie nie wieder loslassen. »Na komm, Puppe«, sagte ich leise. »Ich werde dich ins Bett bringen.«


  Sie legte ihren Kopf an meine Brust, schlang ihre Arme um meinen Hals. »Nenn mich nicht ›Puppe‹«, sagte sie.


  Ich lachte leise, küsste ihr Haar. »Ich arbeite daran.«


  Ich brachte sie in ihr Schlafzimmer, schlug die Bettdecke zurück und legte sie sanft ab. Deckte sie zu. Blieb einen Moment neben ihr sitzen und streichelte ihr Haar.


  Ihre Augen öffneten sich ein wenig. Sie murmelte: »Bleib bei mir.«


  Oh, Virginia.


  »Ich bleibe, bis du eingeschlafen bist«, erwiderte ich lächelnd.


  »Okay.« Ihre Augen schlossen sich wieder.


  Ich beugte mich zu ihr runter, küsste leicht ihre Stirn. Flüsterte: »Schlaf ein, Virginia. Träum von mir.«


  Ersteres tat sie sofort; und ich hatte nicht die Absicht, die Privatsphäre ihrer Seele zu verletzen, um Letzteres herauszufinden. Ich beobachtete, wie sie schlief; ich hatte sie noch nie so friedlich gesehen.


  Sie hatte mich aus freien Stücken geküsst und sich von mir verführen lassen.


  Sie hatte sich von einem Inkubus vögeln lassen und war somit zur Hölle verdammt, Ich musste sie nur noch töten und ihre Seele einkassieren.


  Doch selbst wenn ich sie nicht tötete, wenn ich jetzt ginge und sie nie wiedersehen würde, wäre sie für die Hölle bestimmt.


  Und wie ich so neben ihr saß, in der Dunkelheit ihres Zimmers, schwor ich bei allem, was mir unheilig war, dass ich mein Möglichstes tun würde, um sie zu retten.


  DRITTER TEIL

  DAS NACHSPIEL


  Kapitel 19

  Offenbarung


  Das Voodoo Café war nahezu leer  eine angenehme Überraschung. Ich blieb dennoch auf der Hut und ließ mein Radar aktiviert, aber immerhin musste ich kein Meer von Gesichtern beobachten, während ich in meiner Ecke saß und nach einer Lösung für mein Problem suchte.


  Vielleicht sollte ich die Lösung im Alkohol suchen. Ich nippte an meinem Scotch und zermarterte mir das Hirn und war Stunden später immer noch genauso ratlos wie in dem Moment, als ich an Virginias Seite gesessen und sie beim Schlafen beobachtet hatte.


  Ich konnte sie nicht ent-dammen.


  Ich konnte meinen Auftrag nicht vermasseln.


  Und ich konnte mich nicht einmal besaufen, was mir im Moment am allermeisten auf den Zeiger ging. Ich hatte Randolph aufgefordert, mir gleich die ganze Flasche stehen zu lassen, und er hatte meinem Befehl gehorcht. Kluger Junge. Aber inzwischen war das Behältnis nur noch als gläserner Briefbeschwerer zu gebrauchen, und der Alkohol hatte nichts weiter bewirkt, als sich über meine Zunge zu legen und meinen Hals zu wärmen, während er die Gedanken, die mir tausendfach durch den Kopf schossen, gekonnt ignorierte. Gedanken, die allesamt auf zwei unvereinbare Tatsachen hinausliefen: Ich musste Virginia töten, und ich konnte Virginia nicht töten. Mich beschlich ein wachsendes Gefühl von Unruhe, das mich mit jedem Schluck mehr verwirrte und einen metallischen Nachgeschmack hinterließ, den selbst der erdige, rauchige Geschmack des Scotchs nicht überlagern konnte.


  Eine Verschwendung sondergleichen.


  Und dann kam sie hereinstolziert, wie immer in eisige Perfektion und himmlische Reinheit gehüllt. Während ich zusah, wie sie an die Bar ging und Randolph anlächelte, kam die Lösung meines Problems wie die Apokalypse über mich.


  Ich sitze auf Jezebels Hüften, die Ellbogen auf ihre Schultern gestützt, und streichele ihr das Gesicht, und sie sagt, ich solle sie verführen und töten, damit sie in die Hölle kommt, und zum Engel sagt sie, er solle diese »Schneewittchen-Nummer« mit ihr abziehen, damit sie hinterher in ihren Körper zurückkehren kann.


  Der Cherub konnte Virginia beschützen.


  Randolph schob der Blondine ein Glas hin, und sie legte ihre kleine Hand auf seine große und streifte seine Finger, bevor sie sich den Drink nahm. Er grinste verzückt, aber eher wie ein Schuljunge als ein Mann, der sie auf die Theke werfen und an Ort und Stelle vögeln wollte. Sie lächelte und nippte zart an ihrem Drink. Sie sagte irgendetwas, und er errötete, nickte. Er grinste immer noch wie ein Vollidiot, als er ans andere Ende der Bar ging, um einen Kunden zu bedienen, während sein verliebter Blick immer wieder zu ihr zurückkehrte, ohne dass sie etwas davon bemerkte; sie hatte sich auf ihrem Stuhl herumgedreht und ließ die Augen schweifen. Blond und blauäugig und mit einer Figur, die keine sterbliche Frau je besitzen würde, es sei denn mit Hilfe von Magie oder Silikon. Sie hatte die Schultern zurückgezogen, sodass ihr Busen gegen die weiße Seide ihres Kleids drängte. Ein Lächeln breitete sich über ihr Porzellangesicht, während sie ihr sonnenverwöhntes Haar über ihre schwanenhafte Schulter warf. Sie hob ihr Glas, um erneut daran zu nippen. Dann leckte sie sich den Geschmack von den Lippen  mit einer rosigen Zunge, die mich an andere Regionen ihres Körpers denken ließ: ebenso rosig und ebenso feucht.


  Der Cherub war auf Beutefang. Wenn sie nicht die ganze Zeit nervös mit dem Bein geschaukelt hätte, wäre sie glatt als passable Verführerin durchgegangen. Für einen Möchtegern.


  Engel als Verführer, Sukkuben als Albträume. Ich war mir nach wie vor unschlüssig, ob dies ein Geniestreich des Königs war oder ein Beweis seiner Unzurechnungsfähigkeit.


  Ihr Blick schweifte weiter, suchend. Musternd. Scheinbar immer noch am Üben, wie? Du musst wohl erst mal genügend Mut zusammenraffen, ehe du einen ernsthaften Verführungsversuch startest, ehe du einen bösen Menschen zu einer Nacht wilder Ekstase verlockst und seine Seele nach unten beförderst. Du musst nichts weiter tun, als dich gehen zu lassen. Du wirst es garantiert genießen, wenn du es nur zulässt.


  Ich lächelte, als ich mich an das Gefühl ihrer Titte in meinem Mund erinnerte  an ihren harten Nippel, der sich wie eine Perle durch die weiße Seide ihres Kleids gedrängt hatte, wie ein himmlisches Juwel  und an ihren Geruch nach Blumen und Gewürzen und einem Schuss Pfefferminz, als ich die empfindliche Stelle an ihrem Hals erforschte, bei der sie sich völlig vergaß …


  … Und mit einem Mal wandelte sich die Erinnerung: Ich saugte an Virginias Titte, liebkoste ihre wundervolle Brust, während meine Lippen und meine Zunge ihre harte Knospe umschlossen; sie stieß ein zuckersüßes ahhh aus, während ich von ihr trank und in ihrem Geruch nach Jasmin und Schokolade, Brombeeren und Moschus schwelgte.


  Shit.


  Ich schüttelte den Kopf und kippte mir den kümmerlichen Rest meines Drinks hinunter. Ich knallte das Glas auf den Tisch. Stand auf.


  Der Engel an der Bar bemerkte mich. Sie schien meine menschliche Verkleidung aus der Oper wiederzuerkennen, oder meine wahre Gestalt schimmerte ein wenig durch: Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, vielleicht auch vor Angst, ehe sich eine kühle Maske über ihre Züge breitete  ihr Blick eisig, ihre Lippen eine schmale Linie. Sie grüßte mich mit einem winzigen Nicken. Ihre verächtlich gerümpfte Nase ließ mich grinsen.


  Sie hatte mich vermisst. So viel stand fest.


  Ich ging zu ihr hinüber und legte die eine Hand auf die Theke, die andere auf die Rückenlehne ihres Hockers, drang bewusst in ihren Intimbereich ein. »He, Federweißchen. Kommst du öfter hierher?«


  »Nein, mein Lord. Das ist erst mein zweiter Besuch.«


  Mein Grinsen dehnte sich. »Du solltest sagen: ›Sooft ich kann.‹ So begrüßen sich die Verführer untereinander. Zumindest gelegentlich.«


  »Vielen Dank, Lord.«


  »Gern geschehen.«


  Ihre Augen verengten sich. »Ihr wollt irgendetwas.«


  »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Ihr habt nicht versucht, mich zu begrapschen, und Ihr teilt mir nützliche Informationen mit. Ja, mein Lord, Ihr seid so leicht zu durchschauen.«


  Ich lehnte mich vor, bis mein Mund nur noch einen Hauch von ihrem entfernt war. »Du meinst wohl eher, ich habe noch nicht versucht, dich zu begrapschen?«


  Sie schluckte, und ich genoss den Anblick ihres Halses  ihr langer Nacken war einfach zum Küssen, zum Lecken …


  … Und plötzlich gleitet meine Zunge über Virginias Nacken, zeichnet den Ansatz ihres Halses nach; ihre Hände greifen in mein Haar und zerren daran.


  Scheiße.


  Ich kniff die Augen zu, aber ich konnte Virginias großen smaragdgrünen Augen nicht entkommen: Sie sind dunkel und voller Verwunderung, Vergnügen und Verlangen, während sie leise lacht und sagt: »Du bist wirklich ein Magier.«


  »Mein Lord?«


  Ich bin dein Lord, Virginia. Du hast mich geküsst, und nun kannst du mir nicht mehr widerstehen; du hast mich geküsst, und nun kannst du nicht mehr aufhören, an mich zu denken. Du hast mich geküsst und mir dein Leben anvertraut.


  Warum bin ich dann derjenige, der nicht aufhören kann, an dich zu denken?


  »Mein Lord, geht es Euch gut?«


  Die Stimme des Engels schwebte in der Luft wie eine Rettungsleine. Ich griff danach, zog mich daran hoch, raus aus dem Mahlstrom meiner Gedanken. Ich konzentrierte mich auf das Gesicht des Cherubs, auf ihre großen blauen Augen, die vor Besorgnis schimmerten und Erinnerungen an den Himmel widerspiegelten.


  »Es ging mir schon besser«, erwiderte ich mit rauer Stimme.


  »Was stimmt denn nicht?«


  Ihre Frage war so absurd, dass ich laut auflachte; ich ließ das Geräusch ungehemmt aus mir heraussprudeln, bis ich vornübergebeugt stand und prustete. Nach einer Weile ebbte das Lachen ab, und ich schüttelte grinsend den Kopf. »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Ich würde vorschlagen, am Anfang.«


  »Das war vor meiner Zeit.«


  Belustigung funkelte in ihren Augen, aber sie sagte nichts, sondern wartete nur ab. Mir wurde bewusst, wie grundverschieden wir waren; sie saß auf ihrem Barhocker, die Beine übereinandergeschlagen, die Hände gefaltet, als wäre es ihr lieb und recht, bis zum Tag des Jüngsten Gerichts dort zu sitzen. Während wir Höllengeschöpfe es gewohnt waren, zu warten, hatten die Himmelsgeschöpfe wahre Geduld. Bis zum heutigen Tag hatte ich den Unterschied nie wirklich zur Kenntnis genommen.


  Ich setzte mich neben sie, atmete tief ein. Suchte nach den richtigen Worten. Als ich schließlich sprach, ließ ich meine Stimme übernatürlich leise klingen, obwohl uns dies keineswegs garantierte, nicht belauscht zu werden; die Nicht-Menschen im Voodoo Café würden uns trotzdem verstehen, wenn sie es darauf anlegten. Ich wählte meine Worte daher mit Bedacht. »Unser König hat mir einen Auftrag erteilt.«


  Die Stimme des Engels, so leicht wie eine Sommerbrise in meinem Bewusstsein: Die Frau in der Oper.


  Ich starrte sie an. Wir hatten tatsächlich eine telepathische Verbindung, wie alle Verführer. Vielleicht gewöhnte sie sich ja allmählich an ihre neue Rolle. Ja.


  Virginia Reed. Ich musste in irgendeiner Weise reagiert haben, als sie ihren Namen nannte, denn sie fuhr erklärend fort: Als ich Euch in der Oper aufsuchte, sah ich Euch zusammen mit dieser Frau. Ihre Seele war rein. »Was mir angesichts Eurer Neigung ein wenig seltsam vorkam.«


  Meine Lippen formten ein Lächeln.


  Also bin ich in den Himmel aufgefahren und habe mir ihre Akte angesehen.


  »Das darfst du noch? Obwohl du die Seiten gewechselt hast?«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich habe nicht die Seiten gewechselt, mein Lord. Man hat mich versetzt. Ich bin nicht in Ungnade gefallen. Ich betrachte mich eher als eine Art Austauschschülerin.« Das hoffe ich zumindest, fügte sie hinzu, und ich fragte mich, ob sie die Worte wirklich hatte sagen wollen. »Auf jeden Fall kann ich den Himmel nach wie vor betreten. Ich darf nur nicht dort bleiben.«


  Ihr gequälter Blick verriet mir, dass ihr diese kleinen Abstecher in den Himmel ziemlich an die Substanz gingen. Ich grinste. »Wir haben die bessere Musik.«


  »Das ist Geschmackssache.«


  Typisch Engel. Kein Sinn für Humor. Also, was stand in der Akte?


  Sie ist für den Himmel bestimmt, genau wie ihr Mann. Der Engel runzelte die Stirn. Aber es gab da einen Eintrag, den ich nicht verstanden habe.


  Ich sagte laut: »Wie lautete er denn?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Diesmal runzelte ich die Stirn. Ich dachte, Engel könnten jede Sprache verstehen.


  Sie warf mir einen Blick zu, der jeden Arroganten neidisch gemacht hätte. »Das können wir auch«, sagte sie verächtlich. Dann, in meinem Kopf: Aber dieser Eintrag war nichts als Kokolores. Und inzwischen, setzte sie hinzu, während sie sich auf die Lippe biss, kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Immer, wenn ich es versuche, fühlt es sich an, als hätte jemand meinen Kopf in einen Schraubstock gespannt.


  Irgendwie kam mir das ziemlich bekannt vor. Einen Moment lang sah ich Jezebel auf der Bühne tanzen, vom bunten Licht der Scheinwerfer angestrahlt, und ich glaubte mich fast zu erinnern. Und dann entglitt es mir wieder.


  »Also weißt du es«, sagte ich. Virginia war für den Himmel bestimmt. Pan hat gesagt, wenn ich sie verführe und zur Hölle verdamme, dann ernennt er mich zum Prinzen der Lust.


  Irgendetwas blitzte in ihren Augen auf  Verachtung oder Verzweiflung oder vielleicht eine Mischung aus beidem. Aber sie sparte sich jeden Kommentar und ließ ihren Gesichtsausdruck neutral erscheinen.


  Also habe ich sie beobachtet, fuhr ein Teil meines Bewusstseins fort, während der andere an Virginia dachte: Virginia, wie sie neben mir im Aufzug sitzt, wie wir einander wahre und unwahre Geschichten erzählen; Virginia, die mich voller Bewunderung ansieht und mich einen Superhelden nennt. Ich lernte einiges über sie. Und nachdem ich sie ausgiebig studiert hatte, trat ich in ihr Leben. Virginia, die mich zum Essen einlädt. »Und sie hat mich bereitwillig eingelassen.«


  Virginia, die mir beibringt, wie man Tacos isst. Meine Finger wischen ihr die Soße von der Wange, die ihr aus dem Mundwinkel rinnt.


  »Letzte Nacht hat sie mich geküsst«, sagte ich laut genug, dass alle im Voodoo Café es hören konnten, wenn sie es denn wollten, während ich zugleich die Zähne aufeinanderbiss und gezwungen grinste. »Sie hat mich freiwillig geküsst, und zwar wohl wissend, dass ich nicht derjenige bin, für den ich mich ausgebe. Sie hat mich geküsst und dann gehörte sie mir. Und ich habe sie gevögelt.«


  Ich bin in ihr, und sie ist feucht und begierig, und sie kommt mit einem Schrei und pulsiert um meinen Schwanz herum, und ich lasse mich fast gehen, und mein Name liegt auf ihren Lippen …


  Ich habe sie davon abgehalten, meinen Namen zu rufen. Ich grinste wie ein Hai, denn ich wusste, wenn ich damit aufhörte, würde ich schreien. Ich begegnete dem Blick des Engels und gestand jene Wahrheit, die mir den Magen zuschnürte und sich in meiner Brust festkrallte wie Virginias Fingernägel in meinen Schultern: Ich konnte sie nicht töten. Ich konnte ihre Seele nicht stehlen. Meine Hände zitterten. Ich zwang sie, stillzuhalten, aber ich war unfähig, meinen Kiefer zu entkrampfen. Jetzt ist sie verdammt, aber nicht tot; der Hölle geweiht, aber noch nicht einkassiert.


  Während ich sprach, wurden die Augen des Engels immer sanfter, und nun funkelten darin Tränen, die wie Sternenstaub schimmerten. »Oh, Lord …«


  Und ich muss sie heute töten, bevor der König beschließt, dass meine Zeit abgelaufen ist und ich versagt habe.


  Seufzend schüttelte der Cherub den Kopf. »Eine schmerzliche Entscheidung, mein Lord.«


  Und du wirst mir helfen.


  Sie quiekte: »Ich?«


  Auf die gleiche Art und Weise, wie du Jezebel geholfen hast, als ihr Typ gestorben ist. Du wirst Virginia beschützen, ihren Körper und ihre Seele.


  Ihre Augen wurden glasig, und sie nippte an ihrem Getränk, bevor sie mir antwortete. »Ich wünschte, das könnte ich, mein Lord.«


  »Du kannst nicht Nein sagen.«


  »Ich kann nicht Ja sagen.« Es gibt Regeln, mein Lord, besonders für Geschöpfe wie mich, die zwischen Himmel und Hölle verkehren. Ich kann Leben erhalten, das ja. Aber ich kann keiner Seele helfen, die zur Hölle verdammt ist.


  Bei Jezebels Typ hast du es auch getan. Dieser prüde Apostel, dessen Schultern ausgeprägter waren als seine Fantasie.


  Seine Seele war rein, mein Lord. Was man ihm angetan hatte, war Frevel.


  »Und das hier ist kein Frevel?«


  »Was ich von Eurem Auftrag halte und was die offiziellen Regeln besagen, sind zweierlei Dinge.«


  Nüchtern. Die Worte des Engels klangen nüchtern. Mein Verstand sendete ihr die nüchterne Antwort: Virginia ist für den Himmel bestimmt.


  »Sie war es.« Bis Ihr sie vom rechten Weg abgelenkt habt.


  Bring sie zurück auf diesen Weg.


  Das kann ich nicht, mein Lord. Ihre eigene Lust hat sie verdammt. »Ich kann nichts für sie tun.«


  Ich schloss die Augen und atmete zischend aus.


  Vielleicht, schlug der Engel vor, könnt ihr ja ihre Folter beaufsichtigen? Ihre Höllenqualen ein wenig lindern?


  »Das Feuer der Scheiterhaufen kennt keine Gnade«, knurrte ich. Ich werde nicht zulassen, dass sie leidet.


  »Ihr liebt sie«, sagte der Engel.


  Ich schlug die Augen auf. »Pass auf, was du sagst!«


  Sie runzelte ihre blasse Stirn und sah mich verständnislos an. »Warum? Was habe ich denn gesagt?«


  Mein Körper verkrampfte sich, erstarrte vor Wut. Dämonen lieben nicht.


  Natürlich tun sie das. Seit ich Euch das erste Mal begegnet bin, seid Ihr in Jesse Harris verliebt.


  Jezebel schreitet auf das Bergmassiv des Pandämoniums zu, und ich betrachte ihre Bewegungen, bin fasziniert von jedem ihrer Schritte, wie immer. Ich weiß nicht, warum sie eine solche Anziehungskraft auf mich ausübt.


  Nein.


  Es ist etwas, das ganz typisch sie selbst ist, etwas, das ich nicht benennen kann, was aber dennoch da ist  in allem, was sie tut, in allem, was sie sagt, in jeder Bewegung ihres Körpers. Es ist befremdlich und berauschend. Es ist sie selbst.


  Jezebel.


  Bei allem, was mir unheilig war, nein.


  Jezebel, die mich anfleht, ihren Typen zu retten, ihren prüden Apostel, der sie mit seiner Menschlichkeit verführt hat, Jezebel, die mir erklärt, dass sie ihn liebt.


  Rasende Wut kochte in mir hoch, tauchte die gesamte Welt in ein Blutbad.


  Meine Hände packten den weißen Hals des Engels.


  Sie wehrte sich, schlug auf meine Arme ein, zerrte an meinen Fingern. Dämonen lieben nicht.


  Ihr Gesicht lief blau an, was eigentlich nicht hätte passieren dürfen. Engel atmen nicht.


  Und Dämonen lieben nicht.


  Es musste daran liegen, dass sie menschliche Gestalt angenommen hatte, beschloss ich, während sich meine Finger in ihre kalte weiße Haut drückten; daher konnte sie menschliche Empfindungen wahrnehmen oder zumindest ein Echo derselben. Aus meiner Sicht ein Konstruktionsfehler. Der unweigerlich zu Betriebsstörungen führte. Nichts anderes waren diese sogenannten Gefühle: ein Konstruktionsfehler.


  Ich liebte Virginia nicht.


  Ich liebte Jezebel nicht.


  »Und ich werde es dir beweisen«, verkündete ich dem Engel. Ich stieß sie von mir, und sie fiel hustend gegen die Bar.


  Ich spürte den Blick der übrigen Voodoo-Gäste auf mir, roch ihre Zustimmung, ihre Gleichgültigkeit oder, in einigen Fällen, ihre Angst. Ihr könnt mich alle mal kreuzweise. Ihr seid mir absolut gleichgültig. Das Einzige, was zählt, ist dieser widerwärtige Vorwurf des Cherubs.


  Der gefallene Engel blickte zu mir auf, sein wunderschönes Gesicht umrahmt von weißgoldenen Locken, der Hals völlig farblos, die blauen Augen erfüllt von Traurigkeit. Ein heiseres Flüstern: »Mein Lord.«


  Ich werde dir beweisen, dass sie für mich nicht mehr ist als eine menschliche Marionette. »Eine zerbrechliche sterbliche Puppe«, spie ich ihr entgegen.


  Es tut mir leid, mein Lord. Aber ob es ihr ihretwegen oder meinetwegen leidtat, das verriet sie mir nicht.


  Ich fletschte die Zähne und ließ meine Magie durch mich hindurchfließen, um mich in Virginias Haus zu versetzen.


  Kapitel 20

  Zu spät


  Ich materialisierte mich in ihrer Küche  Diskretion war inzwischen überflüssig. Alles war überflüssig außer meiner rohen Macht, mit der ich sie überschütten würde, damit sie meinen Namen sagte und ich sie endlich töten konnte. Ich würde zusehen, wie ihre smaragdgrünen Augen vor Leidenschaft glasig wurden, während ich sie um ihr Leben vögelte. Sie würde mit einem Lächeln und meinem Namen auf den Lippen sterben. Ihre Seele in meiner Gewalt.


  Nicht mehr als eine gewöhnliche Kundin.


  Halb neun morgens. Sie hätte eigentlich längst im Büro sein sollen, aber ich wusste, dass sie zu Hause sein würde  sich im nachhaltigen Schein unseres Sex sonnend, in ihrem zerwühlten Bett träge ausgebreitet, nackt, meiner Rückkehr harrend. Meine Kundinnen sehnten sich stets nach mehr. Virginia würde keine Ausnahme bilden. Sie war nichts als eine weitere menschliche Puppe. Und Puppen waren dazu da, dass man sie kaputt machte. Sogar die guten.


  Ganz besonders die guten.


  »Mit den Guten muss man sich eben Zeit lassen«, sage ich zu Callistus, gezwungen lächelnd. »Ich beeinflusse bereits ihr Handeln.«


  »Ach ja?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Macht sie etwa für


  dich die Beine breit?«


  Oh, ja. Zur Hölle, ja. Ich grinste, aber mein Gesicht war zu angespannt, meine Zähne zu groß, und es fühlte sich an, als würde ich schreien.


  »Virginia.« Ich schmetterte ihren Namen. »Ich bin hier.«


  »Hier«, antwortete sie von irgendwoher im Haus. »Hier hinten.«


  Kein bisschen überrascht, wie? Natürlich nicht. In der Tiefe deines wunderschönen menschlichen Herzens hast du gewusst, dass ich zurückkommen würde.


  Während ich den langen Flur hinunterging, ballte ich meine Macht, sodass ich sie nur noch freilassen musste, sobald Virginia zu mir aufblickte und mich mit ihrem Lächeln begrüßte. Ich kam am Badezimmer und am Gästezimmer vorbei, doch anstatt dass Virginia mich mit offenen Armen und Beinen in ihrem Schlafzimmer erwartete, stand die Tür zu meiner Linken offen, die in den kahlen Raum mit den verschlossenen Kartons und den vollgestopften Taschen führte.


  Nur dass die Kartons inzwischen nicht mehr verschlossen waren -jedenfalls nicht alle. Ich blieb im Türrahmen stehen, meine Faust zitternd vor Magie, und ließ meinen Blick durch das kleine Zimmer schweifen, über Hunderte, Tausende von Fotos, die in wackeligen Stapeln jede verfügbare Oberfläche bedeckten. Gerahmt und ungerahmt, lose und in Alben, bunt und schwarzweiß. Von kleinformatig bis Postergröße. Fotos und Bilder und, nun, da ich genauer hinsah, Zeichnungen. Ein Wirbelsturm von Schnappschüssen und Porträts, die über den ganzen Raum verstreut waren, abgenutzt und ausrangiert.


  Und mitten im Raum saß Virginia, in einem abgetragenen weißen Frotteebademantel, der wie das ausrangierte Kleidungsstück eines Engels aussah. Ihre dicken Locken im Nacken zu einem losen Pferdeschwanz zusammengebunden, saß sie im Schneidersitz am Boden, einen Zeichenblock auf dem Schoß und einen Kohlestift in der Hand. Es war Virginia, einschließlich ihres typischen Geruchs, aber irgendetwas an ihr hatte sich verändert  es waren die unbeschwerten Bewegungen ihrer Schulter und ihres Nackens, befreit von jedem Schmerz; der Ausdruck von Selbstzufriedenheit in ihren Augen, der so anders war als das flüchtige Wohlgefühl nach dem Sex. Die Veränderungen waren subtil und doch überwältigend. Es war ihre Art zu atmen, während sie zeichnete, während sie erschuf, während sie lebte. Es war sie selbst. Virginia.


  Und ich wurde schwach.


  Süße Sünde, sieh sie dir nur an: die Kohleflecken auf ihrer blassen Stirn, als hätte sie sich die Locken zunächst ungeduldig aus dem Gesicht gestrichen, bevor sie zur Haarspange gegriffen hatte; ihre Lippen, so voll und küssenswert und vor Konzentration gespitzt; ihr Mund leicht geöffnet, als wollte sie dem vor ihr aufblühenden Bild mit ihrem Atem Leben einhauchen; ihre Augen, strahlend und lebhaft, wie Mondschein auf frischem Gras, und fest auf ihre Arbeit fixiert.


  Meine Magie versickerte, während ich zusah, wie sie den Stift über das Papier führte, voller Anmut und Präzision.


  Sie murmelte: »Gib mir noch einen Moment …«


  »Lass dir Zeit«, erwiderte ich. Ich sah ihr fasziniert zu, wie sie ihre ganz eigene Musik komponierte, indem sie ihre innere Melodie in Form verwandelte. Virginia, die Meisterin; Virginia, die Künstlerin.


  Ich würde sie ihre Zeichnung beenden lassen, bevor ich sie tötete. Das war das Mindeste, was ich tun konnte.


  Mehr, um mich zu beschäftigen, als aus echter Neugier griff ich nach einem Stapel Fotos. Und lächelte, als ich sie der Reihe nach ansah. Einige stammten aus Virginias Kindheit  Virginia in Gesellschaft anderer Kinder, die allesamt mit ihren perfekten, unschuldigen rosa Zungen Eis schleckten; Virginia allein, beim Fahrradfahren, ihr Gesicht für immer festgehalten in einem Ausdruck reinster Freude; weitere Bilder von Virginia, umgeben von Freunden, überhäuft von Liebe; Virginia, nachdenklich und ernst, eine Studie der Frau im Kind. Dann eine etwas ältere Virginia  ausgestreckt am Strand, um sich von der Sonne noch intimer küssen zu lassen, als ich sie letzte Nacht geküsst hatte; lachend, mit anderen Teenagern, die sich gegenseitig in freundschaftlicher Zuneigung die Arme um den Hals geschlungen hatten; Virginia, vertieft in ein Buch; Virginia, die mit ihren Farben und Pinseln ein Bild auf eine Leinwand zaubert, völlig eins mit ihrer Kunst. Und schließlich Virginia als erwachsene Frau, mit einem sinnlich weiblichen Körper und einem entspannten Lächeln.


  Ihr gesamtes Leben zog in einer Reihe von Schnappschüssen vor meinen Augen vorbei.


  Ich entdeckte ein großformatiges Foto von einer Frau in Weiß und einem Mann im Anzug. Ich studierte ihren Ehemann einen Augenblick lang  seine vor der Brust verschränkten Arme, das breite Lächeln auf seinem Gesicht , dann wandte ich mich Virginia in ihrem Hochzeitskleid zu. Sie sah zu ihrem Mann auf, ein frohlockendes Grinsen auf dem Gesicht, die Augen freudestrahlend; ihre schwarzen Locken waren mit einem weißen Band zurückgebunden. Ihr Kleid betonte ihre geschwungene Figur, schmiegte sich um ihre Kurven, ohne sie unter Bergen von Spitze und Tüll zu begraben, wie es in der heutigen Zeit bei Kleidungsstücken dieser Art häufig der Fall ist. Ihre zierlichen Hände hoben den Saum ihres Kleides, sodass die verführerische Form ihrer rechten Wade und ihres Oberschenkels entblößt war und ein rotes Strumpfband erkennen ließ, in dem eine Spielzeugpistole steckte.


  Meine Virginia.


  Ich lachte leise und strich über das Foto, als könnte ich jenes Strumpfband berühren, das sich so eng an ihren Schenkel schmiegte. Ich fragte mich, ob die Waffe wohl ihre Idee gewesen war. Wahrscheinlich  Virginia hatte eine dunkle Seite, die ich noch nicht erforscht hatte.


  Und niemals erforschen würde.


  Ich dachte an ihren roten Schal, der sich über ihre volle Brust gelegt hatte, als wollte er sie begrapschen, und daran, wie ich zu dem Schluss gekommen war, dass sie mir in Rot gefiel.


  »Okay.«


  Ihre Stimme, zufrieden und atemlos, gefolgt von dem Geräusch reißenden Papiers, lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Hochzeitsfoto ab. Ich legte das Bild beiseite und sah sie an: die Frau, die mich zum Prinzen der Lust machen würde; die Frau, die so bedeutungslos war und mir dennoch etwas bedeutete; die Frau, die mich mit ihrer Güte verführte, während ich sie mit meiner Bösartigkeit verdammte. Die Frau, die ich töten und in die Hölle bringen würde. Jetzt.


  Aber meine Macht rann mir durch die Finger, weigerte sich mir zu gehorchen.


  Virginia lächelte das Blatt Papier an, das sie in ihren kohleschwarzen Händen hielt. Sie sagte: »Es ist nicht annähernd so gut geworden, wie ich es mir gewünscht hätte, aber ich musste schließlich nach dem Gedächtnis arbeiten. Und nach Gefühl. Ich finde, die Augen sind ganz gut geworden.«


  Ich musste sie töten.


  Ich konnte sie nicht töten.


  Mein Herz kreischte in meiner Brust, mein Blut donnerte in meinem Kopf. Ich grinste sie an, zwang mich, ganz Daunuan zu sein, nicht Don Walker; zeigte ihr, wie sehr ich ihren Körper wollte, nur ihren Körper, indem ich sie anstierte und nach ihr lüstete und so tat, als wäre ich nicht mehr als ein Inkubus, den ihr Mitgefühl und ihr Lachen nicht interessierten. Ebenso wenig wie ihr Leben. »Was hast du da, Puppe?«


  »Das ist für dich.«


  »Ich habe auch etwas für dich.« Ich griff nach meiner Macht und fluchte innerlich, als sie mir erneut durch die Finger glitt. Dann musste ich sie eben küssen, um die Magie freizusetzen. Ich würde Virginia dazu bringen, meinen Namen zu sagen und mir ihre Seele auszuliefern. Nichts würde mich davon abhalten.


  Sie sah mich an, während sie aufstand und mir das Blatt überreichte, ein nervöses Lächeln auf den Lippen. »Ich hoffe, es gefällt dir.«


  Meine Hand streifte die ihre, als ich ihr Geschenk entgegennahm; ein Hauch von Energie knisterte zwischen unseren Fingern, als wir einander berührten. Jetzt. Jetzt würde ich es tun.


  Bevor ich sie aufforderte, mich zu küssen, warf ich einen Blick auf das Blatt Papier. Und mir stockte der Atem. Die Zeit verlangsamte sich, kam zum Stillstand, während ich das Bild anstarrte.


  Ich blickte in ein Gesicht: mein Gesicht oder vielmehr das von Don Walker  kantige Linien, die durch die Stoppeln auf den kräftigen Kieferknochen gemildert wurden; dunkles, wirres Haar, das vorn etwas zu lang war; eine gerade Nase, ein schmaler Mund, der unbeschwert lächelte. Und große grünbraune Augen mit schweren Lidern, einem schläfrigen Ausdruck … und einem Hauch von Durchtriebenheit, einem Funken Sündhaftigkeit, der lange Nächte und durchschwitzte Laken versprach.


  »Virginia.« Ich hauchte ihren Namen, als wäre er ein Gebet oder ein Fluch oder beides.


  »Gefällt es dir?«


  »Ich … ja, sehr sogar. Es ist großartig. Aber … warum? Warum zeichnest du mich?« Es musste einen Grund dafür geben, ein Motiv. Sie würde mich um mehr Zeit bitten. Sie würde mir sagen, sie wolle zeichnen und malen und ihrem Leben einen Sinn geben, indem sie der Nachwelt etwas hinterließ, wenn ich ihr nur etwas mehr Zeit gäbe. Und ich würde Nein sagen, würde ihre Verzweiflung voll auskosten und sie vögeln, bis sie schrie, und dann würde ich mich an ihrer Seele gütlich tun.


  »Weil du mich dazu gebracht hast, wieder zeichnen zu wollen.«


  Irgendetwas in ihrer Stimme fesselte mich, lenkte meinen Blick von meinem Bildnis ab, und als ich zu ihr aufsah, entdeckte ich etwas in ihren Augen, das ich nicht genau bestimmen konnte, etwas, das an Leidenschaft grenzte und zarter war als Lust. Sie sagte: »Seit Chris tot ist, habe ich nichts mehr in dieser Richtung gemacht. Ich wollte nie wieder zeichnen. Bis du kamst.« Sie lächelte, und ihre Stimme klang wie Musik. »Ich bin aufgewacht und habe an dich gedacht, an die Gefühle, die du in mir weckst. Und ich musste irgendetwas tun, um dir das zu zeigen, um dir etwas zu geben. Etwas, das du behalten kannst.«


  Oh, Puppe.


  »Du musst mir nichts geben«, sagte ich schroff. Ich war im Begriff, ihr etwas zu nehmen, wie ein Dieb; ich hatte so etwas nicht verdient.


  »Natürlich muss ich das nicht«, erwiderte sie lachend. »Geschenke sind kein Muss. Ich will dir etwas geben.«


  »Ich …« Ich suchte nach Worten, suchte nach etwas, das ich nicht verstand. »Aber … was willst du dafür haben?«


  Sie runzelte die Stirn. »Dafür haben? Nichts. Ich will es dir nicht verkaufen. Ich will es dir schenken.«


  Ihre Worte ergaben keinen Sinn. Sie musste doch irgendetwas dafür haben wollen. So lief das nun mal ab. Menschen boten etwas an  gegen einen Preis. Dämonen offerierten eine Leistung  gegen einen Preis. Alles hatte seinen Preis. »Du musst doch irgendetwas dafür haben wollen.«


  »Noch mehr Schokolade und Blumen?« Sie kicherte mädchenhaft und legte mir ihre Hand auf den Arm. »Nein, Dummkopf. Ich will nichts von dir haben, nur dich selbst. Gott, man könnte glatt meinen, du hättest noch nie ein Geschenk bekommen. Noch so eine seltsame Gewohnheit, die ich dir austreiben muss.«


  Was sollte ein Dämon schon mit Selbstlosigkeit anfangen?


  »Willst du einen Kaffee? Ich brauch jetzt jedenfalls einen. Na komm schon. Kaffeepause.« Sie nahm mich an der Hand und schleifte mich aus dem Raum, der mit den Erinnerungen ihres Lebens übersät war. Dann führte sie mich in die Küche, wo sie mich am Tisch Platz nehmen ließ, während sie sich mit Kaffeekochen beschäftigte. Dabei summte sie leise vor sich hin  schief, aber voller Inbrunst.


  Ich legte die Zeichnung beiseite, schloss die Augen. Lauschte ihrem wortlosen Lied. Sagte: »Virginia. Ich bin deinetwegen hier.«


  Sie summte einen Moment weiter, dann erwiderte sie: »Lust auf Frühstück? Vielleicht ein paar Eier?« Sie ging in die Hocke und öffnete einen Schrank, um eine große Bratpfanne herauszuholen.


  »Ich bin wegen deiner Seele hier.«


  Sie sah mich über die Schulter hinweg an und stand auf, ein Lachen in ihren Augen. »Wie, du bist nicht wegen meines Körpers hier?« Sie stellte die Pfanne mit beiden Händen auf den Herd.


  »Ich bin ein Dämon.«


  »Mein dämonischer Liebhaber.« Sie lachte leise in sich hinein, während sie zum Kühlschrank ging, ihn öffnete und darin herumkramte. »Zahnärzte sind Dämonen, aber nicht Masseure. Ich glaube, du bist eher ein Tiger als ein Dämon.«


  Mit zusammengebissenen Zähnen sagte ich: »Virginia …«


  »Vielleicht Bagels …?«


  Warum hörte sie mir nicht zu? »Ich werde dich umbringen.«


  »Warte bis nach dem Frühstück. Ich brauche erst einen Kaffee.«


  Sie tat meinen Kommentar mit einer Leichtigkeit ab, wie es nur die Verdammten konnten. Sie hatte mich geküsst und gehörte nun mir. Sie hatte mich geküsst und all ihre Hemmungen aufgegeben. Ihre Vorsicht. Ihre Angst.


  Und sich selbst.


  Virginia kehrte dem Kühlschrank den Rücken, um sich stattdessen der Speisekammer zuzuwenden. Sie holte eine Papiertüte heraus und schüttete einen Bagel auf die Arbeitsplatte neben dem Messerblock. »Ist leider nur noch einer da. Aber du hast Glück, ich bin bereit, ihn mit dir zu teilen.«


  Ich erinnerte mich an die Virginia, die ich kennengelernt hatte: unterwegs mit ihren Freundinnen, aber immer einen halben Schritt hinterher; ihr Lächeln etwas zu spät, um spontan zu sein; ihre Arme verschränkt, ihre Beine übereinandergeschlagen, ihre Schultern hängend, als wollte sie sagen: »bleibt alle weg«. Jene Virginia war in der Hitze unseres Kusses verbrannt.


  Das war die Virginia, die ich umbringen konnte. Die Virginia, die ich noch nicht kannte. Eine Fremde, entstellt von Trauer.


  Sie zog ein Messer aus dem Messerblock und fing an, den Bagel aufzuschneiden.


  Ich werde dir Angst machen, Puppe. Ich werde dich wachrütteln, dir klarmachen, was hier mit dir geschieht. Und wenn du erst mal begriffen hast, dass du verdammt bist, wirst du dich wieder in jene Fremde verwandeln. Und wenn ich die Angst und die Trauer in deinen Augen sehe, dann werde ich dir meine Magie einflößen und dich zwingen, meinen Namen zu sagen.


  »Du glaubst, ich mache Witze. Du glaubst, ich bin dieser Mann mit dem Schlafzimmerblick  du glaubst, ich bin ein Mann.« Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf, ging zu ihr rüber und packte sie bei den Schultern, sie bedrohlich überragend. Sie ließ den Bagel und das Messer fallen und starrte zu mir auf, wütend, ja, aber nicht ängstlich.


  »Ich werde dir die Wahrheit zeigen«, knurrte ich. Dann ließ ich meine menschliche Hülle fallen.


  Sie rang lautlos nach Luft, ihr Herz schlug schneller, und ihre Augen weiteten sich, während sie meine Hörner, meine Fangzähne, meine gelben Augen und die blaue Haut meines Gesichts anstarrte. Ich ließ ihre Schultern los, und sie stolperte rückwärts gegen die Arbeitsplatte. Ihr Blick blieb wie gebannt auf meine Gestalt gerichtet  auf mein langes goldenes Haar, meine Klauen und mein dichtes Fell, das mich von der Hüfte an, über den Po und die Beine bis hin zu meinen Hufen bedeckte. Sie starrte mich an, den Dämon Daunuan, und schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


  Doch sie hatte keine Angst.


  Keine Spur von Zitrus oder verrottenden Pampelmusen. Ich roch nichts als ihren ureigenen Geruch … und einen Spritzer Kürbisduft.


  Sie hatte keine Angst vor mir.


  Ich wollte sie mehr denn je, jetzt, in diesem Augenblick, wie sie in ihrem alten weißen Bademantel in ihrer Küche stand. Mein Blut donnerte durch meinen Körper, bumm bumm, bumm bumm, und sendete Glückssignale an mein Gehirn und meine Eier. Mein Körper war bereits scharf, obwohl ich sie nur ansah.


  »Großer Gott«, hauchte sie.


  Meine Lippen zuckten. »Weit gefehlt.«


  »Du bist …« Die Hand an ihrem Mund zitterte, dann streckte sie sie vorsichtig aus, als wollte sie mich berühren, um sicherzugehen, dass ich wirklich existierte. »Du bist blau.« Sie blinzelte und musterte mich erneut, diesmal langsamer. »Und blond. Von Natur aus blond.«


  »Virginia …« Verdammt, jetzt nur nicht lachen …


  »Und froh, mich zu sehen. Wow. Du bist … gigantisch.«


  Breit grinsend, trat ich auf sie zu, meine Erektion vorneweg. Ich packte ihre Oberarme und hob sie auf die Arbeitsplatte. Scheiß auf den Angstfaktor; ich wollte sie besitzen. Scheiß drauf, was nach der Verführung passieren würde. Alles, was zählte, waren wir beide, hier und jetzt. »Ich bin ein Inkubus, Puppe. Geschaffen für die Lust. Deine Lust.«


  »Nenn mich nicht ›Puppe‹«, sagte sie, abgelenkt von meinem hervorstechendsten Merkmal. »Ich sollte schreien. Sollte nach einem Kruzifix suchen.«


  »Würde eh nicht funktionieren«, schnurrte ich, während ich den Gürtel ihres Bademantels löste.


  Sie leckte sich über die Lippen, während sie meinem goldenen Blick begegnete. »Warum habe ich keine Angst?«


  »Du hast mich letzte Nacht geküsst.« Ihr Bademantel fiel auseinander, entblößte ihre vollen Brüste, deren harte Nippel bereits auf meinen Mund warteten. Ich schob ihre Beine auseinander, und ihr Dreieck dunkler Locken flehte nach meiner Berührung. »Wenn du als sterbliche Frau einen Inkubus küsst, setzt du seine Magie frei. Sie nimmt dir alle Hemmungen. Weckt dein Verlangen.« Ich fuhr ihr mit meinen Krallen über die Knie, ein hauchfeines Kratzen.


  »Dann bist du also wirklich ein Magier«, raunte sie mit belegter Stimme. Ihre Augen verdunkelten sich, während sich meine Hände langsam ihrem Schritt näherten.


  »Ich verspeise Magier zum Frühstück. Und ich werde dich ebenfalls verspeisen«, versprach ich ihr. »Du wirst mehr Höhepunkte erleben, als du zählen kannst.« Meine Hand glitt über ihr Geschlecht.


  Kürbisgeruch, dann: »Don?«


  »Ja, Virginia.«


  »Ich wollte dich schon, bevor ich dich geküsst habe.«


  Oh, Puppe.


  Ich beugte mich vor und küsste ihre Lippen  so sanft, so zart. Und dann überschüttete ich sie mit meiner Magie, umflutete sie, durchnässte sie, bis sie durch und durch vollgesaugt war. Sie schnappte durch den Kuss hindurch nach Luft und seufzte  ein langer, inniger Laut, der mir in den Eiern brannte. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete sie, wie sie verzückt den Kopf in den Nacken legte, die Augen geschlossen, den Mund leicht geöffnet und zu einem Lächeln geformt, ihr Atem heftig, ihr Puls rasend.


  Virginia, völlig gebannt. Virginia, die nur darauf wartete, von mir berührt zu werden.


  Ich musste es jetzt tun, bevor ich es mir anders überlegte. Bevor ich Gefühlen nachgab, die ich nicht verstand und die ich überhaupt nicht besitzen sollte. Ich würde ihren Körper jubeln lassen, bis sie meinen Namen rief.


  Auf die Plätze, fertig … Los.


  Mein Mund an ihrem Hals, saugend, kostend. Schnell, tu es schnell, und kümmere dich nicht darum, wie sie sich dir entgegendrängt, wie du ihre flüssige Hitze zwischen den Beinen riechst. Meine Hände an ihren Schultern bewegen sich langsam nach unten, streifen ihr den Mantel ab …


  Und dann der überwältigende Gestank von ersaufenden Katzen.


  »Deine Zeit ist abgelaufen, Daunuan«, zischte mir Callistus ins Ohr. »Du hast verloren.«


  Und dann riss er mich von Virginia weg und stach mir in den Rücken.


  


  Ein gleißender Schmerz durchzuckte mich.


  Mit zusammengebissenen Zähnen griff ich über die Schultern nach hinten und packte blind zu. Ich erwischte seine Schultern, grub meine Klauen in sein Fleisch. Mit gefletschten Zähnen wirbelte ich herum und schleuderte ihn über meinen Rücken. Seine Waffe zuckte nach oben und durchtrennte meine Haut und meine Muskeln, bis sie sich schließlich losriss und mir fast den Hals aufschlitzte. Er prallte mit einem schweren uff gegen den Tisch und rappelte sich mühsam auf.


  Oh, heilige Scheiße, tat das weh! Wo mich seine Waffe durchbohrt hatte, kreischte mein Körper vor Schmerz. Neben Unmengen von Parfum bemerkte ich einen Geruch von Rauch, verkohltem Fleisch und Schweiß. Es fühlte sich an, als hätte mich jemand mit dem Rücken in den Feuersee getaucht, um die Wunde zu verätzen. Ich zog eine Grimasse und trat einen Schritt vor, aber der unsägliche Schmerz in meinem Rücken brachte mich ins Wanken.


  Er grinste mich mit funkelnden Fangzähnen an. Seine roten Ziegenaugen leuchteten in rubinrotem Kontrast zu seiner schneeweißen Haut. Mit übertriebener Langsamkeit leckte er mein Blut von seinem Krummdolch ab. »Eine ganz spezielle Klinge, eigens für dich, Prinz Daunuan. Geweiht durch die Erinnyen. Ich werde dir im Rausche meines gerechten Zorns die Eingeweide aufschlitzen.«


  Oh, Scheiße.


  Ich ließ meine Faust vorschnellen und jagte ihm meine geballte Macht entgegen, aber er duckte sich. Mit KRAWUMM! traf es den Küchentisch, der eine Salve von Holzsplittern quer durch die Küche schoss. Keuchend entfernte ich mich von Virginia, die nach wie vor auf der Arbeitsplatte saß und so in meiner Magie versunken war, dass sie von den beiden Dämonen und der Verwüstung ihrer Küche nichts mitbekam. Gehinnom sei Dank!


  Cal trat einen Schritt nach rechts, die Waffe fest in der Hand, während seine Hufe in dem hölzernen Schutt knirschten. Er ignorierte die Splitter, die in seiner Brust steckten und sein Fell versauten. Wir umkreisten einander  ich, um Zeit zu schinden und meine Energiereserven wieder aufzufüllen, während mein Körper von seinen magischen Verletzungen schmerzte; er, um sich ein leichtes Ziel zu suchen. Cal machte es sich gern leicht. Faules Arschloch.


  »Was ist denn los, mein Prinz. Ihr seid ja so blass um die Nase.«


  »Du stinkst wie ein Nonnenkloster.«


  »Und du stinkst nach Fleisch. Ich glaube, ich werde erst mal deine Braut vögeln, bevor ich dich vernichte.« Er schnaubte vor Lachen, während er sich an den Schwanz packte und ihn massierte. »Dann hat sie wenigstens etwas, woran sie sich erinnern kann, wenn ich sie in die Hölle bringe.«


  »Dein Schwanz ist so klein, sie würde es gar nicht merken, wenn du in ihr drin bist.«


  Er brüllte und schleuderte mir seine Waffe entgegen, die geradewegs auf mein Herz zielte. Ich sprang nach links, gefährlich nah an Virginia heran, die neben mir auf der Theke hockte. Doch zu langsam. Noch bevor der Schmerz einsetzte, spürte ich, wie sich die Klinge in meine rechte Schulter bohrte.


  Ein Schrei in meinen Ohren, meiner Kehle, während meine Schulter brannte und ich nach brutzelndem Hamburger roch. Ich stolperte gegen den Herd und stürzte hart zu Boden, gefolgt von der Bratpfanne, die neben mir aufschlug. Furienmagie versengte mich von innen, verschmorte mich bei lebendigem Leibe.


  Ich muss die Klinge herausziehen.


  Ich kann meinen Arm nicht bewegen.


  Kann mich überhaupt nicht bewegen.


  Callistus näherte sich mir mit breitem Grinsen und stolzem Gang und trat mir in die Rippen. Ich unterdrückte ein Stöhnen und versuchte verzweifelt, mich zu bewegen.


  »Du bist ja so was von erbärmlich«, sagte er kopfschüttelnd. Er stand bedrohlich über mir, sein Schwanz krumm nach oben gebogen, fast wie ein Fragezeichen. »Du hattest alle Zeit der Welt, aber anstatt dir die Frau zu schnappen, hast du ihr den Hof gemacht wie ein liebestoller menschlicher Narr. Du bist schwach, Daunuan.«


  Seine Hand lag auf Virginias Schenkel.


  Nein.


  Das lasse ich nicht zu. Hörst du? Ich lasse es nicht zu, dass dieser schwanzlutschende Drecksack mich besiegt.


  Meine Macht rührte sich in mir, floss durch mich hindurch, erfüllte mich mit der reinen Energie der Hölle, erfüllte mich so sehr, dass ich glaubte zu explodieren. Mehr, als ich mir je zuvor genommen hatte, deutlich mehr. Und es schmerzte, ja … aber tief in mir drin fühlte es sich richtig an. Das Messer flog aus meinem Körper und verpuffte in einer Schwefelwolke, noch bevor es den Boden erreichte. Dämon, heile dich selbst.


  Meine linke Hand rührte sich wieder, ich reckte die Finger. Griff nach etwas.


  »Ich werde deine Braut vögeln, während du zusiehst. Und du wirst hören, wie sie meinen Namen ruft, kurz bevor ich sie töte.«


  Ich schloss meine Hand um dieses Etwas, fühlte den Griff. Stabil.


  »Und dann«, fuhr Callistus fort, »werde ich dir das Herz rausschneiden und es unserem Chef bringen und es ihm zusammen mit ihrer Seele aushändigen.«


  Er war so richtig in Fahrt gekommen, verliebt in den Klang seiner eigenen Stimme. Er sah nicht, wie ich mit der Pfanne ausholte, bekam nicht mit, wie ich sie mit meiner Magie auflud.


  »Und dann bin ich der Prinz und du für immer vergessen. Und vielleicht mache ich deine Tussi zu meinem Kauspielzeug.«


  »He, Cal«, sagte ich mit heiserer Stimme, als würde ich keine Luft bekommen. »Weißt du was?«


  Er grinste mich höhnisch an, ein erbärmliches Etwas zu seinen Füßen. »Was?«


  »Du redest einen Haufen Scheiße.« Ich schmetterte die Bratpfanne gegen seine Kniescheiben und grinste über das Geräusch knirschender Knochen.


  Er kreischte wie ein Verdammter und umklammerte seine Beine. »Bastard!«


  Ich kam auf die Knie und verpasste ihm mit meinem magisch aufgeladenen Kochutensil einen Rückhandschlag in die Magengrube. Sein Schrei riss ab, während er sich vor Schmerzen krümmte.


  Ein weiterer Schlag, und ich hatte sein Gesicht neu modelliert. Er taumelte rückwärts, den Mund, die Nase und die Wangen vollständig ruiniert. Ich zog die Pfanne wie einen Baseballschläger zurück und schwang sie erneut, diesmal seitlich auf seinen Kopf zielend. Die Intensität des Schlages schleuderte ihn quer durch die Küche, während das Geräusch berstender Knochen im Rauch verhallte. Mit der Anmut eines stürzenden Nashorns knallte er vor dem Durchgang zum Flur zu Boden.


  Ein flüchtiger Blick auf Virginia versicherte mir, dass sie nach wie vor unter dem Einfluss meiner Magie stand und von nichts etwas mitbekam, weder von dem Kampf um sie herum, noch von der Tatsache, dass sie um ein Haar von jemand anderem getötet worden wäre als von mir. Sie lächelte selbstvergessen, verloren in ihrer Lust, den Kopf in den Nacken gelegt, während sich ihre schweren Brüste hoben und senkten. Bin gleich bei dir, Puppe.


  Mit der Bratpfanne bewaffnet, trat ich auf Callistus zerschmetterte Gestalt zu. Er war unglücklich gelandet: Sein Genick war gebrochen und seine Arme wie Äste abgeknickt. Ich war mir nicht sicher, ob er auf das Eisen der Pfanne allergisch reagiert hatte oder ob meine Magie schlichtweg so stark gewesen war. Vielleicht eine Kombination aus beidem. Spielte keine Rolle. Er war tot.


  Von uns gegangen. Mit einem letzten Bratpfannenschlag verbannte ich seine sterblichen Überreste in die Hölle.


  Ich würde ihm gewiss nicht nachtrauern.


  »Saubere Arbeit, Lord Lüstling.«


  Ich wirbelte herum, meine Waffe gezogen, meine Magie zum Angriff bereit. Doch einmal mehr zu spät.


  Eris, Prinzessin des Neids, grinste mich an, während sie Virginia ein Messer an die Kehle hielt.


  Kapitel 21

  Die Bestrafung des Libertins


  »Oh, wie ich das genieße.«


  Nun, das konnte ich nicht gerade behaupten.


  Die beiden Frauen standen vor der Arbeitsplatte: Virginia mit glasigen Augen und niedergeschlagener Haltung; Eris direkt hinter ihr, das Brotmesser an Virginias Kehle. Trotz ihrer menschlichen Gestalt troff die Neiderin nur so vor Macht  mehr als genug, um mir Einhalt zu gebieten. Insbesondere nach meiner Begegnung mit Cals verfluchtem Furien-Messer würde Eris mich ohne Weiteres als Fußabtreter benutzen können.


  »Virginia«, sagte ich, um herauszufinden, ob ich immer noch Macht auf sie ausübte oder ob sie unter Eris Einfluss stand.


  »Sie kann dich nicht hören«, sagte Eris beiläufig. »Ruf deine Magie zurück, bevor ich sie wie ein Schwein abschlachte.«


  Scheiße.


  Ich zwang meine Macht zurück und funkelte Eris böse an. »Du hast keinerlei Anspruch auf sie.«


  »Wie mir scheint, hast du das ebenso wenig.«


  »Sie trägt meine Markierung.«


  »Aber ihre Seele ist unberührt. Sie ist verdammt, das ja. Aber nicht gebunden.« Eris lächelte, und diesmal lag keine Bitterkeit darin  nur vollendete Bösartigkeit. »Sie ist nicht mein Typ, und sie ist ein bisschen klein geraten. Aber ich glaube, ich werde sie trotzdem behalten.«


  Um mich zu verletzen. Das war der einzige Grund, weshalb sie das tat. Das verriet mir mein Bauchgefühl, auch wenn ich keinen Schimmer hatte, warum. Nicht, dass Neider für ihre Taten irgendeinen besonderen Grund brauchten; ihre Sünde war einfach nur schwachsinnig. »Und was bitte hast du mit deinem neuen Fang vor?«


  Sie zuckte die Schultern. »Wer weiß? In ein paar Hundert Jahren bin ich es vielleicht leid, ihr beim Ersaufen zuzusehen, dann trete ich sie dir ab, für deinen Scheiterhaufen. Ach«, sagte sie, »entschuldige, das hatte ich ganz vergessen. Du wirst dann ja längst nicht mehr existieren, nicht wahr? Nein, denn wenn Pan dir dein Versagen erst einmal heimgezahlt hat, wird von dir nichts weiter übrig sein als eine unangenehme Erinnerung.«


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich zitterte vor ohnmächtiger Wut. »Du hast die ganze Zeit mit mir gespielt.«


  Eris hob die Augenbrauen in gespielter Verblüffung. »Natürlich habe ich das.«


  »Warum?«


  Sie lächelte, und ihr Lippenstift leuchtete so rot wie rohes Fleisch. »Warum? Vielleicht, weil ich auf die Prämie scharf bin, die dein König auf dich ausgesetzt hat.«


  Ehe ich es verhindern konnte, schnappte ich nach Luft.


  »Das wusstest du gar nicht, wie? Oh, herrlich.« Sie gluckste in sich hinein  ein hässliches Geräusch, bei dem sich mir der Magen umdrehte. »Dein König ist auf seine Standesgenossen zugekommen und hat ihnen mitgeteilt, dass er dich zum neuen Prinzen der Lust ernennen will. Und er hat ihnen seine Herausforderung genannt, die ein jeder für sich angenommen oder abgelehnt hat. Nun rate, wofür sich König Mormo entschieden hat.«


  Beelzebul, der mir im Restaurant lachend verrät, dass sich weder die Völlerei noch die Trägheit beteiligen werde.


  Pans Worte hallten mir durch den Kopf: Ich muss mich schließlich an die Etikette halten. Ich habe meinen Entschluss der gesamten Elite von Land und Sünde bekannt gegeben.


  Pan. Es war die ganze Zeit über Pan gewesen. Mein Gebieter. Mein König.


  Jeder der niederen Herrschaften weiß, dass der König der Lust den Inkubus Daunuan zu seinem Prinzen, dem ersten der Prinzipes, ernennen will.


  Bevor er mich selbst über seine Pläne in Kenntnis gesetzt hatte, waren die Dinge bereits in Gang gebracht. Der Begehrer im Park. Die Arrogante vor der Weinbar. Der Tobsüchtige im Schlafzimmer meiner Kundin. Callistus, der als Abgesandter der Lust ein doppeltes Interesse hatte: als Laufbursche Pans und als Nachrücker für den Posten des Prinzen.


  Und Eris, Lady Hochmut, die in diesem Moment vor mir stand und Virginias Leben in den Händen hielt.


  Du musst dich nur noch als würdig erweisen. Dann sind der Rang und die Macht dein.


  Pan hatte mir die höllische Elite auf den Hals gehetzt, damit ich mich als würdig erweisen konnte. Oder vielleicht hatte die eigentliche Prüfung nur darin bestanden, eine reine Seele zu einem Akt der Lust zu verführen, und die zusätzliche Herausforderung war Teil jener Etikette, an die selbst Pan sich halten musste. Oder vielleicht hatte er es nur getan, weil es ihm einen beschissenen Spaß bereitete.


  Ich würde ihn persönlich fragen müssen.


  »Worum ging es dir dann, Prinzessin? Mich ins Bett zu kriegen? Du hast dich mir letzte Woche in Kalifornien regelrecht an den Hals geschmissen.«


  Sie lachte hell und melodisch  ein krasser Widerspruch zu der Bitterkeit in ihren jadegrünen Augen. »Ach, das? Diese kleine Scharade sollte nur dazu dienen, dass du deine Deckung fallen lässt, Schwerenöter. Du bist viel zu empfänglich für Schmeicheleien  wie jeder von deinem Schlag.«


  Und von ihrem. »Vielleicht flirte ich einfach nur gern mit schönen Frauen.«


  »Vielleicht genieße ich einfach nur die Vorstellung, diejenige zu sein, die dich vernichtet.« Sie drückte die gebogene Klinge an Virginias Kehle und drängte ihr Kinn nach oben, sodass ihr blasser Hals freilag. »Komischer Gedanke, dass mir dieses erbärmliche Exemplar von einer Sterblichen eine Prämie der Lust einbringen wird. Sie scheint die Mühe nicht wert zu sein.«


  »Ist es das, worum es dir geht? Um eine Prämie? Von Pan?« Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ein kleiner Tipp, Prinzessin. Pan lügt.«


  »Natürlich tut er das. Aber manche Dinge sind verbindlich, selbst für jemanden wie ihn. Er hat bei seinem Namen geschworen, demjenigen eine Prämie zu zahlen, der dich vor Erfüllung deines Auftrags vernichtet.« Sie grinste. »Und diese Ehre gebührt nun mir.«


  »Und ich dachte schon, du magst mich.«


  »Ach, Daunuan, ich hasse dich schon seit ewigen Zeiten. Ich habe lange darauf gewartet, dass sich die Dinge endlich zu meinen Gunsten entwickeln. Jahrhunderte des Wartens. Aber jetzt, Schwerenöter, hat sich meine Geduld endlich bezahlt gemacht.«


  Ich lächelte lässig, während ich mir verzweifelt überlegte, wie ich sie entwaffnen konnte. »Ich weiß nicht, wovon du da brabbelst, Prinzessin.«


  »Und ob du das weißt«, konterte sie aufgebracht. »Du hast mich bestohlen. Und nun bestehle ich dich.« Sie drückte das Messer noch fester gegen Virginias Kehle.


  »Was habe ich dir gestohlen?«


  »Einen Jungen.« Wie Wetterleuchten flammten ihre jadegrünen Augen vor Hass auf, und sie sagte einen Namen, der mir den Atem raubte. »Wolfgang Mozart.«


  Ich erinnerte mich an jene längst vergangene Nacht, als ich neben dem Jungen kniete und seine Krankheit wegbrannte, damit er weiter seine Musik komponieren konnte, hörte meine eigenen Worte, die ihm erklärten, warum ich ihn rettete: »Du warst dem Stolz versprochen. Ein Blutopfer. Eine Ewigkeit in eisigem Wasser. Und all das nur, damit dein Vater der einzige Mozart wäre, an den die Welt sich erinnert.«


  »Du«, sagte ich zu der Neiderin. »Du warst diejenige, die mit Leopold einen Tauschhandel über die Seele des Jungen abgeschlossen hatte.«


  »In der Tat. Das war jahrelange Arbeit  ich musste ihn beobachten, ihn mit viel Kunst verführen , und das alles für nichts und wieder nichts. Alles deinetwegen.« Die Röte troff ihr aus den Augen, während sie mir ihre Anschuldigung entgegenzischte. »Obwohl ich mein Abkommen mit ihm bereits abgeschlossen hatte, warst du so dreist, den Jungen als dein Eigen zu markieren. Und er hat deinen Anspruch akzeptiert, daher konnte ich nichts dagegen tun. Du hast ihn mir gestohlen.«


  Uuuups.


  »Es war nicht gegen dich persönlich gerichtet«, erwiderte ich. Während ich die Hände von mir streckte und einen flehenden Tonfall anschlug, versuchte ich Virginia erneut mit meiner Magie zu drängen. »Das Talent des Jungen war zu wertvoll, um ihn dem Neid seines Vaters zu opfern.«


  »Du hast ja keine Ahnung von Neid!« Ihre Hand zitterte, entweder aufgrund epileptischer Zuckungen oder vor schierer Wut  während ich auf Ersteres hoffte, war ich mir sicher, dass es Letzteres war , und die gezahnte Klinge ihres Messers bohrte sich in Virginias Hals. »Ruf deine Magie zurück, Inkubus, sofort! Es sei denn, du willst, dass ich ihr einen zweiten Mund verpasse!«


  Scheiße.


  Erneut zog ich meine Macht zurück. Mein Gesicht war eine Maske der Gleichgültigkeit, aber meine Gedanken überschlugen sich in dem Versuch, meine Möglichkeiten zu analysieren  die wenigen Möglichkeiten, die mir noch blieben. Ich musste dringend etwas tun, musste die Neiderin irgendwie von Virginia abbringen. Aber, mochten mich die himmlischen Heerscharen holen, ich hatte keinen Schimmer, was ich tun sollte. Wenn ich meine Macht benutzte, würde Eris zuschlagen. Und wenn ich einfach nur tatenlos dastand, würde Eris ebenfalls zuschlagen. Sie lauerte wie eine Kobra, ihre Klinge so tödlich wie Schlangengift. Virginias glasige Augen starrten mich an, als hätte ich sie missbraucht.


  Und das hatte ich, oder? Ich hatte ihr Vertrauen missbraucht. Ich war ein Dämon. Was verstand ich schon von Vertrauen, von Loyalität?


  Aber ich verstand immerhin etwas von Schmeicheleien.


  »Du hast recht«, sagte ich mit sanfter Stimme. »Ich habe keinerlei Ahnung von Neid.«


  Eris Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du gibst es zu?«


  »Natürlich. Wie könnte ich auch nur im Ansatz versuchen, die Sünde zu verstehen, die dir so vertraut ist?« Gemach, gemach. Schmeichle ihr, ja, aber sei kein Schleimer. Verführe sie mit Worten, deute ihr an, was ihr miteinander tun könntet. Sie musste nur ihr Messer sinken lassen, dann würde ich ihr zeigen, was ich mit meinem Körper alles anstellen konnte. »Ich kenne nichts als Lust.«


  »Ja«, zischte sie. Die Klinge funkelte.


  »Aber sind unsere Sünden wirklich so verschieden? Wie du selbst sagtest, Prinzessin, Lust ist im Grunde nichts anderes als der Neid auf die sexuelle Leistungsfähigkeit eines anderen.«


  »Und du hast erwidert, Neid sei die Lust nach allem, was einem nicht gehört.«


  Die Hände ausgestreckt, beschwörend, appellierte ich an ihre Eitelkeit. »Vielleicht sind unsere Sünden einander ähnlicher, als wir es uns eingestehen.«


  Ihre Hand ließ ein wenig locker, und für einen Moment dachte ich, es würde funktionieren. Doch dann lachte Eris, und ich wusste, Virginia war eine tote Frau.


  »Das hier«, sagte sie. »Das ist genau das, worauf ich all die Jahre gewartet habe. Ich habe endlich etwas gefunden, das dir wichtiger ist als dein Schwanz, das dir wirklich etwas bedeutet. Das du mehr begehrst als irgendetwas sonst. Du hast mich bestohlen, Schwerenöter. Und nun werde ich dich bestehlen.«


  Mein Verstand drehte sich im Kreis. »Warum denn stehlen, Prinzessin?«, fragte ich. »Ich werde dir etwas kaufen. Ich kenne da ein fantastisches Schuhgeschäft. Du liebst doch sicher Schuhe, oder? Natürlich tust du das, du bist schließlich eine Frau. Lass uns zusammen shoppen gehen. Ich kaufe dir was Nettes.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ach, wirklich?«


  »Alles, was du willst.«


  »Wie aufmerksam von dir, Daunuan. Was ich will, ist das Leben dieser Frau.« Sie grinste, und ich spürte, wie ihre Magie aufbrandete. »Und deshalb werde ich es mir jetzt nehmen.«


  


  Es stank nach faulem Löwenzahn und verbranntem Kaffee, als sich Eris Macht über Virginia ergoss und an ihr hängen blieb wie gefrierendes Wasser.


  »Virginia«, sagte Eris mit ekelhaft süßer Stimme. Sie hob die Klinge ein wenig höher und bohrte sie in Virginias zarte Haut, bis ein Blutstropfen hervorquoll und langsam nach unten rann. »Er hat dich angelogen, Virginia.«


  Unter dem Bann der dämonischen Magie blieb Virginia absolut stumm.


  »Er wird dich verlassen. Genauso wie dein Mann dich verlassen hat.«


  »Nein«, flüsterte Virginia. Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick, wie Eris Klinge ihre Haut durchbohrte, und ebenso schmerzhaft fühlte es sich an.


  »Hör auf«, sagte ich, während ich meine Magie ausstreckte und zurückgestoßen wurde. »Eris, hör auf!«


  »Nach allem, was du für ihn getan hast«, gurrte die Neiderin weiter, »nach allem, was du für ihn geopfert hast, wird er dich benutzen, wie jede andere auch. Er wird sich nehmen, was er will, und dann wird er verschwinden. So sind sie nun mal, Virginia. Sie verschwinden, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ohne zurückzukehren. Sie lassen dich allein. Für immer.«


  »Nein, Virginia, glaub ihr kein Wort! Sie lügt!«


  Eris lächelte, als würde ich sie amüsieren. »Er ist ein Dämon, Virginia. Er lügt. Es liegt in seiner Natur. Er täuscht dich, verführt dich, verspricht dir die Welt. Verspricht dir, dass er für immer bei dir bleiben wird. Aber er wird dich verlassen. Genau wie dein Mann.«


  »Oh …«, wimmerte Virginia. Tränen quollen ihr aus den Augen und versengten mich, während sie langsam ihre Wangen hinunterliefen. »Er wird mich verlassen.«


  »Wie dein Mann.«


  »Wie Chris.« Ihre Stimme klang wie ein Seufzer, verloren und schwach. Und unendlich verletzt.


  »Virginia! Glaub ihr nicht!«


  »Und du wirst wieder allein sein. Für immer allein. Und es ist seine Schuld.«


  Virginias Tränen flossen nun schneller, aber ihr Schluchzen blieb lautlos. Während sie mich anstarrte, verwandelte sich der glasige Schimmer in ihren Augen allmählich in Hass.


  »Er hat dich dazu getrieben, das Andenken deines Mannes zu verraten. Und wofür? Nur um dich zu verlassen, wenn er erst mal mit dir fertig ist. Um dich allein zu lassen«, sagte Eris. »Dich im Stich zu lassen.«


  »Du hast mich angelogen«, flüsterte Virginia.


  Ich rief ihren Namen, aber sie hörte mich nicht.


  »Derselbe Schmerz wie damals, als dein Mann im Sterben lag und du nichts tun konntest, um sein Leiden zu lindern oder ihn vom Gehen abzuhalten. Derselbe Schmerz wie damals, als du die Scherben deines Lebens zusammenkehren musstest  allein.« Eris Stimme  hypnotisch, eindringlich. »Du fühlst es, nicht wahr, Virginia? Diese Bitterkeit, die deinen Körper befällt wie eine Erfrierung?«


  Virginias Antwort, sehr leise: »Ja.«


  »Diese Bitterkeit, die er verursacht hat.«


  »Ja.«


  »Nein!« Ich stürzte vorwärts, aber Eris hielt mich mit einer Bewegung ihres Messers zurück. Die Klinge schnitt noch tiefer in ihre Haut, und die Blutperle ergoss sich zu einem stetigen Rinnsal. Virginias Leben zerfloss zu einem roten Band. Ich musste daran denken, dass ich Virginia in Rot hatte sehen wollen  von der Erinnerung wurde mir schlecht. Ich knurrte vor Frustration und Grauen  und vor Angst, ja, verdammt, ich hatte eine beschissene Angst um sie  und ich suchte verzweifelt nach einer Lösung. Ich musste etwas tun, irgendetwas.


  »Willst du ihm beweisen, wie sehr er dich verletzt hat, Virginia? Willst du ihn ebenfalls verletzen?«


  »Ja …«


  Nein, Puppe. Du bist stärker als das …


  »Dann nimm das Messer, Virginia, und schneide dir die Pulsadern auf.«


  »Nein!« Ich stülpte meine Magie über Virginia, aber Eris Macht hatte sich über sie gelegt wie eine Eisschicht, die sie abschirmte und zugleich verzehrte. Ich konnte nicht zu ihr durchdringen.


  Als würde sie bereits in den eisigen Wassern des Neids treiben, griff Virginia langsam nach dem Messer, das Eris ihr an die Kehle hielt. Sie packte den Griff. Führte die Klinge in Richtung ihres linken Handgelenks.


  »Virginia«, schrie ich, »ich werde dich nicht verlassen!«


  Das Messer sank tiefer  langsam, zielstrebig. Unbeirrt.


  »Bitte tu das nicht! Virginia! Ich werde dich nicht verlassen!«


  »Er lügt«, sagte Eris mit einem triumphierenden Grinsen.


  Und mit einem Mal wusste ich, was ich sagen musste, wogegen ich mich die ganze Zeit gesträubt hatte und was sie retten würde, die einzig richtigen Worte: »Ich liebe dich.«


  Drei Worte  stärker als die stärkste Magie. Ich spürte es in meiner Brust, auf meiner Zunge: Diese drei Worte konnten Berge versetzen und Kriege auslösen und das Firmament selbst erschüttern. Drei Worte, die die Schöpfung in ihren Grundfesten berührten.


  Drei Worte, die mein Herz berührten.


  Virginia hielt inne. Das Messer in ihrer Hand zitterte, nur wenige Zentimeter von ihrem Handgelenk entfernt.


  »Er lügt«, zischte Eris. »Schneid dir die Pulsadern auf. Hinauf bis zu den Ellbogen. Mach es richtig.«


  »Ich liebe dich«, sagte ich erneut, weil sie es hören musste, und weil ich es sagen musste. »Du hast mich verändert, Virginia. Du hast mir etwas gegeben, das ich dir niemals zurückzahlen könnte, etwas sehr Wertvolles. Etwas Zerbrechliches. Etwas, das ein Teil von dir ist. Etwas, das mir noch nie zuvor jemand anvertraut hat. Ich liebe dich«, sagte ich und, bei Gehinnom, ich meinte es ernst.


  Drei Worte, die einen Dämon verdammen konnten.


  Als würde sie aus einem Traum erwachen: »Don …«


  »Virginia, er lügt! Dämonen lieben nicht!«


  Ich konzentrierte mich ausschließlich auf die Frau, die ich retten musste, nicht aus eigenem Interesse, sondern weil sie es verdient hatte, gerettet zu werden. Ich fragte: »Glaubst du mir, Puppe?«


  »Ich …«


  »Er lügt!«


  Mit heftig zitternder Hand ließ Virginia das Messer sinken. »Ich glaube dir.«


  »Dann sag meinen Namen, damit ich dich retten kann.«


  Und ich griff tief in mich hinein und rief mehr Macht zusammen als je zuvor, sammelte sie, sammelte immer mehr davon, bis die reine Energie der Hölle in mir loderte. Ich richtete sie auf Virginia und ließ Eris Einfluss immer mehr schmelzen, bis ich zu ihrem Kern vordrang und in ihrem süßen Duft von Jasmin und Brombeeren, von Schokolade und Moschus badete.


  Dann ein Spritzer Kürbisaroma, und als Virginia schließlich den Mund öffnete, nannte sie mich nicht mehr Don Walker, denn tief in ihrer Seele kannten alle Sterblichen ihre Dämonen. Mit einer Stimme, die so leidenschaftlich klang wie Mozarts Konzerte, rief Virginia meinen Namen: »Daunuan!«


  Ja.


  Jetzt sah ich sie, klar und hell und so strahlend wie eine Melodie: ihre Seele, in blendendem Weißgold mit einem Hauch von Rosa, wie gerötete Engelswangen. Atemberaubend schön. Ich berührte sie und markierte sie, und mit einem einzigen Wort, einer einzigen Berührung war Virginia mein.


  Dann ergriff Eris das Messer und stieß es Virginia in den Bauch.


  


  Die Welt im Zeitlupentempo:


  Ich schleudere meine geballte Macht auf Eris, kreische vor Wut und vor Verzweiflung; meine Magie schießt aus mir heraus, trifft sie mit voller Wucht und bringt sie ins Stolpern; das Messer fällt klappernd zu Boden, und …


  Virginia sinkt auf die Knie, ihre Hände umklammern ihren Bauch, das Blut rinnt ihr durch die Finger, und …


  Eris lacht, während ich zu Virginia stürze, um sie aufzufangen, bevor sie zu Boden fällt; Eris lacht über meinen Schmerz, über Virginias Schmerz, über die Zwietracht, die sie gesät hat, denn genau das ist es, was sie tut, was in ihrer Natur liegt, und …


  Meine Finger liegen über Virginias Händen und versuchen ihr Blut aufzuhalten, weil ich sie retten muss  vor mir und vor der Hölle , aber das Blut sprudelt nur so aus ihr heraus, und sie schreit vor Schmerz, und ich sehe, wie ihr ganzer Körper in Blut getaucht ist, wie ihr weißes Kleid sich rot färbt, oh süße Sünde, aber doch nicht so, und …


  Ich fühle Hände auf meinen Schultern, fühle, wie mich ein eisiger Mantel umschließt, und Eris, die mir meine Magie aussaugt, Eris, die mir unter die Haut dringt, tief in mich eindringt, und …


  Virginias Körper entgleitet mir und rollt zu Boden; ihr Blut strömt aus ihr heraus, auf den Holzfußboden, der ihr Leben begierig aufsaugt, während sich Rot und Braun vermischen, glitschig und feucht.


  Die Welt gefriert und zerspringt und alles droht plötzlich auseinanderzubrechen.


  »Es schmerzt, nicht wahr?« Eris lachte  ein bitteres, eiskaltes Lachen. »Wenn einem die Belohnung gestohlen wird. Es schmerzt mehr, als du es je erlebt hast.«


  »Du Miststück.« Ich hockte auf den Knien, während Eris ihre Klauen in meine Schultern grub und mich zugrunde richtete, mir regelrecht an die Substanz ging. »Lass mich los!«


  »Sie ist tot, Daunuan. Was nutzt es dir da noch, dass sie dir gehört? Sie ist tot und verdammt. Und wenn du sie nicht angelogen hast, wenn du sie wirklich liebst, dann wird es dich innerlich zerfressen, dass du sie zur Hölle verdammt hast.« Sie zischte mir ins Ohr: »Ich habe gewonnen.«


  Nein!


  Ich musste sie aufhalten. Musste Virginia retten. Aber Eris saugte mich aus, stahl mir meine Macht und meine Kraft; ihre Magie breitete sich in mir aus und legte sich über mein Herz.


  »Wie ich schon sagte; Lüstling, der Neid siegt immer über die Lust.«


  Sie hatte mir noch etwas anderes gesagt, in jener Nacht in der Oper, die Ewigkeiten zurücklag, lange vor Virginia: Die Liebe übersteigt unser beider Verständnis.


  Sie hatte sich geirrt.


  Ich hob meine Hände an die Schultern und legte sie über ihre. Sie irrte sich auch jetzt. Tief in mir drin spürte ich, wie meine Magie sich regte  eine Magie, die mich mit der Hölle selbst verband und mich zu dem machte, was ich war; eine Magie, die so völlig anders war als die der Neiderin, die sich wie Gift in mir ausbreitete. Ich griff nach meiner Macht und bediente mich der Uressenz der Lust, mehr noch, ich bediente mich der Urkraft aller Sünden, der zentralen Überschneidung, in der sich alle sieben Sünden miteinander verbanden. Ihre rohe Macht erfasste und verschlang mich wie die Welle eines Tsunamis, und ich ließ mich von ihr mitreißen, genoss den Schmerz und die Energie, ließ mich von ihr ertränken, verwüsten. Aber sie erfasste nicht nur mich: Sie packte Eris, die sich mit mir verbunden hatte, um meine Macht abzusaugen; sie packte sie, zerrte und zog an ihr. Denn was war Neid in seinem wahren Kern schon anderes als Lust?


  Eris schrie und versuchte ihre Hände von mir loszureißen. »Was machst du da? Hör auf!«


  »Das schmerzt«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, »nicht wahr?«


  »Hör auf!«


  »Ich werde genauso aufhören, wie du aufgehört hast.« Meine Magie donnerte durch mich hindurch, durch uns beide hindurch, und ich saugte Eris allmählich die Kraft aus, so wie sie es bei mir versucht hatte.


  Sie wankte und fiel hin, aber ich umklammerte noch immer ihre Hände und hielt sie an meinen Schultern fest. Sie sackte gegen meinen Rücken und flüsterte: »Hör auf … ich gebe dir alles, was du willst …«


  »Alles?«


  »Ja … bitte …«


  »In dem Fall. Höre ich auf.«


  Sie seufzte, und ich hatte das Gefühl, ihr Lächeln zu spüren.


  »Lady Missgunst?«


  »Ja … Lord … Lüstling.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein dünner Hauch.


  »Ich habe gelogen.«


  Und damit saugte ich sie aus, bis ihre leere Hülle in sich zusammensackte wie eine mumifizierte Leiche, aber ich ließ nicht eher von ihr ab, bis auch diese in sich zusammenfiel und nur noch Asche übrig blieb, die von meiner Magie hochgewirbelt wurde. Dann rief ich meine Macht zurück und war nur noch Daunuan. Eris Asche sank in spiralförmigen Bewegungen zu Boden, und die Partikel lagerten sich übereinander ab, als wäre jedes einzelne von ihnen neidisch auf den Raum, den ein anderes für sich beanspruchte.


  


  Virginia lag in meinen Armen im Sterben.


  Ich hatte ihre Wunde versiegelt, aber sie hatte zu viel Blut verloren, und das Messer hatte ihre Innereien zerfetzt. Dämonen heilen nicht; wir zerstören nur. Sie stöhnte vor Schmerz, ihr Gesicht feucht vor Schweiß.


  So hätte es nicht enden sollen, Puppe. Ich wollte dir Vergnügen bereiten, wollte, dass du dich gut fühlst. Wollte dir das Paradies auf Erden zeigen, bevor ich dich in die Hölle führe.


  Virginia zitterte, während ihr Leben langsam verrann. Sie atmete mühsam ein. Ihr Gesicht verzog sich vor Qual. Sie flüsterte einen Namen. Nicht meinen. Seinen. Den ihres Mannes.


  Ein eisiger Schmerz durchfuhr mein Herz. Eris hätte darüber gelacht.


  Oh, Virginia. Du warst nie wirklich mein, oder?


  Tränen strömten aus ihren Augen, und sie schrie auf.


  »Schhhh«, sagte ich und drückte sie an mich. »Alles wird gut.«


  Ein Geschenk. Eine Gegenleistung für alles, was sie mir selbst so bereitwillig gegeben hatte. Ich ließ meine Macht über mich fließen, veränderte meine Gestalt.


  Ich strich ihr über die Wange, sagte: »Vee. Mach die Augen auf, Liebling.«


  Ihre Lider zuckten, öffneten sich. Sie lächelte, sagte: »Chris.«


  Sie sah mich an, als wäre ich ihr Ein und Alles, und für einen kurzen Augenblick lag wieder Jezebel in meinen Armen: Jezebel, die stirbt und deren Schmerz ich lindern will, bevor ich sie in die Hölle führe.


  »Vee«, sagte ich und lächelte sie an, als würde ich sie wirklich lieben, denn das tat ich, ich liebte sie, und nun verließ sie mich. »Alles wird gut, Liebling. Ich bin hier.«


  »Du fehlst mir.«


  »Aber jetzt bin ich hier. Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen.«


  »Bitte. Verlass mich nicht.«


  »Ah, meine Virginia. Vee. Ich bin doch bei dir.«


  Sie rang in meinen Armen nach Luft, während der Schmerz sie bei lebendigem Leib zerfraß. Sie flüsterte: »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch. Schlaf jetzt, Vee. Ich werde bei dir sein, wenn du aufwachst.«


  Ich küsste ihre Stirn und nahm ihr den Schmerz. Mit einem Seufzer und einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.


  


  Und starb.


  Ich hielt sie fest, wiegte sie, während ihr Körper langsam aus kühlte. Ihre Seele ruhte verführerisch in der Hülle ihres zerstörten Körpers. Ich musste sie nur rufen, und sie würde zu mir kommen. Ich sah unsere Verbindung, den Seelenbund, den wir beide geschlossen hatten  ich, mithilfe meiner Magie, und sie, indem sie meinen Namen gesagt hatte. Virginias Seele  die in strahlendem Weißgold pulsierte  schlief.


  Irgendwann klingelte ihr Telefon. Einen Augenblick später hörte ich Virginias Stimme, blechern und matt und völlig anders als in Wirklichkeit und doch so lebendig; Virginias Stimme, die mir versicherte, es sei derzeit gerade leider niemand zu Hause, aber wenn man ihr eine Nachricht hinterlasse, würde sie gern zurückrufen.


  Das ist eine Lüge, Puppe. Du kommst nicht mehr nach Hause. Ich seufzte, streichelte ihr Haar.


  »Hallo Vee!« Ihre Freundin Terri klang unerträglich fröhlich und überschwänglich. »Du hast dich nach dem Konzert nicht gemeldet, also nehme ich mal an, dass dein Romeo über Nacht geblieben ist. Habe versucht, dich auf der Arbeit zu erreichen, aber die haben gesagt, du hättest dich krankgemeldet, und wir wissen beide, dass das eine dicke fette Lüge ist, Süße! Ich kanns gar nicht abwarten, die ganzen intimen Details von letzter Nacht zu hören! Ich hoffe, du liegst jetzt gerade in seinen Armen und ihr hört euch das Ganze zusammen an, während ihr euch wegschmeißt vor Lachen!«


  In meinen Armen, ja, aber sie hörte nur noch, was die Toten hörten. Ich habe dich getötet, Virginia  als hätte ich dir das Messer selbst in den Bauch gestoßen.


  »Ruf mich an!« Ein klick, und Terris Stimme verstummte.


  Wie könnte ich sie in die Hölle führen? Wie könnte ich zulassen, dass die Feuer des Herzlands sie verbrannten, bis sie so schwarz war wie die Sünde selbst? Sie war für den Himmel bestimmt. Genau wie Engel dazu bestimmt waren, im Himmel zu tanzen, und nicht dazu, Sterbliche zu verführen. Während ich Virginias kalte Wange streichelte, wurde mir schlagartig bewusst, dass das Leben  ganz gleich ob vor oder nach dem Tod  entsetzlich ungerecht war.


  Aber was wussten wir Dämonen schon von Gerechtigkeit? Es gab Regeln, und es gab Wege, sie zu brechen. Das war alles.


  Es war an der Zeit, die Spielregeln zu ignorieren. Zeit, das Spiel zu verändern.


  Engel, rief ich, während ich sie mir vorstellte, mit all ihrem Hochmut und ihrer Unschuld, die ihr die Hölle noch nicht genommen hatte. Wir besaßen eine telepathische Verbindung, das hatte sie mir im Voodoo Café bewiesen, als sie von Bewusstsein zu Bewusstsein mit mir geredet hatte. Von Verführer zu Verführer. Wir hatten einen Draht zueinander. Sie würde mir antworten. Du kannst mich hören, nicht wahr?


  Wie ein Funksignal in meinem Kopf: Lord Daunuan?


  Komm her.


  Ich rief sie zu mir, zitierte sie an meine Seite, so wie Pan mich in sein Vorzimmer zitiert hatte. Meine Magie bediente sich unserer Verbindung, fand den Engel und umschloss ihn, grub sich in ihn hinein. Zog an ihm. Brachte ihn zu mir.


  Ein leichter Wind, eine winterliche Brise, erfüllt von Schnee, dann trat die Engelsgestalt aus dem Nichts heraus, erst ein Bein, dann das andere, bis sie schließlich vollständig vor mir stand, eine Vision in Weiß, von ihrem Haar bis hin zu ihren bloßen Füßen, ihrem Kleid und ihren gefiederten Flügeln, die ich noch nie zuvor gesehen hatte und die ich mir in ihrer weichen, schneeweißen Perfektion nie so hätte vorstellen können. Sie war makellos schön, aber es war die zarte Hitze hinter ihrer kühlen Fassade, jene Hitze der Lust, die sie vor innerer Schönheit erstrahlen ließ. Ein Wesen des Paradieses und des Höllenschlunds, ein Wanderer zwischen den Welten. Und vielleicht sogar ein Schutzengel.


  Sie betrachtete mich und Virginia und seufzte, als wäre es ihr eigenes Herz, das daran zerbrach. »Oh, mein Lord. Es tut mir so leid.«


  »Ich brauche kein Mitleid.« Meine Stimme war rau und kalt. »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Ich habe doch bereits gesagt, Lord, ich kann Euch nicht helfen. Sie ist …«


  »Verdammt. Das weiß ich.« Ich fauchte sie regelrecht an, spie ihr mein Gift entgegen, das sie benetzte und ihr Angst machte, sie zurückschrecken ließ. »Ich habe es getan. Sie trägt mein Mal.«


  »Habt Ihr …?« Ihr Blick fiel auf das Blut, auf die Wunde, die Virginia das Leben genommen hatte.


  »Nein.«


  »Ah.« Sie blickte sich um, begutachtete den Schaden, atmete tief ein. »Ein anderer Inkubus. Und … eine Neiderin?«


  »Stimmt. Beides.«


  »Zwei gegen einen ist ungerecht«, sagte sie.


  Das brachte mich zum Lachen, und nachdem das Geräusch erst mal aus mir hervorgebrochen war, konnte ich es nicht mehr stoppen  mein Prusten erschütterte die tödliche Stille, ein Laut von gequälter Belustigung, von verzweifelter Absurdität. Als ich endlich wieder sprechen konnte, sagte ich: »Ich verrate dir was, Federweißchen: Die Hölle ist nicht gerecht.«


  »Das wird mir allmählich bewusst.«


  Mein irres Lachen erstarb. Ich seufzte, streichelte Virginia übers Haar. »Und ich werde mich bei der Geschäftsleitung beschweren, wie ungerecht das Ganze ist.«


  »Mein Lord?«


  Ich blickte zu ihr auf, sah die Verwirrung in ihrem Gesicht. Ich grinste, obwohl mir eigentlich nach Schreien zumute war. »Du musst auf ihre Seele aufpassen. Sie sicher aufbewahren. Sie für eine Weile Zwischenlagern.« Ich holte tief Luft, sagte: »Bitte. Kannst du das für sie tun?«


  Irgendetwas rührte sich hinter ihren Augen  ein Gedanke, den ich nicht deuten konnte, eine Gemütsregung, die ich nicht verstand. »Natürlich, mein Lord.«


  Sie kniete sich an meine Seite, und ich packte sie, vielleicht etwas zu heftig, aber sie beschwerte sich nicht. Dann drückte ich meine Lippen auf ihren Mund, um ihr Virginias Seele zu übertragen, und spürte, wie sich das rötlich-weißgoldene Band löste und mir entglitt.


  Es ist nur für kurze Zeit, Puppe. Ich verspreche dir, ich werde zurückkommen.


  »Sie schläft«, sagte ich, als alles vorüber war. Ich musste dringend meine Stimme hören, um die Leere in mir selbst auszufüllen. »Weck sie nicht auf.«


  »Das werde ich nicht, mein Lord.« Der Cherub räusperte sich, fragte: »Wo geht Ihr hin?«


  »Ich will mit unserem König sprechen.« Ich würde meine Fäuste für mich sprechen lassen.


  »Aha.«


  »Ich werde wiederkommen und sie einsammeln. Das garantiere ich dir.«


  »Ich werde auf Euch warten, mein Lord. Und, Lord Daunuan?«


  »Ja.«


  »Gutes Gelingen.«


  Ich grinste, und es hatte nicht das Geringste mit Humor zu tun. »Ob gutes oder böses Gelingen ist mir in dem Fall egal.«


  Und mit diesen Worten begab ich mich in die Hölle.


  Kapitel 22

  Der große Gott Pan


  Gerüche von Sex und Blut, von Schweiß und Angst. Die Schwärze von Pans Vorzimmer umfing mich erneut, doch anstatt Panik oder Erinnerungen in mir auszulösen, fachte sie lediglich meine Wut an.


  Ich bin hier, mein Lord und König.


  Ein Schnauben in meinem Bewusstsein, dann: KOMM MORGEN WIEDER.


  Das hier duldet keinen Aufschub.


  DU GEHST MIR MÄCHTIG AUF DEN SACK, DAUN.


  Als wäre das jemals ein Problem gewesen, Lord.


  NA SCHÖN, KOMM REIN. ABER PASS AUF, WO DU DEINE HUFE HINSETZT. TRITT MIR NICHT AUF MEINE VEREHRERINNEN.


  Ich wartete nicht ab, bis er mich zu sich rief, sondern konzentrierte mich auf seine Gegenwart und beförderte mich selbst an seine Seite, indem ich die Schwärze und den Gestank von verrottendem Fleisch durchdrang und mich in die erdrückende Schwere zwischen den beiden Bäumen stürzte.


  Im nächsten Moment befand ich mich mitten in einer Orgie.


  Die Grotte, von Matsch völlig verdreckt, roch nach Fledermauskacke, menschlichem Schweiß und Sex aller Art. Eine extreme Feuchtigkeit hing in der Luft (was ziemlich bemerkenswert war, wenn man bedachte, dass wir uns im Mittelpunkt der Erde befanden); das salzige Nass legte sich schwer über meine Gliedmaßen und verlangsamte meine Bewegungen, während die Feuchtigkeit von mir abperlte. Hunderte von Körpern bedeckten den Boden und die Wände der Höhle. Verdammte und Dämonen und sonstige Höllenkreaturen wanden sich in eng umschlungener Leidenschaft, während ihre Laute der Unzucht den gesamten Raum erfüllten und von den Felsen und Stalaktiten zurückprallten  neckend, fesselnd. Die Hintergrundmusik zu all dem Sex stammte von Panflöten, Querflöten und Geigen, während die musizierenden Satyrn den Rhythmus mit ihren Hufen stampften. Die Gerüche, Geräusche und Aktivitäten verwoben sich zu einer unwiderstehlichen Mischung, die meinen Schwanz anschwellen und meine Eier pulsieren ließ. Mein Kopf dröhnte von meinem eigenen Pulsschlag  ein forderndes BUMM BUMM!!! Mit zusammengebissenen Zähnen wehrte ich mich gegen die hypnotische Macht der Leidenschaft.


  In der Mitte der Höhle stand ein Bett, sein Bett, das von Harpyien, Dryaden, Faunen und zwei Sphinxen nur so überquoll. Und auf dem Gipfel dieser fleischlichen Anhöhe lungerte der König der Lust höchstpersönlich und grinste durchtrieben, während ihn mindestens drei weibliche Wesen an mindestens sechs Stellen seines Körpers liebkosten. Scheinbar hatte er die Engel satt.


  Der große Gott Pan blickte auf mich herab; seine blauen Ziegenaugen funkelten listig. »Tauch ein, Daun. Das Wasser ist warm.« Er schlug jemandem auf sein Hinterteil, aber das Klatschen wurde vom Sex und der Musik nahezu verschluckt.


  »Du hast mich hintergangen.« Meine Stimme war ruhig und zwischen dem ganzen Lärm kaum zu hören. Aber ich wusste, dass er mich hören würde, und das tat er.


  Er verdrehte die Augen. »Scheiße, muss das unbedingt jetzt sein? Ich habe endlich ein paar erstklassige Anwärterinnen für den Posten der Königin gefunden.« Er versetzte der Harpyie an seiner Seite einen Klaps unter den Schnabel, und sie krächzte vergnügt.


  »Ja, jetzt.«


  »Du bist echt eine elende Spaßbremse.«


  »Lass deine Höflinge abtreten oder behalte sie als Zeugen da. Das ist mir egal.«


  Er starrte mich an, seine Augen glühten wie blaues Feuer. Dann schnaubte er. »Na schön. Ihr habt euren Prinzen gehört. Verpisst euch.« Mit einer beiläufigen Handbewegung verbannte er sein Gefolge, sogar die Dryade, die zwischen seinen Schenkeln beschäftigt war. Im gleichen Zug verwandelte er die Grotte in einen leeren schwarzen Raum, ohne Fenster und Türen. Brennende Fackeln, die in Wandhalterungen steckten, bildeten die einzige Lichtquelle. Ihr Schein spiegelte sich in den hochglänzenden obsidianschwarzen Wänden und dem Fußboden  ein glatter, kalter Kontrast zu der feuchten Hitze der Höhle. Der Geruch von Sex hingegen hielt sich hartnäckig in der Luft. Oder vielleicht stammte er von Pan selbst.


  »Ist dir das intim genug?«


  »Ja, Lord.«


  »Also schön, was hast du auf dem Herzen?« Er grinste und schlug sich mit seinen fleischigen Pranken auf die Schenkel. »Ich weiß doch, dass dus geschafft hast. Ich kann sie an dir riechen  wie gefrorene Schokolade. Köstlich!«


  »Du hast mich hintergegangen.«


  »Was denn, wegen der Elite? Bitte. Ich musste mich an die Gepflogenheiten halten. So läuft das nun mal. Alles, was die Aufmerksamkeit des Namenlosen Arschlochs von der Welt ablenkt, ist unserem Obersten Herrscher recht.« Er spuckte einen feuchten roten Klumpen aus, der vor meinen Hufen landete.


  Ich knurrte: »Sie hätten mich fast umgebracht.«


  »Wäh, wäh, wäh. Knapp daneben ist auch vorbei, Daun. Du lebst schließlich noch, oder?«


  Ich schon, ja.


  »Wie gesagt, so läuft das nun mal. Du hast gewonnen, das ist alles, was zählt.«


  Das war vielleicht mal so, bevor ich damit beauftragt wurde, eine reine Seele zu einem Akt der Lust zu verlocken. Aber inzwischen hatte sich das geändert.


  »Sieg auf der ganzen Linie«, fuhr er fort, während er sich die Hände rieb. »Ich habe einen neuen Prinzen, den ich mit Stolz meine Nummer eins nennen kann, und ich muss keine Prämie an einen Vertreter dieser Loser-Sünden zahlen. Also, wo ist sie?«


  Die Hände zu Fäusten geballt, erwiderte ich nichts.


  »Okay, habs kapiert. Du willst es offiziell haben, wie? Na schön. Hiermit ernenne ich, Pan, König der Lust, dich, Inkubus Daunuan, zum Prinzen der Lust.« Er lachte und sagte: »Du dachtest, als Dämon erster Ebene hättest du Macht? Warte ab, bis du eine Ladung hiervon abbekommst.« Seine Magie traf mich schneller als ein Gedanke  sie grub sich tief in mich ein und fand meinen Kern.


  Und ich sog sie in mich auf wie ein Schwamm.


  »Hä?« Er starrte mich entgeistert an; dann grinste er, schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, ich würde dir eine Tür aufstoßen. Aber du hast diese Macht wohl schon vorher angerührt, wie? Siehst du, deshalb war diese Herausforderung wichtig. Was dich nicht umbringt, macht dich stark, Daun.«


  »Das wird mir allmählich klar.«


  »Und nun die süße Belohnung. Wo ist das Püppchen?«


  Ich starrte Pan tief in seine Ziegenaugen und ließ mein Schweigen für mich sprechen.


  »Komm schon, Daun. Zeig sie mir. Ich will sie auch mal kosten.«


  Nein.


  Er blinzelte, lächelte. »Wie bitte?«


  Ich sagte Nein.


  Er lachte, gewaltig und laut und ohne jeden Humor. »Witzbold. Zeig sie mir.«


  »Nein.«


  »Du erteilst mir kein Nein, Daunuan.« Er hatte die Augen zu Schlitzen verengt, die Hände zu Fäusten geballt, und seine Macht pulsierte in ihm, bösartig schwelend. Ich spürte es ebenso mühelos, wie ich Virginias Seele gespürt hatte; spürte es von Lust zu Lust. »Gib sie mir.«


  Ich kniff die Augen zusammen. »Nein.«


  Seine Lippen wichen zurück und formten ein obszönes Grinsen. »Heiliger Himmelsfick, ich glaubs ja nicht. Meinen guten Daun hats erwischt! Du stehst auf die Puppe!«


  Ich sagte nichts, während er still in sich hineinlachte; sagte nichts, während er sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte und schnaubend den Kopf schüttelte. »Mein Junge hat sich verknallt. Oh, Scheiße, Daun, du hast mir echt den Tag gerettet. Das Jahr! Du bist ja so was von beschissen niedlich. Was ist denn nur passiert? Kaum hast du ihre gute Möse gekostet, willst du von deiner bösen Art ablassen? Wir ändern uns nicht, Daun.« Die Belustigung wich aus seinem Gesicht. »Keine Fotze der Welt kann dich von deiner Bösartigkeit heilen.«


  Ich entblößte meine Fangzähne. »Sie hat mich nicht geheilt.«


  »Nein, aber sie ist dir unter die Haut gegangen. Wo ist dein Püppchen jetzt? Ich will die Frau sehen, die dir so übel den Kopf verdreht hat.« Er lächelte. »Wenn sie so eine geile Wirkung auf dich hat, dann sollte ich vielleicht auch mal mit ihr in die Kiste springen.«


  Mein Magen verkrampfte sich bei der Vorstellung, wie er Virginia seine spezielle Art von Zuneigung zuteilwerden ließ, wie er ihre Seele entstellte, bis sie verkohlt und schwarz und ebenso leer war wie die der Engel, die ich in seinem Bett gesehen hatte.


  Nein.


  Ich würde niemals zulassen, dass er sie anrührte.


  »Vielleicht kann sie mich ja sogar lange genug unterhalten, dass ich sie als Anwärterin für den Posten der Königin berücksichtige. Was meinst du, Daun? Würde es dir gefallen, wenn dein Püppchen über die Sukkuben regierte? Würdest du dich gern bis in alle Ewigkeit von ihr vögeln lassen?«


  »Du wirst sie nicht bekommen.«


  DU ERTEILST MIR KEIN NEIN!


  Seine Stimme dröhnte mir durch den Kopf, und ich geriet ins Wanken, während ich mir die Hände auf die Ohren presste. Seine Worte schallten, schepperten wie Totengeläut, machten mich taub. Ich spürte, wie er sich mir näherte, aber ich konnte meine Hände nicht herunternehmen.


  Konnte ihn nicht davon abhalten, meinen Hals zu packen und zuzudrücken.


  »Ich habe dir mehr Macht zuteilwerden lassen, als du es dir je hättest vorstellen können!« Seine Stimme klang tollwütig  eine Mischung aus Raserei und Geifer. »Ich habe dich zu meiner Nummer eins ernannt! Ich habe dir sogar eine Puppe ausgesucht, die so aussieht wie diese abtrünnige Schlampe, auf die du so stehst!«


  Seine Macht schoss knisternd durch mich hindurch, doch obwohl er mich gerade erdrosselte, saugte ich seine Macht in mich auf, nutzte sie, um ihn davon abzuhalten, meinen Hals zu zermalmen.


  »Das habe ich für dich getan, Daunuan. Ich habe dir die Chance gegeben, sie zu ficken und zu töten und einen Höllenspaß mit ihr zu haben, weil ich wusste, wie sehr du deinen kleinen Sukkubus vermisst! Und das ist deine Art, es mir zu danken?«


  Er schleuderte mich zu Boden. Ich schlidderte quer durch den Raum und bemühte mich, schnell wieder auf die Hufe zu kommen, während mein Kopf immer noch von dem Nachhall seiner Worte dröhnte. Ich kehrte ihm die Seite zu und richtete meine Hand wie ein Schwert auf ihn, während sich die Magie darin sammelte und meine Faust in ein blutrotes Feuer tauchte. Ich zischte: »Sie ist zu gut für dich.«


  Seine Augen sprühten vor Verachtung, machten deutlich, wie gering er meine Macht und meine Herausforderung einschätzte. Die Wut verzerrte sein Gesicht zu einer Maske von purer Bösartigkeit, angesichts derer sich jeder Seraphim vor Angst in die Toga gemacht hätte. Ich bereitete mich darauf vor, den Angriff abzuwehren, der jeden Moment kommen musste. Meine Intuition sagte mir, dass er mit der Linken vorlegen und mir dann einen rechten Haken verpassen würde.


  Dann blinzelte Pan, und seine infernalische Wut verlosch, vertrieben von einem belämmerten Grinsen. »Verfickte Scheiße, du liebst sie wohl wirklich, wie?« Er seufzte amüsiert. »Die Liebe ist ein Teil der Lust. Wie könnte ich da wütend auf dich sein?«


  Weil die Liebe in der Hölle nichts verloren hat und du ein bösartiges Arschloch bist, der sich daran aufgeilt, andere zu quälen.


  Ich hielt meine Magie weiter auf ihn gerichtet und fragte: »Was redest du da?«


  »Teufel noch mal, sieh nur, wie wir uns über eine Frau streiten. Eine Frau! Als hätten wir zusammen nicht schon die halbe Schöpfung gevögelt!« Er lachte, schüttelte den Kopf. »Du willst sie behalten? Du sollst sie haben. Ich werde es dir bei meinem Namen schwören.« Er räusperte sich, dann schrie er: »Ich, Pan, König der Lust, schwöre, dass ich Daunuans Püppchen nicht anrühren werde, solange sie unter seinem Schutz steht. Im Gegenzug wird mir Daunuan als Prinz der Lust stets treu ergeben sein.« Er spuckte sich in die Hand und streckte sie mir hin, um mich zum Einschlagen aufzufordern. »Abgemacht?«


  Zu einfach.


  »Daun«, sagte er, während er mir seine Hand hinhielt, »wir kennen uns schon fast seit Anbeginn der Zeit. Wir sollten nicht zulassen, dass eine Frau zwischen uns steht.« Sein Gesicht gab nichts preis, außer einem reumütigen Grinsen. Der Ausdruck in seinen Augen war unlesbar.


  Viel zu einfach.


  Aber er ist mein König.


  Mit gerunzelter Stirn ließ ich meine Faust sinken, erstickte das magische Feuer mit einem einzigen Gedanken. »Wir haben wirklich schon so einiges zusammen erlebt.« In der Erinnerung sah ich, wie ich und Pan vor Urzeiten über die Felsen eines Bachlaufs sprangen, mehrere Wassernymphen unter die Arme geklemmt, während uns Poseidon vor Wut eine gigantische Welle hinterherjagte, weil wir uns seine Töchter geborgt hatten.


  Die guten alten Zeiten.


  »Na bitte«, sagte er grinsend. »Komm schon. Lass uns einschlagen und die Sache offiziell besiegeln … Prinz Daunuan.«


  Ich spuckte mir in die Handfläche, und der Speichel zischte auf meiner immer noch erhitzten Haut. Ich packte seine Hand und drückte einmal kräftig zu. Meine Handfläche prickelte, als die Abmachung in Kraft trat.


  Und dann schoss mir ein beißender Schmerz in die Eingeweide.


  Ich starrte auf das Blut, das mir aus dem Bauch quoll, auf die weiße Klinge, die tief in mir drinsteckte, auf den Griff, den Pan in der Hand hielt. Als ich begriff, was da mit mir geschah, explodierte der Schmerz zu einer unerträglichen Qual, welche die gesamte Welt mit sich in den Abgrund riss.


  »Wenn du tot bist, kannst du sie nicht mehr beschützen, Daun.«


  Er verdrehte die Klinge, riss sie nach oben. Ich kreischte, während der Dolch mich aufschlitzte und gegen meine Rippen kratzte.


  Pan zog mich zu sich heran und flüsterte mir ins Ohr, wie ein Liebhaber, der einem süße Nichtigkeiten zuraunt: »Ich kenne deine Schwäche, Daunuan. Dieser unsägliche Schmerz? Das ist eine Diamantklinge. Ich habe sie extra für dich anfertigen lassen.«


  Oh nein nein nein nicht Diamant nur nicht das …


  »Du bist tot, Inkubus.«


  Und er riss die Klinge erneut herum, um sie auf mein Herz zu richten.


  


  … meine Eingeweide zerfetzt von einem Messer das heißer brennt als ein Blitz heißer als irgendetwas in der Schöpfung und ich fühle wie es mich versengt wie ich schmelze und ich kann mich nicht bewegen kann an nichts anderes mehr denken als an diesen Schmerz Satan verschone mich vor diesem Schmerz und ich schreie und will sterben wenn nur dieser Schmerz endlich aufhören würde aufhören bitte aufhören …


  ES IST DEINE EIGENE SCHULD, DAUN. ALLES DEINE SCHULD. DU HÄTTEST MIR DEINE PUPPE NUR AUSHÄNDIGEN MÜSSEN. ABER NUN Muss ICH DICH TÖTEN, WEIL DU DICH MIR WIDERSETZT HAST. SELBSTSÜCHTIGER TROTTEL.


  … die gesamte Schöpfung besteht nur noch aus dem Schmerz in meinem Körper und Pans Worten in meinem Verstand und ich sterbe wie Virginia starb sterbe mit einer Diamantklinge im Bauch und meine Innereien quellen hervor und …


  ICH WERDE ES GENIESSEN, IHRE SEELE ÜBER


  JAHRHUNDERTE HINWEG ZU VERKOHLEN. SIE WIRD MIR MEIN BETT WÄRMEN, BIS SIE NUR NOCH EINE LEERE HÜLLE IHRER SELBST IST, BIS DAS, WAS DU AN IHR GELIEBT HAST, NICHT EINMAL MEHR IN DER ERINNERUNG EXISTIERT.


  … nein.


  Nicht sie.


  Ich werde nicht zulassen, dass er sie anfasst.


  Ich tauche unter dem Schmerz hindurch, packe seine Hand, die am Griff des Messers ruht, und während ich an Virginia denke, greife ich nach der Urkraft der Hölle. Sie schießt durch mich hindurch, die Macht der Sünde selbst, die uns als das definiert, was wir sind, Geschöpfe der Wut oder des Stolzes, der Habgier oder des Neids oder natürlich der Lust, verdammt, der Lust, es geht immer um Lust, immer  das Verlangen nach dem Besitz eines anderen, das Verlangen nach Erfolg, das Verlangen nach allem und jedem. Alles ist Verlangen, alles ist Lust. Und all das bin ich.


  Ich bin die Hölle.


  Ich. Daunuan.


  Ich brenne mit der Strahlkraft einer Supernova  reinigendes, heilendes, alles verzehrendes Feuer. Eine Energie, die ich noch nie zuvor gespürt habe, spielt in meinem Innern eine kosmische Sinfonie, und ich ergreife diese Energie und richte sie auf die Diamantklinge, die sich unerbittlich auf mein Herz zubewegt, und mit einem Gedanken verwandle ich den Diamanten in Kohle, und da wir Dämonen selbst Geschöpfe von Kohle sind, sauge ich die Kohle mit einem blubbernden Zischen in mich auf und heile mich selbst.


  Und dann öffne ich die Augen und sehe den erschrockenen Ausdruck auf Pans Gesicht.


  Und grinse.


  


  Pan war verwirrt und stand  ich wage es zu behaupten  am Rande einer Panik, als er plötzlich nur noch den Griff eines Dolches in der Hand hielt. »Was zum Teufel …?«


  »He, Chef«, sagte ich, und mein Grinsen nahm barbarische Züge an. »Ich kündige.«


  Während ich seine Hand weiter festhielt, überflutete ich ihn mit meiner Macht, der reinen Macht der Hölle, ließ sie strömen und strömen, füllte ihn, bis seine Haut aufquoll und er auf die Knie fiel.


  »Nein«, gurgelte er mit aufgedunsenen Lippen und Dreifachkinn und einem Gesicht, das so breit war wie Beelzebuls.


  Du erteilst mir kein Nein.


  »Neeeiiiii«


  Und dann öffnete ich die Schleusen und setzte die volle Gewalt der Hölle frei. Die Macht brauste befriedigend schmerzhaft durch mich hindurch, benutzte meinen Körper als Fokus, während ich sie benutzte, um Pan innerlich zu fluten. Sein Körper schwoll an, blähte sich, dehnte sich wie ein Ballon, und er kreischte, während ich ihn mit immer mehr Macht füllte, meiner Macht …


  … und dann: bumm.


  Feuchte Hitze schlug mir entgegen, während meine Ohren und mein Kopf von der Explosion dröhnten. Bröckchen, die eben noch Teil meines Gebieters gewesen waren, regneten auf mich herab, verkohlt und qualmend und triefend vor Blut. Der Geruch von Schwefel und Sex wurde überlagert von einem Gestank von Schafsfleisch. Gegrilltem Schafsfleisch.


  Der große Gott Pan war tot.


  Ich biss die Zähne zusammen und rief meine Macht zurück, zügelte sie, zwang sie zur Ruhe, während sie sich immer wieder aufbäumte und zu befreien versuchte. Langsam, langsam erstickte ich das Feuer, bis es schließlich ganz erlosch. Die Macht der Hölle schlummerte wieder in den Grundfesten der Erde. Und wartete nur darauf, dass ich sie erneut anrief.


  Ich sackte in mich zusammen, ein Häufchen Elend, keuchend und völlig ermattet und erfüllt von einer irrsinnigen Lust auf Feta-Käse. Sobald ich wieder aufstehen konnte, würde ich etwas essen. In circa zwanzig Jahren. Verfickt noch mal, mir tat alles weh. Ich schloss die Augen und atmete zitternd ein. Schlaf. Ich brauchte Schlaf.


  DAUNUAN.


  Ich schrie auf, als seine Stimme durch meinen Kopf donnerte, die Stimme des Herrn der Unterwelt  desjenigen, der über uns alle herrschte und uns nach Belieben zerstörte  seine Stimme schallte durch meinen Kopf wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts.


  KOMM.


  Im nächsten Moment befand ich mich in einem großen Saal, der von mehreren Kristalllüstern und Kerzen in silbernen Wandhaltern strahlend hell erleuchtet wurde; ein Saal, dessen Wände von Spiegeln mit elfenbeinernen Dornen gesäumt wurden. Vor mir standen ein blutrotes Podest und darauf ein marmorner Sessel, verziert mit Löwen und Stieren und Adlern, stolz und grimmig und grausam. Der Thron Abaddons.


  Und auf dem Thron saß der König aller Könige in seiner weißen Perfektion.


  Oh Scheiße Scheiße Scheiße …


  Bevor ich ihn richtig gesehen hatte, wandte ich den Blick ab und warf mich am Fuß des Podestes zu Boden. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als wollte es sich aus meinem Körper befreien; eisige Finger fuhren mir über den Rücken, heimtückisch wie Eris Magie, froren mich ein, entzogen mir die allerletzte Kraft. Ich spürte noch andere Geschöpfe neben mir, hinter mir, spürte die bösartige Macht ihrer Sünden und wusste, die elf … nein, zehn Könige über Land und Sünde waren ebenfalls anwesend.


  Ich war ein toter Dämon.


  Seine Stimme, trügerisch sanft: »Daunuan, Inkubus, Prinz der Lust. Du stehst hier vor meinem Hofgericht, um zu erklären, warum du den König der Verführer vernichtet hast.«


  Schweißtropfen liefen mir über die Stirn. Ich spürte die Blicke der anderen Könige, einige glühend vor Hass, andere amüsiert, doch alle voller Ehrfurcht vor dem Wesen, das über uns thronte, dem launischen Herrscher der Hölle, der uns alle mit einem einzigen Gedanken vernichten konnte, der die Hölle selbst vernichtete und uns langsam aber sicher auf die Apokalypse zusteuerte.


  »Sprich, Inkubus! Warum hast du deinen Herrn vernichtet?«


  Ich wollte sagen, dass es Selbstverteidigung war, dass Pan mich hintergangen und betrogen hatte, dass ich in den vergangenen zwei Wochen permanent um mein Leben gekämpft hatte, und zwar gegen die Auserwählten der Könige über Land und Sünde, die mein Gebieter mit der Aussicht auf eine Prämie bestochen hatte.


  Ich wollte sagen, dass ich ihn getötet hatte, weil er sich an Virginias Seele vergreifen wollte; dass er sie so grausam foltern wollte, wie noch kein Verdammter vor ihr gefoltert worden war; dass ihre Qualen unerträglich gewesen wären.


  Und am allerdringendsten wollte ich ihm sagen, dass ich sie liebte und dass ich denjenigen umbringen musste, der ihr den Weg in den Himmel versperrt hatte. Aber was wusste die Hölle schon von Betrug oder Liebe?


  Also nannte ich dem Höllenkönig die eine Wahrheit, die niemand bestreiten konnte: »Weil er ein bösartiges Mistschwein war, das es verdient hatte, zu sterben.«


  Schweigen, während ich die Last seines Urteils auf mir spürte; ich schloss die Augen und stellte mich auf den schlimmsten Schmerz ein, den ich mir überhaupt vorstellen konnte, einen Schmerz, gegen den Pans vermaledeite Diamantklinge wie eine angenehme Erinnerung erscheinen würde.


  Und dann lachte Er  leise und sanft und eisig wie ein Hauch von Schnee. »Du sprichst die Wahrheit, Daunuan der Lust. Und du amüsierst mich. Du wirst mir dienen.«


  Ich schluckte, wagte es nicht, aufzublicken. »Mein Herr?«


  »Du, Daunuan, bist fortan der neue König der Verführer, Lord der Lust und Machthaber der Leidenschaft.«


  Oh … verfickt. »Habt Dank, mein Herr.«


  »Wir werden die Krönungsformalitäten später besprechen. Du kannst gehen  ach, und Daunuan?«


  »Ja, mein Herr?«


  »Mach es besser als dein Vorgänger.«


  Das »sonst« konnte Er sich sparen; die Andeutung war mehr als deutlich.


  »Ja, mein Herr.«


  Und damit verbannte Er mich aus dem Thronsaal.


  Kapitel 23

  Zum guten Schluss


  Virginias Küche war makellos sauber  keine dämonischen Flecken auf den Holzdielen, kein zertrümmerter Tisch in der Ecke des Raumes. Der einzige Hinweis auf die Ereignisse war Virginias toter Körper am Boden, ihr aufgeschlitzter Unterleib, ihr Blut, das die Arbeitsplatte und sie selbst beschmierte und ihr weißes Kleid rot gefärbt hatte. Das Brotmesser lag neben ihren nackten Füßen, und der Bagel, der eigentlich ihr Frühstück hatte werden sollen, war zum Kühlschrank gerollt.


  Nichts als eine gewöhnliche Leiche. Leer. Sie würde sich nie wieder ihre widerspenstigen Locken aus der Stirn streichen.


  Du warst auch nicht mehr als eine menschliche Puppe, Virginia. So fragil. So leicht zu zerbrechen.


  Ich riss meinen Blick von der Leiche am Boden los. Der Engel hockte im Schneidersitz auf der Arbeitsplatte und hielt die weißgoldene Kugel, Virginias Seele, sicher in seinem Schoß.


  Ich wandte den Blick ab und konzentrierte mich auf das blinkende rote Licht des Anrufbeantworters. Eine Nachricht. Terris Nachricht. Sie wird dich nicht zurückrufen, Terri. Es sei denn, du hast ein Ouija-Brett. »Du warst fleißig.«


  »Ich musste mich irgendwie beschäftigen, mein Lord«, sagte der Cherub und fügte hinzu: »Mein König.«


  Neuigkeiten sprachen sich schnell herum. Ich hätte gegrinst, aber mir fehlte die Energie. »Du weißt es also?«


  »Er hat es mir gesagt.«


  Ich musste nicht erst fragen, wen sie mit »Er« meinte. »Du bist wohl etwas Besonderes, wie?«


  »Ich nehme an, Er hat es uns allen gesagt.«


  »Sarkasmus, Cherub. Solltest du dringend lernen.«


  »Ja, mein Gebieter. Und Glückwunsch zu der neuen Position.«


  Ich lehnte mich neben ihr an die Arbeitsplatte. Und starrte Virginias Leiche an. »Mir ist irgendwie nicht nach Feiern zumute.«


  »Das kann ich gut verstehen, mein Gebieter.« Da hatte ich so meine Zweifel. Ich warf einen Blick auf die Kugel in ihrem Schoß, dann sah ich rasch weg und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf die Stelle, wo ich Eris zerstört hatte. Keine Spur von mumifizierter Eifersucht. Ich fragte mich, was der Engel wohl mit der Asche der Neiderin gemacht hatte, und kam zu dem Schluss, dass es mir egal war. Ich versuchte den Blick erneut auf Virginia zu richten, aber ich konnte es nicht.


  Zum Himmel noch mal, es durfte doch nicht so wehtun, sie nur anzusehen!


  Ich räusperte mich, fragte: »Wie geht es ihr?«


  »Sie schläft, wie Ihr es verlangt habt.« Ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme. »Völlig ahnungslos.«


  »Gut.«


  Ich konnte es nicht ertragen, sie anzusehen  zu sehen, wie ihre Seele vor Freude und Lachen pulsierte, während die roten Schlieren der Lust sie verdarben. Und, zur Hölle, ich konnte sie erst recht nicht aufwecken, um zu sehen, wie sich die Kugel ausdehnte und menschliche Gestalt annahm; ich konnte die weichen Kurven ihres Körpers  die Wölbung ihres Busens, ihres Bauchs, ihrer Hüften  nicht betrachten in dem Wissen, dass die Scheiterhaufen des Herzlands sie bald verkohlen und schmelzen und all ihre Güte verbrennen würden.


  Ich hatte sie verdammt. Es war meine Schuld, dass sie nunmehr zur Hölle verurteilt war; es war meine Tat, die sie von ihrem Weg in den Himmel abgebracht hatte.


  Meine Tat. Meine Sünde.


  Die Sünde, über die ich nun herrschte.


  Ich dachte an Virginia  an ihre Augen, die wie Tau auf frischem Gras funkelten, an ihr Lachen, das nach Musik klang. Und während ich an ihren bezaubernden Duft dachte und daran, wie sie sich in meinen Armen angefühlt hatte, streckte ich meine Hände aus und legte sie in einer unendlich zarten Berührung auf die Kugel.


  Ich bin Daunuan, König der Lust. Und hiermit begnadige ich Virginia Heather Reed.


  Ihre Seele leuchtete blendend weiß auf, dann nahm sie wieder ihr sanftes weißgoldenes Glühen an … ohne die entstellenden Spuren der Lust.


  Sie war frei.


  »Mein König«, hauchte der Cherub. »Ihr habt ihr vergeben.«


  »Bring sie in den Himmel.« Ich zog meine Hände hastig zurück und ballte sie zu Fäusten, um zu verhindern, dass ich mir ihre Seele schnappte und sie in die Hölle führte und mir zu eigen machte. »Bring sie in den Himmel zu ihrem Mann.«


  »Mein Lord …«


  »Ich habe es ihr versprochen.« Ich atmete tief ein und ließ meinen Atem in einem zitternden Seufzer entweichen. »Ich habe ihr versprochen, dass ihr Mann bei ihr sein wird, wenn sie aufwacht. Mach mich nicht zu einem Lügner.«


  »Ihr …« Ihre Stimme brach, dann sagte sie: »Ihr hättet sie behalten können, mein Gebieter. Ihr hättet sie für immer an Eurer Seite haben können. Als Eure Königin.«


  »Ja.«


  »Ihr habt sie geliebt.«


  Ich blickte hinunter auf meine Hufe. »Und sie liebt ihren Ehemann. Sie ist für den Himmel bestimmt, sie gehört zu dem Mann, den sie liebt. Nimm sie mit, Engel.«


  Der Engel starrte mich an, seine himmelblauen Augen feucht vor Tränen. »Mein Gebieter, Ihr habt Euch verändert. Ihr habt gelernt, Mitgefühl zu empfinden.«


  »Dämonen haben keine Gefühle«, erwiderte ich in dem vollen Bewusstsein, dass ich log und dass dies in Ordnung war, weil Dämonen nun einmal lügen. »Ich kenne kein Mitgefühl.«


  Sie lächelte, und Tränen rollten ihr über die Wangen. Ich hatte den Engel endlich zum Weinen gebracht, aber es bereitete mir kein Vergnügen. »Aber Ihr kennt die Liebe, mein Gebieter.«


  »Liebe ist ein Schimpfwort.«


  Aber wir wussten es beide besser.


  Sie schloss Virginias Seele in die Arme, wiegte sie wie ein Baby. »Mein Gebieter? Möchtet Ihr Euch von ihr verabschieden?«


  Virginia, die mir nun für immer entglitt.


  »Nein. Nimm sie mit. Geh jetzt.« Bevor ich es mir anders überlegte.


  Mit einem kühlen Hauch, gleich einer Winterbrise, verschwand der Engel und nahm Virginias Seele mit sich.


  Ich kniete neben Virginias Körper nieder und ergriff ihre Hand. Dann führte ich sie an meine Lippen und küsste sie zärtlich, in Gedenken daran, wie sich jene Hände auf meinem Körper angefühlt hatten, wie sie mich berührten, mich mit ihren Nägeln zerkratzten, und wie ich Virginias Körper daran erinnert hatte, was es bedeutete, Glückseligkeit zu empfinden.


  Leb wohl, Virginia.


  


  Ein Geruch von frischem Schnee im Sonnenschein. Ich sah den Engel nicht an; mein Blick war fest auf den Papierkram vor mir auf dem Schreibtisch gerichtet: Listen all jener Sterblichen, die aufgrund ihrer Lust verdammt worden waren  wie lange sie schon auf dem Scheiterhaufen geschmort hatten, inwieweit ihre Sündhaftigkeit verbrannt worden war, bla bla bla. Oh Gehinnom, dieser elende Papierkram! Warum mussten Könige ihren Papierkram eigentlich selbst erledigen? Ich brauchte dringend eine Assistentin.


  »Mein Gebieter? Es ist vollbracht.«


  »Schon? Ich hätte gedacht, die Warteschlange wäre länger.«


  »Dieses Vergnügen gibt es allein in der Hölle.«


  »Ist notiert.« Ich hielt meinen Blick weiter auf die Papiere gerichtet, fragte: »Und … ist sie jetzt glücklich?«


  Ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme, als sie antwortete: »Sie ist bei ihrer wahren Liebe, mein Gebieter, in den Gärten des Paradieses. Ja, sie ist glücklich. Und er ist es ebenfalls.«


  Mit zugeschnürter Kehle antwortete ich: »Gut.«


  »In der Tat.« Sie schwieg, und ich spürte, wie sich ihr himmlischer Blick in meine Stirn bohrte. Vielleicht war sie überrascht, dass ich keine Krone trug. Ich hatte das Ding anprobiert, aber es stieß gegen meine Hörner. Ich war noch nie ein Hut-Typ gewesen. Der Cherub fragte: »Mein Gebieter?«


  »Ja.«


  »Geht es Euch gut?«


  Das ließ mich aufblicken  geradewegs in ihre pazifistischen Engelsaugen. Um ihr zu beweisen, dass ich immer noch Daunuan war, schenkte ich ihr ein durchtriebenes Grinsen. Dabei wollte ich viel lieber mit den Banshees um die Wette kreischen und mir Flügel wachsen lassen, um mich in den höllischen Himmel aufzuschwingen und in den Hof von Abaddon zu scheißen. Es ging mir, verdammt noch mal, alles andere als »gut«, und ich wusste, ich würde nie wieder wirklich zufrieden sein, nicht einmal nach absolut atemberaubendem Sex. Obwohl ich in dieser Hinsicht alles daransetzen würde, es zu versuchen.


  »Mir gehts sogar mehr als gut, Federweißchen. Mir gehts absolut blendend.« Ich zeigte ihr grinsend meine Fangzähne. »Ist schon verdammt geil, König zu sein.«


  Sie runzelte die Stirn, doch sie sagte nur: »Das freut mich für Euch, mein Gebieter.«


  Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, legte die Fingerspitzen unter dem Kinn gegeneinander. »Dann verrate mir mal. Jetzt, da ich König bin, würde es dir da vielleicht gefallen, wenn ich dir deine himmlische Jungfräulichkeit raube?«


  Sie wurde bleich, und einen Augenblick lang fühlte ich mich wieder ganz wie der alte Daun. »Nein danke, mein Gebieter.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass du dich so gut fühlst wie noch nie.«


  »Ich kenne ›gut‹ schon, seit ich existiere, mein Gebieter.«


  »Aber nicht in dieser Form, Engel. Ich werde deinen Körper Dinge fühlen lassen, die du dir niemals erträumt hättest.« Ich sprach mit tieferer Stimme weiter, legte ein Schnurren hinein, setzte mein Pokerface auf, doch im Grunde spulte ich nur eine Routine ab. »Ich werde deine Brüste liebkosen, bis sie sich nach meinem Mund sehnen. Ich werde den empfindlichen Punkt zwischen deinen Beinen aufspüren und dich mit einer einzigen Berührung feucht machen. Ich werde dich lecken und schmecken und deine Säfte trinken und dir das Gefühl geben, du wärst im siebten Himmel.«


  Ihre Augen hatten sich verdunkelt, während ich sprach, und zwischen ihrem Duft von Flieder und Frost entdeckte ich eine feine Note Pfefferminz.


  Ha. Hab dich, Federweißchen.


  »Na, was sagst du, Engel? Willst du, dass ich einen echten Sukkubus aus dir mache?«


  Sie holte tief Luft und setzte erneut ihre eisige Maske auf. Der Hauch von Pfefferminz verflog  nicht mehr als ein weiterer warmer Luftzug in den Tiefen der Hölle. »Mein Gebieter, Euch ist sicherlich bewusst, dass Ihr mich zwingen könntet, mit Euch zu schlafen.«


  »Schlafen? Wer spricht denn hier von schlafen?«


  »Ich könnte nicht Nein sagen.«


  Pans Stimme, donnernd: Du erteilst mir kein Nein!


  Ich zuckte die Schultern. »Ja, na ja, aber ich halte eben nichts von Machtspielchen.« Zumindest nicht viel.


  »Ich werde darüber nachdenken, mein Gebieter.«


  »Was so viel heißt wie ›Nein‹.«


  Sie hüstelte und hielt sich die Hand vor den Mund, aber ich sah ihr Lächeln dennoch. »Ihr kennt mich gut, mein Gebieter.«


  »Nicht so gut, wie ich es gern würde. Nun, das Angebot steht, falls du es dir anders überlegst.« Ich schob den Papierkram beiseite und strich mir das Haar aus der Stirn. Mein Blick kehrte zu dem Engel zurück, als mir plötzlich eine Idee kam. Grinsend sagte ich: »He. Hast du vielleicht Lust, mein Majordomus zu werden?«


  »Euer …« Sie runzelte ihre entzückende Stirn und warf einen kritischen Blick auf die Unmengen von Papier auf meinem Schreibtisch. Sie leckte sich über die Lippen. »Würde das bedeuten, dass ich keine Menschen verführen müsste, mein Gebieter?«


  »Das kommt ganz darauf an, wie du dich mit dem Papierkram anstellst.«


  »Einverstanden.« Sie lächelte, und ich glaubte, irgendwo fröhliches Kinderlachen zu hören. Würg. »Danke, mein Gebieter.«


  »Freu dich nicht zu früh, Federweißchen. Ich habe nie behauptet, dass ich meine Sekretärin nicht vögeln würde. Übrigens, du kannst sofort anfangen.« Ich stand auf und reckte mich. Jetzt würde ich mich erst mal auf Sauftour begeben, und wenn ich Glück hatte, würde sie für den Rest des Jahres andauern. Vielleicht sogar für den Rest des Jahrzehnts.


  »Und … mein Gebieter? Bitte nennt mich nicht mehr so.«


  Ich verdrehte die Augen, dann musste ich lachen. »Ach, zur Hölle. Wie soll ich dich denn nennen?«


  »Ich finde den Namen ›Angel‹ eigentlich ganz schön. Das klingt so hübsch.«


  Nochmals würg. »Ein Engel namens Angel. Na, meinetwegen. Ist ja schließlich dein Namensschild.«


  »Danke, mein Gebieter. Und noch was …«


  »Ja?«


  »Ich soll Euch etwas von ihr ausrichten.«


  Ich erstarrte und spürte mein Herz plötzlich im Hals. Als ich wieder sprechen konnte, fragte ich: »Was sollst du mir ausrichten?«


  »Sie findet, Ihr solltet es ihr sagen.«


  


  Heute Abend.


  Heute Abend würde ich Jezebel alles erzählen  von Virginia, Eris, Pan. Und von meiner neuen Position. Ich würde es ihr erzählen und es ihr zeigen, und wenn ich sie mit der Krone auf meinem gehörnten Haupt so richtig verblüfft und beeindruckt hätte, dann würde ich sie auffordern, mit mir in die Hölle zurückzukehren und meine Königin zu werden.


  Oder sagen wir, ich würde sie zumindest fragen. Und sie würde Ja sagen. Und kein prüder Apostel würde mir dabei in die Quere kommen.


  Ich saß allein an einem der Tische im Spice und wartete auf ihren Auftritt im Rampenlicht, während ich eine der anderen Tänzerinnen betrachtete, die gerade ihre Show ablieferte. Sie war gut  sexy, wusste sich zu bewegen. Eine Frau, die ich garantiert nicht von der Bettkante stoßen würde. Aber sie war nun mal nicht diejenige, die für mich bestimmt war, die mich kannte wie kein anderes Wesen. Die mein Herz gestohlen hatte.


  Mein Herz? Pah! Satan, verschone mich. Was würde wohl als Nächstes kommen? Liebessonette?


  Ich verdrehte die Augen. Das Übelste daran war: Wenn Jezebel ein Sonett haben wollte, würde sie es bekommen. Ich würde mir schon etwas Passendes einfallen lassen.


  Tennyson vielleicht.


  »Es ist besser, Liebe empfunden und Lust erlitten zu haben«, hauchte ihre Stimme, »als niemals Lust empfunden zu haben.«


  Heilige Eier, ich war echt ein erbärmlicher Dämon. Ein Dämon mit Gefühlen. O Graus. Ich schüttelte den Kopf und kippte meinen Scotch runter. Ich war mir nicht sicher, ob mich diese Gefühle eher vermenschlichten oder entmannten, und ich wusste nicht, was ich schlimmer fand. Wer auch immer behauptet hatte, dass Veränderungen gut seien, sollte über offenem Feuer geröstet werden.


  Ach, scheiß drauf. Ich war immer noch Daun. Nur ein klein wenig schmusebedürftiger.


  Und König der Verführer.


  Ich gönnte mir einen weiteren Drink, während ich mir überlegte, wie ich die Unterhaltung am besten angehen sollte, wie ich ihr meine Frage stellen sollte. Sie würde Ja sagen. Natürlich würde sie Ja sagen. Sie musste einfach Ja sagen. Und wenn sie die Unnahbare spielen wollte, dann würde ich ihr eben mit guten Argumenten kommen. Ich würde sie nicht einmal bedrohen, auch nicht ihren prüden Apostel. Zum Himmel noch mal, ich war kurz davor, die Seiten zu wechseln.


  Ich lächelte. Was ich nicht alles für sie tat.


  Ich hatte sogar den Beweis meiner Zuneigung in der Hosentasche (nein, nicht das  obwohl das natürlich ebenfalls für sie bereitstand). Sterbliche fuhren auf solchen Kitsch ab, und im Moment war Jezebel … Jesse Harris … nun mal eine Sterbliche. Wie alle Wesen ihres Geschlechts war sie verrückt nach Schmuck, auch wenn sie dazu neigte, ihn zu verlieren oder zu verschenken. Aber wenn sie erst mal meinen Ring trug, würde sie ihn nie wieder ablegen wollen. Da war ich mir absolut sicher. Ich musste nur vorsichtig sein, wenn ich ihn aus der Schachtel nahm; der Diamant in seiner Mitte war für mich so tödlich wie die Ehe für sterbliche Männer. Aber Frauen standen eben auf solchen Quatsch. Und Jezebel war es allemal wert.


  Meine Jezebel.


  Ich grinste, als ich mir ihre Reaktion vorstellte. Sie würde eine fantastische Königin der Lust abgeben.


  Dann stutzte ich. Was, wenn sie Nein sagen würde?


  Mist.


  Ich kippte meinen Drink runter. Bestellte noch einen. Vielleicht war es das Beste, sich ganz einfach zu betrinken.


  Zwanzig Minuten und wer weiß wie viele Drinks später stolzierte sie endlich auf die Bühne und begann zu tanzen. Und mit jedem unbeschwerten Lächeln, mit jedem Hüftschwung brach sie Männerherzen.


  Mir schwirrte der Kopf, während ich sie beobachtete, aber das lag nicht am Alkohol. Es war vielmehr etwas, das ganz typisch sie selbst war, schwer zu begreifen und doch unendlich verlockend. Etwas, wofür ich sterben würde.


  Runter mit der Kleidung. Raus mit den Brieftaschen. Im Nu trug sie Strumpfbänder aus Geldscheinen, als wäre sie geradewegs den feuchten Träumen eines Begehrers entstiegen.


  Ich sah zu, wie sie im Scheinwerferlicht tanzte  ihr Körper ein Traum von roter und gelber Anmut. Ich stand auf, um zum Bühnenrand zu gehen und sie um einen privaten Tanz zu bitten. Und wenn wir erst einmal unter uns wären, würde ich sie mithilfe meiner Macht flachlegen. Ich würde sogar meine Krone aufsetzen, wenn ihr das gefiel; Frauen standen auf Männer in Uniformen. Und dann …


  … meine Macht …


  Und dann …


  … meine Macht wirkt nicht …


  Die Erkenntnis traf mich völlig unvermittelt, während ich Jezebel weiter beobachtete; sie raubte mir den Atem und beförderte meinen Arsch zurück in den Sessel.


  Meine Macht wirkt bei ihr nicht, hatte ich vor ewigen Zeiten zu Jezebel gesagt und damit jene Frau gemeint, die mir Dinge über mich selbst beigebracht hatte, von denen ich nicht wusste, dass ich sie lernen musste. Und Jezebel hatte erwidert:


  Natürlich nicht. Sie ist für den Himmel bestimmt. Deine Magie kann ihr nichts anhaben, nicht als Mittel arglistiger Täuschung.


  Ich dachte daran, wie ich Jezebel in ihrem schicken neuen Jesse-Harris-Körper verführt hatte, wie sie mit mir getanzt hatte, wie meine Macht sie angetörnt hatte. Und Arglist war eindeutig mit im Spiel gewesen, als ich ihren Körper vor Leidenschaft hatte jubeln lassen. Ich hatte alles darangesetzt, ihre sogenannte Beziehung mit diesem prüden Apostel zu sabotieren. Ich dachte daran, wie ihre Stimme geklungen hatte, als sie meinen Namen rief.


  Sie ist für den Himmel bestimmt. Deine Magie kann ihr nichts anhaben.


  Meine Magie hatte Jezebel durchaus etwas anhaben können. Mehr als das  sie hatte sie verführen können.


  Wieder und wieder.


  Jezebel war nicht für den Himmel bestimmt.


  Ein Lachen sprudelte in meiner Brust, und ich ließ es hervorbrechen.


  Eine Bedienung drehte sich zu mir um und musterte mich. »Sir? Alles in Ordnung?«


  »Bestens.« Ich grinste, spürte, wie sich meine Fangzähne reckten, während die Macht der Hölle durch mich hindurchfloss. »Alles bestens.«


  Wenn die sterbliche Jesse Harris starb  und zwar richtig starb, ohne Rettungsaktion, ohne Nahtoderfahrung, einfach nur tot-für-alle-Zeit , dann würde ihre Seele in die Hölle kommen.


  Und Jezebel würde mir gehören.


  Ich spielte mit dem Gedanken, zur Bühne zu gehen, ihr einen Fünfer unters Strumpfband zu stecken und meine Fangzähne kurz aufblitzen zu lassen, einfach nur, um ihr einen Höllenschrecken einzujagen. Aber nein  ich hatte ihr versprochen, sie in Ruhe zu lassen. Vorerst.


  Stattdessen holte ich die kleine Schachtel mit dem tödlichen Ring heraus und legte sie auf den Tisch. Die Kellnerin würde das beste Trinkgeld ihres Lebens bekommen.


  Grinsend, als würde mir die ganze Welt gehören, marschierte ich aus dem Spice  bereit, es mit allem und jedem aufzunehmen.


  Ich muss dich deiner Sahneschnitte nicht stehlen, Jezebel. Stürz du dich ruhig in deine Liebesgeschichte. Meinetwegen kannst du mit ihm alt werden. Leb dein Leben in vollen Zügen, Baby.


  Ich kann warten.


  Anmerkung der Autorin


  Im Mittelpunkt steht immer die Geschichte.


  Seit Jezebel ihren speziellen Kumpel  jenen sexy Inkubus, der ihre empfindsamste Stelle zum Kribbeln bringt, ohne sie auch nur zu berühren  zum ersten Mal erwähnte, hat sich Daunuan konsequent geweigert, lediglich eine Nebenrolle zu spielen. Ursprünglich sollte er derjenige sein, der Jezebel in Ein Sukkubus in Nöten erschießt, um dann selbst von Paul getötet zu werden. Aber das Buch entwickelte sich in eine ganz andere Richtung, als ich es mir vorher überlegt hatte, und plötzlich war Daun nicht mehr Jezebels Jäger, sondern (oh Schreck!) ihr Helfer.


  In One Way Ticket in die Hölle wurden Dauns Gefühle immer eindeutiger  zumindest für mich, wenn schon nicht für Daun oder Jesse. Denn Dämonen lieben schließlich nicht. Seine Gefühle konnten insofern gar nichts anderes sein als eine lästige Magenverstimmung. (Ich habe nie behauptet, dass Dämonen die klügsten Wesen der Schöpfung seien.)


  Ich wusste, dass ich Dauns Geschichte irgendwann erzählen wollte, aber es dauerte eine Weile, bis ich herausgefunden hatte, um was für eine Geschichte es sich eigentlich handelt. Daun in der Hölle, Jesse bei Paul  das klang nicht gerade nach einem Happy End für Daun. Hatte er überhaupt ein Happy End verdient? Er ist immerhin ein Dämon  ein Geschöpf des Bösen, das die meiste Zeit nichts anderes im Kopf hat als Sex. Was sollte Daun schon von Liebe wissen?


  Aber was, wenn er es auf die harte Tour lernen sollte?


  Und an dieser Stelle kam Virginia ins Spiel.


  Armer Daun. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah.


  


  Wer schon mal bis zum Ende vorgeblättert hat (und da dies ein Roman über Dämonen ist, darf man natürlich schummeln; Dämonen erwarten so was schließlich), weiß, dass dieses Buch eher in den Bereich Dark Fantasy als Romantic Fantasy fällt, denn statt des sonst üblichen »sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende« müsste es eher heißen: »sie lebten glücklich und zufrieden nach ihrem Lebensende«. Virginia ist zufrieden und Daun ist zufrieden (zumindest fürs Erste). Und ich bin es ebenfalls.


  Aber da die Apokalypse beständig näherrückt, ganz gleich, was der Höllenkönig auch tut (oder gerade weil er es tut), darf man sich fragen, ob es überhaupt ein glückliches und zufriedenes Danach geben wird.


  Man sollte die Feste feiern, wie sie fallen.


  


  Wie schon gesagt, im Mittelpunkt steht immer die Geschichte. Und Dauns Geschichte enthält ein Saratoga Springs mit einem geschlossenen Theater im Saratoga Park anstatt eines offenen Amphitheaters im Spa State Park. Sie enthält zudem die Personen Leopold und Wolfgang Mozart sowie William Seymour, der 1906 in San Francisco die Azusa-Street-Erweckung begründete. Natürlich meine ich nicht die echten Mozarts oder den wahren Seymour; es handelt sich schließlich um einen Roman. (Die Fakten hinter diesen Personen sind jedoch überaus faszinierend, und ich habe mich bei meiner Recherche auf diverse Quellen gestützt. Wer sich dafür interessiert, kann auf meiner Website mehr erfahren: www.jackiekessler.com) Ich will nicht behaupten, dass der wahre Wolfgang Mozart tatsächlich seine Seele verkaufte (aus welchem Grund auch immer) oder dass »heiliges Lachen« irgendetwas Heimtückisches an sich hat. Ich erzähle lediglich eine Geschichte. Dauns Geschichte.


  Und in seinem tiefsten Innern ist Daun nun mal ein bösartiger Bastard. Wenn auch ein ziemlich verschmuster.
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